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Nichts deutete darauf hin, dass sie hier richtig war. Imogen holte die Karte hervor, faltete sie auf und verglich sie mit der Umgebung. Ein Hügel sah aus wie der andere. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, auf eigene Faust loszuziehen. Aber was sollte schon passieren? Sie befand sich in Schottland, nicht in einer Wüste, im Dschungel oder einer Eislandschaft. Es waren mindestens zweiundzwanzig Grad, die Sonne schien, und in ihrer Handtasche hatte Imogen eine Flasche Wasser sowie eine Rolle Kekse mit Schokoladenfüllung. Der richtige Proviant für eine längere Wanderung, zumal sie vorhatte, länger unterwegs zu sein. Jedenfalls bis zum Abend. Schon während des gestrigen Flugs in dieses schöne Land hatte sie sich vorgestellt, wie sie über die Hügel wandern, sich alles ansehen und vielleicht so einiges dabei entdecken würde.

Lediglich ihre neuen Schuhe drückten ein wenig. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, sie anzuziehen – aber sie passten so gut zu den dunkelgrünen Shorts und dem Top. So fühlte sich Imogen noch mehr wie eine Abenteuerin auf der Suche nach ganz besonderen Schätzen.

Allerdings musste sie diese Schätze erst mal finden. Aber was hatte sie auch erwartet? Kein außergewöhnliches Relikt wartete einfach so offen ausgebreitet auf eine junge Historikerin. Zudem war die Gegend hier schon vor vielen Jahren von ganzen Heerscharen Archäologen und anderen Fachleuten erforscht worden. Was zu finden war, hatten all diese Experten längst gefunden, katalogisiert und genau beschrieben. Imogen besaß etliche Bücher über diese Ausgrabungen.

Doch auch wenn sie selbst nichts Neues entdecken würde, wäre es herrlich, solche alten Relikte überhaupt einmal aus der Nähe betrachten und anfassen zu können. Und dass es hier welche gab, wusste sie. Vorhin schon war sie an einigen Henges vorbeigekommen. In die Betrachtung der ovalen Steine versunken, hatte sie überlegt, was sich wohl vor einigen Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden mitten zwischen ihnen ereignet hatte. Und allein hier entlangzuspazieren, regte ihre Phantasie an. Heute Abend, wenn sie im Hotelbett lag, würde sie sich immer noch alles Mögliche vorstellen und vielleicht sogar in der Nacht davon träumen. Das war ihr schon öfter passiert, meist, wenn sie vor dem Einschlafen einen entsprechenden Text gelesen hatte oder den Tag an einem geschichtsträchtigen Ort verbracht hatte.

Manchmal war das ein bisschen unheimlich, denn diese Träume erschienen ihr immer viel lebendiger als andere. Als sie letztes Jahr in Stonehenge gewesen war, hatte ihr Schlaf sie Nacht für Nacht in längst vergangene Zeiten geführt. Anfangs nur als Beobachterin von außen, doch dann hatte sie sich eines Nachts plötzlich inmitten einer Schar Frauen befunden, die mysteriöse Gesänge anstimmten, ihre Gesichter mit bunten Farben bemalt hatten und deren lange Haare im Wind ebenso wehten wie ihre Gewänder.

Sie hatte alles ganz genau vor sich gesehen. Die Menschen, die Opfergaben, die Steine und das vom Mondlicht und den Feuern beschienene Gras. Selbst ein Teil dieser Gemeinschaft, hatte Imogen im Traum ganz genau gewusst, was ihre Aufgaben waren und diese ohne zu zögern erledigt. Barfuß war sie über das Gras gelaufen, hatte seine Kühle unter ihren Fußsohlen gespürt. Ihre Hände hatten eine steinerne Schale mit Feldfrüchten gehalten, nur eine kleine Gabe an die Götter. Unentwegt hatte sie Anrufungen gemurmelt, im Einklang mit den anderen Frauen. Immer höher loderten die Flammen. Kräuter wurden hineingeworfen und verbreiteten einen süßlichen und zugleich würzigen Duft.

Imogen hatte gespürt, wie er zu wirken begann, sie einhüllte und entspannte. Tief inhalierte sie den Rauch, fühlte sich den Göttern nun viel näher. Die Gesänge und Gerüche rissen sie mit, versetzten sie in Trance. Sie bewegte sich, ohne darüber nachzudenken.

Eine Frau berührte sie am Arm und bedeutete ihr, ihr Opfer nun ebenfalls darzubringen.

Sie lief auf den steinernen Altar zu, leerte ihre Schale darauf aus, kniete nieder und sandte einen Dank und gleichzeitig ein Bittgebet an die Große Mutter, dass sie sie und ihre Schwestern weiterhin beschützen möge, denn das Land befand sich in Aufruhr. Der alte Glaube wurde durch Priester bedroht. Ganz in Schwarz gekleidet liefen diese Männer der christlichen Kirche durch die Gegend, verbreiteten ihre Lehren und versuchten, möglichst viele Menschen davon zu überzeugen, sich ihnen anzuschließen. Sie fürchteten sich vor den mächtigen Frauen und bezeichneten daher alles, was nicht ihrem eigenen Glauben entsprach, als Teufelswerk. Jeder, der dem alten Glauben folgte und zu den seit ewigen Zeiten bekannten Göttern betete, befand sich in Gefahr. Die Kirchenmänner wollten, dass sie an ihren Gott glaubten, erzählten Geschichten von einer jungfräulichen Empfängnis und sprachen von Sünde – ganz besonders bei den Frauen, denn sie allein seien schuld daran, dass die Sünde über die Menschheit gekommen war.

Doch das hielt die Gemeinschaft, der auch Imogen angehörte, nicht davon ab, ihre Feste zu feiern und sich ihrer Lust hinzugeben. Sie sprangen über die Feuer und baten die Götter, weiterhin ihre schützenden Hände über sie zu halten und ihre Ernte zu segnen.

Doch bei einem dieser Feste erschienen sie. Zuerst war es nur ein Kirchenmann. Heimtückisch tötete er einen halbwüchsigen Jungen. Der Mord wurde bemerkt, Aufruhr entstand unter den Feiernden.

Sie umstellten den christlichen Priester, entrissen ihm das blutige Messer. Doch noch ehe über ihn gerichtet werden konnte, tauchten weitere auf, Kirchenmänner und andere, die für sie kämpften, denn die Priester waren zu feige dafür. Doch sie hatten es geschafft, Bauern und einige Königstreue auf ihre Seite zu ziehen, sie davon zu überzeugen, dass ihr Glaube der richtige war, der einzige, dem sie folgen sollten. Eingelullt durch Drohungen von der Hölle und Versprechungen vom Paradies, hatten sie es geschafft, jene Leichtgläubigen zu willenlosen Marionetten zu machen, bereit, für sie zu töten und im Kampf zu sterben. Und nun waren sie entschlossen, all jene zu ermorden, die ihnen nicht folgen wollten.

Im Nu hatte sich der Festplatz in ein Schlachtfeld verwandelt. Blut spritzte und Schreie erklangen, wenn Messer und Schwerter tief in eine Brust oder einen Bauch eindrangen. Es gab kein Entkommen und keine Gnade. Selbst Kinder und Frauen wurden nicht verschont. Der Kampf tobte die ganze Nacht hindurch.

Als Imogen aufwachte, hatte sie eine Weile gebraucht, um wirklich zu begreifen, dass sie sich in einem Hotelbett befand. Neben ihr stand keine Fackel, sondern eine normale Nachttischleuchte, es gab weit und breit keine Druiden oder keltischen Priesterinnen, die zu ihren Göttern beteten. Und auch keine Gefahr, die von christlichen Geistlichen ausging. Keine Toten lagen neben ihr. Es roch nach frischer Wäsche, nicht nach Blut. Und auch ihre Brust, in die in ihrem Traum ein Messer bis zu ihrem Herzen vorgedrungen war, war unversehrt.

Sie hatte sich betrachtet, an ihren Händen geschnuppert, doch sie rochen nach Pfirsichseife, nicht nach dem Getreide, das sie im Traum in der Hand gehalten hatte. Das kommt davon, wenn man vor dem Einschlafen noch lernen will, hatte sie gedacht und eine Hand auf das Buch auf dem Nachttisch gelegt. Allerdings wusste sie gar nicht mehr, was sie gelesen hatte. Sie war wohl sehr müde gewesen, kein Wunder, war sie doch den ganzen Tag auf den Beinen gewesen.

Die Erinnerung an den Traum ließ Imogen lächeln. Noch immer stand ihr jede Einzelheit klar vor Augen, obwohl sie ansonsten dazu neigte, Geträumtes schon vor dem Frühstück zu vergessen. Aber in jenem Traum hatte sie wohl tiefe Wünsche verarbeitet, kombiniert mit dem, was sie gelernt, in Filmen gesehen und in Büchern gelesen hatte. Schon seit frühester Teenagerzeit verschlang sie mit größter Begeisterung alles, was sie an Fachbüchern und auch Romanen über die Kelten, ihre Geschichte und Mythologie finden konnte. Das faszinierte sie, davon konnte sie nicht genug bekommen.

Jetzt erklomm sie einen weiteren Hügel und betrachtete den Piktenstein darauf näher. In diesem Teil des westlichen Hochlands gab es viele solcher Relikte aus längst vergangenen Jahrhunderten. Imogen fuhr das Relief auf der Oberfläche mit dem Zeigefinger nach und spürte Ehrfurcht und Aufregung. Erst vor einer Woche hatte sie ihr Geschichtsstudium erfolgreich abgeschlossen. Obwohl sie während dieser Zeit etliche solcher Steine und andere Artefakte berührt hatte, war dieser Moment ganz besonders. Einbildung, natürlich. Aber ein bisschen träumen musste schließlich erlaubt sein. Wenn sie zurück in England war, hätten sich hoffentlich schon einige potenzielle Arbeitgeber gemeldet.

Vor ihrer Abreise hatte Imogen dreiundzwanzig Bewerbungen verschickt und längst weitere Adressen gesammelt, falls unter diesen dreiundzwanzig niemand dabei war, der eine Historikerin einstellen wollte. Sie hoffte, in der Nähe von London eine Arbeit zu finden. Zwar wollte sie aus Tante Mables Haus ausziehen, sobald sie eigenes Geld verdiente, aber es wäre dennoch schön, weiterhin in ihrer Nähe zu sein. Tante Mable hatte zwar nichts dazu gesagt, doch Imogen wusste, dass sie sie nur ungern gehen lassen würde. Schließlich hatten sie doch nur noch einander. Und irgendwann würde ihre Tante nicht mehr so mobil sein und wäre auf Hilfe angewiesen. Aber daran wollte Imogen noch gar nicht denken.

Ihre Kamera hatte sie dummerweise im Hotelzimmer vergessen, doch vor ihr lagen ja noch zwanzig lange Tage in Schottland. Genügend Gelegenheiten also, schöne Fotos zu machen und sie Tante Mable zu zeigen. Außerdem besaß auch ihr Handy eine Kamera. Für ganz außergewöhnliche Motive würde sie schon genügen. Solche allerdings hatte sie bisher nicht gefunden. Piktensteine wie jener vor ihr waren auf unzähligen Postkarten schöner abgebildet, ebenso die im Sonnenlicht liegenden Hügel.

Imogen richtete sich auf, beschattete die Augen mit der Hand und ging weiter. Ein Schäfer mit seiner Herde und mehreren Hütehunden zog vorbei und grüßte freundlich. Er sah aus wie aus dem Bilderbuch, denn er trug einen zurechtgeschnitzten Ast in der Hand, mit dem er sich bei Steigungen behalf, hatte eine Mütze auf dem Kopf und einen von vielen grauen Strähnen durchzogenen rotbraunen Bart, der nur wenig von seinem wettergegerbten Gesicht erkennen ließ.

Imogen erwiderte den Gruß. So allein wie gedacht war sie hier also doch nicht. Das war schon beruhigend, und außerdem war es natürlich schön, einen Einheimischen zu treffen. Schade nur, dass er weitergezogen war. Sie hätte gern ein paar Worte mit ihm gewechselt, ihn gefragt, wie es für ihn war, Tag für Tag mit seinen Schafen durch die Highlands zu ziehen.

Imogen stärkte sich mit einem Schokokeks und nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Um nicht immer wieder in Dörfern haltmachen zu müssen, hatte sie sich ein wenig Proviant eingepackt. In den Highlands selbst gab es keine Imbissbuden, und oftmals war nicht einmal die nächste Siedlung zu erkennen. Doch Imogen fühlte sich nicht einsam, im Gegenteil – sie genoss es, ohne den Lärm von Autos, Bussen und Touristen durch die Landschaft zu wandern.

Nun ging es wieder hügelabwärts. Imogen bemerkte eine flirrende Stelle einige Meter vor sich und ging darauf zu. Was war es, worin sich dort das Sonnenlicht fing? Das Gras sah genauso aus wie an anderen Stellen. Reflektierte dort vielleicht etwas? Hoffentlich bekam sie keinen Migräneanfall – die kündigten sich oft mit einem Flimmern vor den Augen an. Sie wandte den Kopf und fixierte einen anderen Punkt. Dort sah sie alles klar vor sich, frisches grünes Gras, von der Sonne angestrahlt.

Langsam wandte sie den Kopf und sah auf das flimmernde Stück zurück. Es lag in einer Senke – vielleicht lag es daran. Luftspiegelungen gab es doch in der Natur immer wieder – zumindest klingelte da in ihrem Kopf eine Erinnerung an den Biologieunterricht. An die genaue Ursache konnte sie sich zwar nicht mehr entsinnen, doch das war nicht schlimm. Die Schule lag für alle Zeiten hinter ihr, genau wie alle Prüfungen. Außerdem war ihr Fachgebiet Geschichte.

Plötzlich schien es Imogen, als würde eine Art Energie von der flirrenden Stelle abstrahlen. Das Flimmern wurde stärker, glich nun einem Wirbel und besaß einen Durchmesser von etwa einem Meter. War das wirklich eine Luftspiegelung, verursacht durch Sonnenlicht, das auf – ja, was? – traf? Imogen war das Ganze ein bisschen unheimlich, gleichzeitig wuchs aber ihre Neugier, und sie trat einen Schritt näher. Konnte es gefährlich sein? Schließlich würde doch niemand etwas mit Starkstrom mitten in die Highlands setzen. Sie blickte sich um, konnte aber weit und breit niemanden entdecken. Also hatte das Flirren wohl eine natürliche Ursache, bloß ließ sich diese absolut nicht erkennen. Das Sonnenlicht reflektierte irgendwo, zumindest nahm Imogen das an.

Die Haut an ihren Armen kribbelte. Unwillkürlich schaute sie hin, aber da war nichts, keine rote Stelle und nicht einmal eine glänzende, denn die Sonnenschutzcreme war längst eingezogen und ihre Haut hell wie immer. Doch das Gefühl blieb. Es war, als läge eine ganz leichte Stromspannung um sie herum in der Luft. Die feinen blonden Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Auch die Luft schien sich zu verändern, nicht so, wie sie es von Gewittern kannte, wenn man die Elektrizität spüren konnte. Das hier war ganz anders. Als würde die Luft von einem anderen, kühleren Ort herangeweht. Die flirrende Stelle schien Imogen seltsam intensiv anzuziehen, ihre Füße bewegten sich wie von selbst. Ein Schritt, ein weiterer und noch einer. Sie wollte dorthin, in diesen Wirbel hinein. Eine so starke Anziehungskraft hatte sie noch nie gespürt. Kein Vergleich zum Schaufenster eines neu eröffneten Schuhgeschäfts oder dem Schnäppchenverkauf in einem Buchladen.

Das Kribbeln auf ihren Armen wurde immer intensiver und breitete sich über ihren ganzen Körper aus, als Imogen schließlich in dem flimmernden Feld stand. Nun umgab es sie vollständig und ließ alles um sie herum verschwommen erscheinen. Die grünen Hügel wirkten wie ein Wackelbild.

Imogen blinzelte. Es war nicht angenehm, durch dieses – was auch immer es war – zu schauen. Eine mögliche Ursache für das Phänomen fand sie nicht, dafür bekam sie nun leichte Kopfschmerzen und empfand so starken Schwindel, als hätte sie sich gerade mehrfach um die eigene Achse gedreht. Am besten verschwand sie schnell von hier.

Doch beim ersten Schritt wurde der Schwindel so heftig, dass sie die Arme ausstrecken musste, um das Gleichgewicht zu halten. Es fühlte sich an, als würde der Boden unter ihr schwanken.

Ein Erdbeben!, schoss es ihr durch den Kopf, und Angst erfasste sie. Erst vor einigen Wochen hatte es in den Nachrichten schreckliche Bilder der Zerstörung von einem großen Beben im asiatischen Raum gegeben. Tausende Menschen hatten ihre Existenz und viele auch ihr Leben verloren. Aber gab es denn in Schottland Erdbeben? Davon hatte sie noch nie gehört.

Ganz ruhig, befahl sie sich. Es würde gleich besser werden, sie hatte gut gefrühstückt, vorhin einen Keks gegessen und, wie empfohlen an heißen Tagen, auch ausreichend getrunken. Und wirklich anstrengend war ihre Wanderung durch die Highlands bisher auch nicht gewesen, zudem fühlte sie sich nicht erschöpft.

Das Licht wurde heller und so grell, dass sie nur noch blinzeln konnte und schließlich die Augen ganz schließen musste. Aber mit geschlossenen Augen sah sie nicht, wo sie hinlief, und zudem half es auch nicht – das schwankende Gefühl blieb.

Doch der nächste Versuch, die Augen zu öffnen, verstärkte das Schwindelgefühl noch um ein Vielfaches. Um sie herum tobte so etwas wie ein Wirbel aus diesem grellen Licht. Verdammt, was war das bloß? Dafür konnte es keine natürliche Ursache geben. Ob hier jemand einen physikalischen Versuch durchführte? Der Gedanke gefiel ihr nicht, denn was so stark spürbar war, konnte kaum ungefährlich sein.

»Hallo?«, rief Imogen.

Wenn hier irgendeine Anlage aufgestellt und aktiviert worden war, musste doch jemand in der Nähe sein, der sie steuerte.

Keine Antwort. Und kein Zeichen dafür, dass sich überhaupt eine andere Person in der Nähe befand.

Erneut spürte Imogen, wie Panik sie zu erfassen drohte. Dieses Flirren und Schwanken machte ihr unglaubliche Angst, zumal es immer noch anhielt. Sie wollte nur noch weg.

Im nächsten Augenblick fühlte sie sich hochgehoben, herumgewirbelt, gezogen und getragen zugleich. Sie versuchte nach etwas zu greifen, sich irgendwo festzuhalten, doch da war nichts. Ihre Finger fassten ins Leere, ihre Beine strampelten hilflos in der Luft. In was war sie bloß hineingeraten? Sehen konnte sie nun gar nichts mehr, um sie herum flimmerte es so stark, dass keine Details zu erkennen waren. Fest kniff sie die Augen zusammen und hoffte, es heil zu überstehen – was auch immer das war.

Dann, ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, verschwanden all diese Empfindungen. Ich lebe noch, dachte sie und stieß die angehaltene Luft aus. Das war ja schlimmer gewesen als die Fahrt auf einer dieser neuen Super-Achterbahnen mit mehrfachen Loopings. Aber wenigstens war ihr nicht schlecht, und sie stand sicher auf den Beinen. Keine Gleichgewichtsstörungen und auch kein Schwindelgefühl mehr.

Sie blinzelte und bemerkte, dass sie in einer Art Höhle stand. Jedenfalls befanden sich um sie herum Wände, und es war deutlich kühler als im Sonnenschein. Wo war sie?

Zögerlich machte sie einen Schritt nach vorn und blickte an den Wänden empor. Die Decke befand sich mindestens drei Meter über ihr und bestand aus irgendeinem dunklen Material. Stein? Vermutlich, es sei denn, man hatte hier so eine Art Schacht ausgehoben, einen Raum geschaffen und ihn entsprechend ausgekleidet. Nirgends waren Lampen oder Schalter zu sehen, auch keine Tür von einem Aufzug oder zu einem Nebenraum. Aber von irgendwoher musste das Licht ja kommen – es war nicht viel, doch genug, um Einzelheiten erkennen zu können.

War sie irgendwo hinuntergestürzt? Durch eine Falltür oder eine ungesicherte Öffnung? Sofort spannte sie sämtliche Muskeln an, bewegte Hände, Finger, Füße und Beine. Alles wirkte wie immer, zudem hatte sie keine Schmerzen und stand sicher auf den Beinen. Und wie ein Sturz hatte es sich auch nicht angefühlt, eher wie ein Sog. War das vielleicht eines dieser seltsamen Geräte, die als Attraktionen auf Volksfesten eingesetzt wurden? Man ging dabei in so eine Art Röhre und wurde herumgewirbelt. Nach ihrer Achterbahnerfahrung mied Imogen allerdings sämtliche dieser Fahrgeschäfte und alles, was den Eindruck machte, einem den Magen abwechselnd von den Kniekehlen bis zum Hals und wieder zurück zu schicken.

Doch irgendwie musste sie hierhergekommen sein. Unruhig blickte sie sich um. Der Raum war etwas größer als ihr Hotelzimmer in Glasgow, nur im Gegensatz dazu völlig kahl. Es gab keinen Tisch, kein Bett, keine Fenster – absolut nichts. Der Boden bestand aus festgetrampelter Erde, zumindest vermutete sie das, denn um es genau erkennen zu können, fehlte ihr Licht. Am Ende des Raums gab es einen Gang, oder zumindest sah es so aus, als ginge es dort weiter. Musste es ja, schließlich hatte irgendwer diesen Raum ausgeschachtet. Und vielleicht auch weitere?

Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, und ihre Phantasie entwarf eine Fülle von Möglichkeiten, was es mit diesem unterirdischen Gang auf sich haben könnte.

Doch sie wollte nicht spekulieren, sondern herausfinden, wo sie war und wie es sie hierher verschlagen hatte. Schließlich musste es eine Erklärung geben. Und dann musste sie natürlich einen Weg zurück finden.

Imogen tastete über eine der Wände. Hart. Geradezu steinhart. Weil es Stein ist. Hierbei handelte es sich nicht um eine Pappmaché-Wand, keine Jahrmarktsattraktion. Also stand sie in einem echten unterirdischen Raum. Nun, auch in Schottland hatte es schon zahlreiche archäologische Ausgrabungen gegeben. Die Aussicht, vielleicht an genau solch einer Stelle gelandet zu sein, ließ ihr Herz schneller klopfen. Möglicherweise traf sie ja gleich auf eine Gruppe Archäologen und konnte ihnen zusehen, wenn sie seltene Artefakte entdeckten. Und selbst wenn sie nichts fanden, wäre es bestimmt spannend, sich mit ihnen zu unterhalten.

»Hallo?«, rief sie und traute sich einige Schritte weiter vor.

Irgendwo musste es doch eine Tür oder eine Leiter nach oben geben. Bestimmt ließ niemand ein solch freigelegtes Loch ungesichert zurück. Schließlich liefen ja auch die Schäfer mit ihren Herden durch diese Gegend, so wie Touristen, die sich nicht auskannten und von solchen Fallen, oder was auch immer das hier war, nichts wussten.

Ein Knurren erklang. Imogen erschrak. Hatte sich hier jemand einen versteckten Unterschlupf geschaffen und ließ ihn von einem Hund bewachen? Ein Verbrecher vielleicht? Sie schauderte und schritt auf das Ende des Raums zu. Wohin der Gang führte, ließ sich nicht erkennen, aber sie würde sicher nicht stehen bleiben und tatenlos abwarten, bis jemand kam.

Krallen wetzten über den harten Boden. Hecheln erklang. In Imogen stieg Angst auf. Normalerweise fürchtete sie sich zwar nicht vor Hunden, aber wenn sie wirklich irgendwie in ein geheimes Versteck geraten war, wollte sie keine nähere Bekanntschaft mit dem dazugehörenden Wachhund machen. Panisch sah sie sich nach etwas um, auf das sie klettern konnte. Doch vor und neben ihr waren lediglich nackte Wände, und es gab nichts, womit sie sich schützen konnte.

Im nächsten Moment fuhr ein scharfer Schmerz durch ihr Bein, dann wurde sie durch ein massives Gewicht zu Boden geworfen. Instinktiv riss sie den rechten Arm hoch und verhinderte so gerade noch, in den Hals gebissen zu werden. Riesige Reißzähne bohrten sich tief in ihren Unterarm. Geifer tropfte auf ihre Brust. Der Hund stemmte seine Vorderpfoten auf sie und ließ ihren Arm nicht los. Ein zweiter verbiss sich weiter in ihr Bein. Er war etwa so groß wie ein Schäferhund, besaß aber kurzes, dunkles Fell und Schlappohren.

»Hilfe!«, schrie Imogen. Todesangst durchflutete sie. Diese Tiere waren nicht bloß einfache Wachhunde, die einen unerwünschten Eindringling vertrieben. Das waren ja die reinsten Killermaschinen! Sie versuchte die Hunde abzuwehren. Der obere ließ zwar ihren Arm los, zielte aber mit dem nächsten Schnappen auf ihre Kehle. Verzweifelt riss Imogen den Arm vor ihren Hals. Wieder bohrten sich messerscharfe Zähne tief in ihr Fleisch.

Stimmen erklangen.

»Hilfe! Hierher!«, brüllte Imogen.

Blut strömte aus ihrem Arm. In ihr linkes Bein verbiss sich immer noch der andere Hund.

Ein Mann rief etwas. Sofort ließen beide Hunde von ihr ab.

Imogen verdrängte den Schmerz und setzte sich auf. Gut, weiter so, befahl sie sich, biss erneut die Zähne zusammen und stand auf. Warmes Blut lief ihren Arm entlang und tropfte auf ihre Hose. Um ihren rechten Unterschenkel bildete sich eine dunkle Pfütze.

Die Hunde knurrten böse. Einer von ihnen sprang auf sie zu und warf sie erneut zu Boden. Geifer tropfte von seinen Lefzen auf ihre Brust. Seine Zähne befanden sich nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und er sah aus, als würde er jeden Moment zubeißen. Der andere stand nur eine Schrittlänge entfernt, die Zähne gefletscht.

»Bitte«, keuchte Imogen, »rufen Sie Ihre Hunde zurück.«

Zwei Männer traten in ihr Blickfeld. Der eine war kaum größer als ein zwölfjähriges Mädchen und so hellhäutig, dass er beinahe durchscheinend wirkte. Der andere hielt ein Messer in der Hand und trug dunkle Kleidung. Leder vermutlich. Ein Motorradfahrer? Oder jemand, der auf solche Outfits stand und scharfe Hunde mochte? Auch das Messer passte perfekt in dieses Klischeebild. Wahrscheinlich verbargen sich unter der Kleidung zahlreiche Tattoos mit entsprechenden Motiven. Aber zumindest pfiff er nun, und sofort ließ der Hund von ihr ab.

Erneut setzte sich Imogen auf. Die gesunde Hand hielt sie auf den Boden gestützt, den verletzten Arm eng am Körper.

»Lebt sie noch?«, fragte der Durchscheinende. Er sprach Gälisch. Das war nicht ungewöhnlich in dieser Gegend. Viele Schotten beherrschten diese alte Sprache, besonders im westlichen Hochland und auf den Hebriden wurde sie noch viel gesprochen. Imogen hatte sie im Zuge ihres Studiums gelernt und sich darauf gefreut, das Gelernte im Urlaub anwenden zu können. So allerdings hatte sie sich das nicht vorgestellt.

»Helfen Sie mir«, bat sie in der gleichen Sprache. »Ihre Hunde haben mich verletzt.«

Keiner der beiden Männer rührte sich. Die beiden Hunde hatten sich neben dem größeren postiert, an der Schnauze des einen klebte Blut. Ihr Blut. Imogen schauderte.

»Die sieht so seltsam aus«, sagte der Größere und hielt sein Messer auf Imogen gerichtet, jedoch ohne sich ihr zu nähern. Fürchtete er, sie würde ihn angreifen? Gut! Sollte er sich fürchten, dann würde er ihr hoffentlich nichts tun. Es reichte, dass sie von seinen Hunden gebissen worden war und er sich nicht einmal entschuldigte oder fragte, ob er ihr helfen könne.

»Ja. Sehr seltsam«, pflichtete der andere ihm bei.

Für einen Moment schien es, als verschwimme sein Gesicht. Es wurde zu einem Flackern wie bei der verfremdeten Wiedergabe eines Bilds. Beim nächsten Blinzeln aber war wieder alles normal, die Augen hell, die Nase schmal, der Mund klein. Sicher hatte sie es sich nur eingebildet.

»Bitte«, versuchte Imogen es noch einmal, »sehen Sie denn nicht, dass ich verletzt bin?«

Keiner der beiden reagierte.

Vor Zorn hätte Imogen am liebsten gebrüllt. Immer noch saß sie am Boden, die Bisswunden schmerzten höllisch, und der Blutverlust machte ihr ebenso Sorgen wie die Vorstellung, dass die Tiere Tollwut oder eine andere Krankheit haben könnten. Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche. Sie lag ein Stück neben dem Blassen, mehrere Meter von Imogen entfernt. Zu weit, um nach ihr zu greifen.

Diese Männer würden ihr nicht helfen. Vermutlich scheuten sie die Öffentlichkeit. Besonders der größere sah aus, als würde er ohne mit der Wimper zu zucken jedem die Kehle durchschneiden.

Das bedeutete wohl, dass sie allein einen Weg an die Oberfläche finden musste. Und das möglichst, bevor der Blutverlust sie zu sehr schwächen konnte. Soweit sie das beurteilen konnte, hatten die Hunde kein großes Blutgefäß verletzt, aber die Bisse gingen dennoch tief. Sie sollte sich so schnell wie möglich in eine Notaufnahme begeben. Und danach zur Polizei, um zu melden, was sich hier abspielte. Nicht, dass nach ihr noch jemand in dieses unterirdische Loch geriet.

Aber erst einmal musste sie von diesen beiden Typen und ihren Hunden weg. Imogen atmete tief durch, biss die Zähne zusammen, stand auf und rannte los. Schmerz schoss von ihrem Bein bis in den Rücken hoch. Verdammt, hieß es nicht immer, dass in solchen Notsituationen sämtliches Schmerzempfinden ausgeschaltet war und der Körper einfach nur funktionierte, um eine Flucht oder einen Kampf zu ermöglichen? Wer auch immer das behauptet hatte, war sicher nie in einer vergleichbaren Situation gewesen.

Imogen taumelte, fing sich mühsam und rannte weiter.

Dann traf etwas sie von hinten und riss sie zu Boden. Geistesgegenwärtig fing sie sich ab, aber der Aufprall war dennoch so hart, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb.

Japsend blieb sie liegen, das Kinn in den Boden gedrückt. Im nächsten Augenblick wurde sie an ihrem verletzten Arm gepackt und hochgerissen. Der Schmerz raubte ihr für Sekundenbruchteile das Bewusstsein.

»Was hast du vor?«, fragte einer der beiden Männer. Es musste der Blasse sein, Imogen erinnerte sich daran, dass seine Stimme höher geklungen hatte als die des anderen. Sie versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren.

»Sie lebt noch. Besser, wir nehmen sie mit und warten, dass sie stirbt.«

»Hm, guter Vorschlag. Wer weiß, was sie sonst noch anstellt, wenn wir sie hierlassen. Und wir sollten den Eingang kontrollieren. Nicht, dass dort irgendwer Zauber gewirkt hat und ihr andere nachkommen.«

»Dann mach das. Sofort!«

Der Blasse bewegte sich so leise, dass seine Schritte nicht zu hören waren. Der andere hielt immer noch Imogens Arm am Handgelenk. Warm lief das Blut daran herab. Unter ihren nackten Knien spürte sie den harten Boden.

Der Blasse kehrte zurück. »Alles in Ordnung«, verkündete er. »Da kann niemand durch. Weiß nicht, wie die da das geschafft hat. Das Tor ist versiegelt. Sie muss starke Magie eingesetzt haben, um es zu durchdringen.«

»Aber rauskommen wird sie nicht!«, versprach der andere. »Wir sperren sie ein und bewachen sie.«

»Vielleicht sollten wir sie lieber sofort töten und die Leiche verstecken oder verbrennen. Dann erfährt niemand, dass sie hier war. Außerdem kann sie uns dann mit ihrer Magie nicht schaden.«

»Nein! Wer weiß, mit was für einem Zauber sie belegt worden ist. Dämonen sind gefährlich. Die lassen sich nicht einfach so umbringen. Oftmals nicht einmal bannen.«

»Zunge rausschneiden«, schlug der Kleinere nun vor. »Dann kann sie nicht mehr sprechen und damit auch keine Bannflüche auf uns schicken.«

»Hm«, machte der andere und rieb sich das Kinn, während sein Blick auf Imogen ruhte.

Sie versuchte, einen abwesenden Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen, ganz so, als bekäme sie nicht mit, dass die beiden gerade über ihr Schicksal berieten.

»Aber dann hätte sie immer noch ihre Hände. Wer weiß, vielleicht muss sie für ihre Zauber nicht einmal sprechen, sondern nur die Finger bewegen.«

»Ja«, stimmte der andere zu. »Vielleicht sollten wir sie fesseln. Oder bewusstlos schlagen.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Schau sie dir doch an.« Er riss Imogen ein Stück in die Höhe. Nur mit Mühe gelang es ihr, unbeteiligt zu wirken, obwohl der Schmerz nun geradezu höllisch war.

»Mit der ist nicht mehr viel los. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch etwas mitbekommt.«

»Und du bist sicher, dass sie nicht zu einem Dämon wird, wenn sie von allein stirbt?« Der Blasse klang skeptisch und blieb auf Abstand.

»Glaube ich nicht. Nun komm schon, hilf mir. Nimm ihren anderen Arm.«

»Willst du sie nicht lieber tragen? Viel ist doch nicht an ihr dran. Das schaffst du bestimmt allein.« Er zierte sich immer noch, sie zu berühren.

Wenn sie doch nur frei und in der Lage wäre, ihre Arme zu bewegen. Da die beiden so dermaßen abergläubisch waren, würde die Androhung eines Fluchs vielleicht schon genügen, damit sie sie aus ihrer Gewalt entließen.

»Nein. Nun stell dich nicht so an.«

Der andere seufzte, dann packte er ihr linkes Handgelenk und schleifte sie neben dem größeren Mann gehend über den Boden. Vergeblich versuchte sie auf die Beine zu kommen. Sie war schwach wie eine Puppe, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

Imogens Hoffnungen, hier lebend herauszukommen, sanken. In ihren Augen brannten Tränen, und vor Schmerz war ihr speiübel. Sie schluckte krampfhaft und wünschte sich ganz weit fort. Sie hatte doch nur im schottischen Hochland nach Spuren der Vergangenheit forschen wollen. Das Hotelzimmer in Glasgow war für drei Wochen gebucht, und sie wollte die Highlands erkunden, sich erholen und mit diesem Urlaub für die bestandenen Prüfungen belohnen. Und nun sah es so aus, als ende nach fünfundzwanzig Lebensjahren alles durch die Hände zweier Irrer – denn dass diese beiden vollkommen verrückt waren, stand außer Frage.

Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Erst waren es nur wenige, doch dann wurden sie immer zahlreicher, bis sie nichts mehr sah und sich in diese Schwärze hineinfallen ließ, viel zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.

Der Schmerz war immer noch da. Wie ein rasendes Raubtier wütete er in ihrem Arm und dem verletzten Unterschenkel. Imogen blinzelte. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und der Kopf war so schwer, als hätte sie eine ganze Nacht mit billigen Mixgetränken durchgefeiert. Kälte umgab sie – so intensiv, dass sie ihre Zehen und Fingerspitzen kaum noch spürte. War es hier so kalt, oder kam die Kälte aus ihr selbst? Ein bisschen fühlte sie sich, als hätte sie Schüttelfrost. Doch wenn sie sich bewegte, schoss so grässlicher Schmerz durch ihren ganzen Körper, dass sie erst gar nicht weiter versuchte, die Beine enger an den Körper zu ziehen.

Aber offensichtlich lebte sie noch.

Langsam hob sie den Kopf und versuchte zu erkennen, wo sie sich befand. Nicht in einem Krankenzimmer, das war sicher. Die Decke und die Wände waren dunkel, ebenso der harte Boden, auf dem sie lag. Davor stand ein Gitter aus Holz, etwa einen Meter achtzig hoch. Wie ein Käfig. Natürlich, die beiden Verrückten! Wer sonst sollte sie hier eingesperrt haben? Aber wer hatte einen Käfig in einem Zimmer? Das war doch vollkommen krank!

Vorsichtig drehte sie den Kopf und erkannte den kleinen Blassen. Im Schneidersitz saß er neben einem Feuer auf dem Boden und spielte mit dem Henkel ihrer Handtasche. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Verschlagenes, aber sie erkannte auch Neugier in den nur schwach ausgeprägten Zügen. Immer wieder ließ er den Tragegurt durch seine dünnen Finger gleiten, bestaunte ihn und zog an dem Verschluss, mit dem man die Länge des Gurts regulieren konnte.

Imogens Herz tat einen Satz. Das konnte die Rettung sein! In der Tasche befand sich ihr nagelneues Handy. Eigentlich hatte sie sich das teure Gerät gar nicht leisten können, es sich aber schon so lange gewünscht. Und dann war sie schließlich doch schwach geworden, als sie wieder einmal am Schaufenster des Telefonshops vorbeigekommen war. Tante Mable hatte ein bisschen Geld dazugegeben und ihr dabei das Versprechen abgenommen, sich regelmäßig aus Schottland zu melden. Natürlich gab es auf dem Hotelzimmer ein Telefon, aber mit dem Handy war sie unabhängiger. Zudem, so hatte Tante Mable gesagt, wäre sie viel ruhiger, wenn sie wüsste, dass Imogen bei ihren geplanten Streifzügen durch die Highlands jederzeit die Polizei oder einen Krankenwagen rufen könne. Imogen hatte entgegnet, dass auch die Highlands nicht vollkommen einsam waren und es Dörfer und Gehöfte gab. Aber natürlich hatte Tante Mable dennoch darauf bestanden, dass Imogen das Telefon immer bei sich trug.

Nun war sie froh darum. Wenn sie an ihre Tasche herankam, würde sie Hilfe rufen können. Und selbst wenn es ihr nicht gelang, würde das Handy ihre Retter zu ihr führen, denn man konnte das Gerät orten. Wenn Tante Mable sie also vermisste und die Polizei einschaltete, würde man sie finden können. Sicher würde sich ihre Tante bald Sorgen um sie machen und dann feststellen, dass sie nicht ins Hotel zurückgekehrt war. Bestimmt würde Tante Mable alles tun, um sogleich eine Suchaktion auszulösen. Imogen musste nur noch eine Weile durchhalten. Sie hatte ihrer Tante versprochen, sich nach ihrer Ankunft zu melden und regelmäßig von sich hören zu lassen. Gestern hatte sie, kaum dass sie das Hotelzimmer betreten und der Page ihre Koffer abgestellt hatte, kurz bei Tante Mable angerufen. Aus Gewohnheit hatte sich Imogen mit »Bis morgen!« verabschiedet, wie sie es auch immer getan hatte, wenn sie auf einer Klassen-oder Studienfahrt gewesen war und allabendlich zu Hause anrief. Also ging Tante Mable sicher davon aus, dass sie sich heute melden würde.

Wie spät war es? Imogen sah auf ihren linken Arm und stellte fest, dass sie ihre Uhr nicht mehr trug. Hatte sie sie schon verloren, als sie in dieses unterirdische Verlies geraten war, oder hatte einer der beiden Verrückten sie ihr abgenommen? Zuzutrauen wäre es ihnen, auch wenn die Uhr alles andere als wertvoll war. Zumindest die Kleidung hatten sie ihr gelassen. Kein Wunder, so wie das Top und die Hose aussahen. Sie konnte froh sein, so beschmiert mit Blut, Schmutz und Hundespeichel abstoßend genug auszusehen, dass sich niemand an ihr vergriff.

Das Gespräch der beiden Männer fiel ihr ein. Der kleinere hatte sich ja zuerst sogar geweigert, sie überhaupt anzufassen, um sie mit sich zu ziehen. Es schien ihr, als habe er Angst vor ihr. Auch bei dem etwas größeren hatte sie kein Begehren bemerkt.

Ihr Blick fiel auf ihren rechten Arm und das verletzte Bein. Ihre Knie waren aufgeschürft, aber das war nur oberflächlich. Weit schlimmer waren die Bisse. Die Wunden bluteten kaum mehr, die Schmerzen jedoch wüteten weiter, so stark, dass ihr übel war. Zudem war die Gefahr einer Infektion allein schon dadurch riesig, dass die Wunden von Hunden stammten. Dazu noch diese alles andere als steril wirkende Umgebung. Sie konnte nur hoffen, dass man sie fand, bevor sich eine Entzündung bildete.

Ein Geräusch erklang und wiederholte sich in schnellem Rhythmus.

Imogen brauchte einen Moment, um zu registrieren, dass es sich um den Klingelton ihres Handys handelte.

Der Blasse sprang auf und warf die Tasche von sich. Dann hockte er sich wieder auf den Boden, die Schultern eingezogen, den Blick gehetzt. Der ganze Raum war vielleicht dreißig Quadratmeter groß. Nicht viel, wenn man Angst hatte. Und der Blasse hatte welche, warum auch immer. Er versuchte noch größeren Abstand zwischen sich und die Tasche zu bringen und krabbelte sogar auf allen vieren bis an die gegenüberliegende Wand.

Ja, gut so!, dachte Imogen. Die Tasche lag nur noch ein Stück von ihrem Käfig entfernt. Zu weit, um sie mit der Hand erreichen zu können, aber wenn sie einen Stock oder etwas Ähnliches hätte …

Imogen rüttelte an einem der Holzstäbe. Besonders stabil sahen sie nicht aus. Vielleicht ließ sich einer abbrechen. Der Blasse achtete nicht auf sie. Er murmelte etwas. Beschwörungsformeln? Flüche? Schimpfwörter? Egal. So, wie er aussah, versteckte er sich schon eine ganze Weile in diesem Loch. Vielleicht hatte er also gar nicht mitbekommen, dass inzwischen längst auch Privatleute Handys besaßen und man verschiedene Klingeltöne aufspielen konnte. Bei Imogens Handy handelte es sich um »Scotland the Brave«. Sie hatte das für ihren Urlaub passender gefunden als den aktuellen Nummer-1-Hit.

Der Blasse fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, murmelte wieder etwas und sah auf die Tasche. Das Handy spielte unentwegt weiter und schien ihn noch hektischer werden zu lassen. Ob er die Melodie kannte? Allerdings schien er verwirrt von der Musik. Immer wieder schaute er sich wie gehetzt um, vermied es dabei aber, in Imogens Richtung zu blicken.

Die Holzstäbe mussten irgendwie im Boden verankert sein. Zwar wackelte der, an dem Imogen es versuchte, hin und her, löste sich aber ebenso wenig wie der daneben. Verdammt! So stabil wirkte diese Konstruktion gar nicht. Aber wenn jemand schon vorsorglich so einen Käfig hatte, dann sperrte er wohl öfter Leute ein.

Imogen schauderte. Unwillkürlich blickte sie in die Ecke ihres kleinen Gefängnisses. Dort lagen zwar keine Knochen oder sonstige Überreste, aber das musste nichts bedeuten. Vielleicht war das ja eine Masche dieser beiden Verrückten: Sie entführten ahnungslose Touristen und erpressten dann Lösegeld.

Der blasse Mann sprang erneut auf, ergriff ihre Handtasche und schleuderte sie ins Feuer. Sofort umhüllten die Flammen sie, leckten über den Tragegurt und verschlangen ihn innerhalb von Sekunden.

»Nein!«, schrie Imogen und rüttelte an den Holzstäben. Hilflos musste sie zusehen, wie die Flammen ihre Handtasche fraßen. Der Klingelton ging in dem Knacken und Knistern unter und verstummte dann ganz. Es stank nach verbranntem Kunststoff, dunkler Rauch stieg auf. Die schwarze Masse wurde kleiner und kleiner, bis sie schließlich komplett verschwand.

Der Blasse wedelte wieder mit der Hand. Imogen hustete und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Alle ihre Hoffnungen, hier lebend herauszukommen, waren soeben in Flammen aufgegangen.
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Dian sprach einen Zauber, ehe er durch den Eingang nach Annwn trat. Die negativen Energien der Fomore hafteten noch an seinem Körper, aber durch die Magie wurden sie unschädlich und würden nicht auf andere Personen übergehen und auch nicht die Atmosphäre um ihn herum vergiften. Doch sie waren nicht das Einzige, was an ihm haftete. Er sehnte sich nach einem ausgiebigen Bad und frischer Kleidung, um den Gestank der Dämonen loszuwerden. Widerlich! Anders konnte man das wirklich nicht bezeichnen – Fomore stanken schlimmer als eine zehn Tage alte Wasserleiche oder eine Schweinesuhle. Es gehörte mit zu ihren Waffen, harmloser als das Gift in ihrem Speichel oder ihre oft ebenso mit Gift getränkten Klauen. Aber dennoch behinderte der Gestank ihre Gegner, da er ihnen den Atem raubte, die Sinne buchstäblich benebelte und starke Übelkeit verursachte.

Dian hatte gelernt, seine Empfindungen zu unterdrücken, sodass ihm der Gestank im Kampf kaum etwas ausmachte. Doch nun, da das Gefecht vorüber war und er nicht mehr voll konzentriert sein musste, sehnte er sich danach, so schnell wie möglich ins Wasser zu kommen und seine Kleidung zu wechseln. Auf dem Weg in diesen Teil der Anderswelt hatte er sich notdürftig in morastigem Wasser gewaschen. Es war nur ein kleiner Tümpel gewesen, so weit ausgetrocknet, dass das Wasser kaum mehr als eine Handbreit hoch stand. Genützt hatte es kaum etwas, und umso mehr freute sich Dian nun auf ein richtiges Bad.

Außerdem brauchte er Ruhe, um seine Kräfte wieder aufzubauen. Ein Kampf zehrte immer an den eigenen Energien, ganz besonders, wenn nicht nur normale Waffen, sondern auch Magie und Dämonengift im Spiel waren. Allzu schnell konnte jeder falsche Schritt der letzte sein.

Dian schüttelte sich. Diese widerlichen Fomore! Er hoffte, dem nächsten nicht so bald begegnen zu müssen.

Ein weiterer Zauber, dann befand sich Dian in seinem Gemach. Tief atmete er die klare Luft ein. Ja, das war schon viel besser.

Sein Blick fiel auf die Carnyx und die Leier. Beide standen in der Ecke des Eingangsbereichs, als warteten sie nur darauf, dass er sie in die Hand nahm. Vielleicht würde er nachher ein wenig auf einem der Instrumente spielen. Doch zuerst brauchte er schnellstmöglichst ein Bad, bevor sich der an ihm haftende Gestank auch hier ausbreiten konnte.

»Gwyd!« Für jeden anderen wäre der Ruf nicht hörbar gewesen, doch sein Diener würde ihn vernehmen. Er war in der Nähe, das spürte Dian, und auf eine gewisse Entfernung vermochte er ihn telepathisch zu rufen.

Nur wenige Wimpernschläge später stand der zierliche kleine Mann vor ihm. »Was kann ich für dich tun, Herr?«

»Lass mir ein Bad ein.« Dian kümmerte sich nicht weiter um Gwyd und durchschritt seine Räume. Er wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber das konnte nicht sein. Niemand außer ihm selbst war in der Lage, seine Zauber zu durchbrechen. Auch Gwyd konnte sich in diesem Bereich nur aufhalten, weil Dian es ihm gestattete, und das Gleiche galt für alle anderen Wesen in Annwn. Der Feenmann besaß lediglich einen winzigen Hauch von Magie, wodurch er kleinere Zaubereien beherrschte – etwa, ein Feuer zu entfachen und Wasser zum Fließen zu bringen.

Dian löste das Lederband, das sein Haar zusammenhielt. Als er feststellte, dass auch die langen dunklen Strähnen mit Dämonengeifer besudelt waren, verzog er angewidert das Gesicht. Aber er hatte ja ohnehin vor, sich komplett zu waschen.

Er streifte seine Kleidung ab, besah sich das Leinenhemd und entschied, dass es nicht einmal mehr als Lumpen für Bettler taugte. Überall prangten Flecken von unterschiedlichsten Flüssigkeiten, dazu hatte es einige Risse. Mit der Hose verhielt es sich nicht besser. Er seufzte leise. Schade um das gute Leder. Doch Dämonengeifer ließ sich aus solchen Stoffen nicht entfernen, und selbst Magie würde den Gestank daraus nicht vollständig vertreiben. Gwyd sollte die Sachen nachher verbrennen. So würden sie auch keinen Schaden anrichten, falls doch noch etwas nachwirkte.

»Dein Bad ist bereit für dich, Herr.« Gwyd verbeugte sich leicht vor ihm. Langes feines Haar fiel dabei über schmale Schultern und schimmerte im Schein der Talglichte rötlich.

Geistesabwesend nickte Dian ihm zu und stieg in den hölzernen Zuber. Das Wasser duftete dezent nach verschiedenen Kräutern, umspülte seinen Körper mit wohltuender Wärme und reinigte die Wunde an seiner Schulter. Das würde es ihm leichter machen, sie zu heilen. Für ihn stellte sie keine akute Gefahr dar, war jedoch unangenehm und konnte unbehandelt noch unangenehmer werden. Er durfte nicht riskieren, dass sie ihn in seiner Beweglichkeit einschränkte. Dian versenkte sich in seinen Körper, glitt in Gedanken zu der Verletzung und befahl seinem Fleisch, sich zusammenzuziehen und neu zu bilden.

Die Wunde ging tiefer als gedacht – im Kampf hatte er sie kaum gespürt, aber nun pochte sie, und der Dämonenspeichel drang in das Gewebe ein und fraß sich weiter voran. Wahrscheinlich war die Dosis zu gering, um mehr als Schmerzen und vielleicht eine vorübergehende Einschränkung der Beweglichkeit auszulösen, doch es war besser, alles zu beseitigen. Dian konzentrierte sich darauf, das Gift aufzulösen, und befahl den Hautzellen zu wachsen. Er spürte, wie sich die Stelle veränderte, heilte, das Gift eliminiert wurde. Die Stelle prickelte.

Wieder konzentrierte er sich, stellte sich vor, wie die Haut über der Wunde komplett zusammenwuchs, ohne eine Narbe zurückzulassen.

Dann entspannte er sich, genoss die wohltuende Wärme und ihn umgebende Ruhe. Sein Reich lag in einem abgeschiedenen Teil Annwns, außerdem hielten die Zauber Stimmen und weitere Geräusche fern. Doch im Moment war ihm das gar nicht so recht wie sonst. Es schien ihm, als habe sich etwas verändert, er wusste nur nicht, woher dieser Gedanke plötzlich kam. Wenn in Annwn etwas geschah, war er normalerweise der Erste, den man benachrichtigte und um Hilfe bat. Doch Gwyd hatte bei seiner Rückkehr kein Wort über ungewöhnliche Vorkommnisse verloren, demzufolge schien es wohl keine zu geben.

Vielleicht eine Nachwirkung des Kampfs, überlegte er. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihn Erlebnisse mit den Dämonen noch Tage später begleiteten und meist sogar einen Weg in seine Träume fanden. Dagegen half kein Zauber, und nicht einmal das Gebräu aus vergorenen Früchten hielt die Albträume von ihm fern. Im Gegenteil – manchmal verstärkten sie sich dadurch noch. Wenn es zu schlimm wurde, weckte Gwyd ihn meist auf. Sein Diener hatte nur wenige Schritte entfernt von ihm sein Lager und besaß einen sehr leichten Schlaf. Sprach Dian im Schlaf oder schrie gar auf, eilte Gwyd sofort zu ihm. Ebenso konnte der kleine Mann starke Gefühle empfangen und spürte es, wenn Dian etwas quälte. So kam es hin und wieder vor, dass er ihn aus Albträumen befreite, und es gab Dian ein beruhigendes Gefühl, ihn in seiner Nähe zu wissen. Durch seine Sensibilität wäre Gwyd auch ein guter Kämpfer gewesen, doch er stellte sich im Umgang mit Waffen dermaßen ungeschickt an, dass er sich dabei eher selbst in Gefahr brachte. Zudem war er noch ängstlicher als Beathan – und das sollte wirklich etwas heißen. Unter Dians Schutz fühlte sich Gwyd sicher. Und sollte es zu einem Kampf kommen, so hoffte Dian, auf ihn zählen zu können. Gwyds Fähigkeit, die Gefühle der Gegner aufzufangen, wäre dabei immens wertvoll.

Als Dian aus dem Wasser auftauchte und nach der Wunde tastete, fand er nur noch glatte Haut. Gut. Seine Zauberkraft funktionierte also noch. Der Kampf hatte nicht lange gedauert, aber doch seine gesamte Geschicklichkeit und Magie gefordert. Und nicht einmal die hatte vollständig ausgereicht, denn sonst wäre es dem Dämon gar nicht gelungen, ihn zu verletzen. Allerdings hätte es auch weit schlimmer ausgehen können. Das war ihm vor jedem Kampf bewusst, aber er hatte keine Wahl. Die Fomore mussten in Schach gehalten werden.

Zufrieden erhob sich Dian aus dem Wasser, trocknete sich ab und legte frische Kleidung an. So fühlte er sich schon viel wohler und gestärkt für den nächsten Kampf – oder was auch immer ihn an unangenehmen Überraschungen erwartete.

Er spürte, dass in den Reihen der Dämonen etwas schwelte. Das waren keine normalen Überfälle mehr, sie planten irgendetwas. Und dieses Irgendetwas schien weitaus größer zu sein als alles, was sie bisher getan hatten. Um was es sich handelte, darüber konnte er nur spekulieren. Dass sie die Herrschaft über die gesamte Anderswelt wollten, war nichts Neues. Jeder Bewohner von Annwn wusste das – ebenso aber wussten auch alle Wesen, dass es genügend gab, die dagegen standen und wussten, was zu tun war, um die Fomore aufzuhalten und in ihre Schranken zu verweisen. Sie richteten Schaden an, ja, aber damit ließ sich umgehen. Nun jedoch schien es Dian, als hätte sich etwas verändert. Sie mussten etwas Großes vorhaben – und möglicherweise betraf es nicht nur Annwn.

»Gwyd!«, rief er, da er ganz plötzlich etwas spürte. Diesmal war er sich ganz sicher, dass es nicht am letzten Kampf lag. Er konnte nur nicht genau sagen, um was es sich handelte, da es sich nicht fokussieren ließ. Irgendetwas war in Annwn und löste diese Empfindungen in ihm aus. Etwas – oder wahrscheinlicher – jemand.

Dian konzentrierte sich und schuf einen magischen Schild um sich. Dieser hielt zwar nicht jeden Zauber ab, würde es einem angreifenden Gegner aber schwerer machen, ihn zu schwächen oder zu verletzen. Obwohl er sich bereits etwas erholt hatte, merkte Dian doch, dass seine Magie noch nicht die volle Stärke besaß. Er konnte nur hoffen, dass sie dennoch ausreichte.

Seine Räume lagen in einem gut geschützten Teil der Anderswelt. Unabhängig von den Zaubern wären sie für jemanden, der sich in Annwn nicht auskannte, höchstens durch Zufall zu finden. Aber an solche Zufälle glaubte Dian schon lange nicht mehr.

Er rieb sich über die Schläfe. Nein, was auch immer hier geschah, es war kein Zufall. Und auch nichts, was sich leicht erklären ließ. Er musste herausfinden, was los war. Und außerdem den Bann verstärken.

»Ja, Herr?« Sein Diener erschien so schnell vor ihm, als sei er geflogen. Das allerdings war eine Illusion. Gwyd konnte nicht fliegen, und er vermochte es auch nicht, sich in Luft aufzulösen und an einem anderen Ort wieder zu erscheinen, wie es manchen Wesen möglich war.

»Schick mir Beathan her.«

»Sehr wohl, Herr.« Gwyd verbeugte sich und glitt lautlos fort.

Dian fuhr sich durch das noch feuchte Haar. Die Aussicht, gleich mit Beathan zu sprechen, behagte ihm nicht sonderlich. Doch wenn jemand mitbekommen hatte, was in Annwn vorging, dann der Halbgeist, und Dian würde ihn schon dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.

Es dauerte nicht lange, da kehrte Gwyd zusammen mit Beathan zurück.

»Du wolltest mich sprechen, Druide?« Beathan bewegte sich leicht von einem Fuß auf den anderen, was den Eindruck erweckte, er würde schweben. Das konnte er nicht, aber er versuchte gern, diesen Eindruck zu erwecken, obwohl jeder in Annwn wusste, dass der Halbgeist weder schweben noch fliegen konnte. Ihm zu sagen, wie lächerlich er dabei wirkte, hatte noch nie etwas genützt.

Gwyd zog sich zurück. Er würde in der Nähe bleiben, aber erst wieder zu Dian kommen, wenn dieser ihn rief.

»Informiere mich über alles, was während meiner Abwesenheit passiert ist«, befahl Dian und blieb vor Beathan stehen, ohne ihm einen Sitzplatz anzubieten.

Beathan lächelte zu ihm hoch – ein Versuch, ihm zu gefallen. In seinen nahezu farblosen Augen stand ein verschlagener Ausdruck. »Was soll passiert sein, Herr?«

Dian nahm einen feinen Schweißgeruch wahr. Beathan wirkte nervös und schien sich zu fürchten. Zwar fürchtete er sich vor so ziemlich allem, aber diesmal schien es anders zu sein. Sein Verhalten deutete darauf hin, dass er etwas verbarg. Was? Und warum?

In Annwn Geheimnisse zu bewahren, war unmöglich, wenn man keine sehr starken magischen Kräfte besaß. Dazu gab es in diesem Reich zu viele Wesen, die mit entsprechenden Zaubern umzugehen vermochten oder wussten, wie sie sich lautlos und unsichtbar durch die Anderswelt bewegten und somit sehen konnten, was verborgen bleiben sollte. »Ich möchte wissen, was in den vergangenen Tagen geschehen ist.«

»Nichts.« Die Antwort kam zu schnell. Beathans Gesichtszüge verschwammen, und der von ihm ausgehende Schweißgeruch verstärkte sich.

»Lüg mich nicht an«, sagte Dian leise und trat einen Schritt näher. Er überragte den Halbgeist um etwa zwei Köpfe. Nun flimmerte er so stark, dass Dian blinzeln musste. »Was ist geschehen?« Manchmal genügte es schon, einen besonders eindringlichen Ton anzuschlagen.

»Ich sagte doch, dass nichts passiert ist.« Auch Beathans Stimme wurde heller. Was hatte er angestellt? Eigentlich waren seine Fähigkeiten zu gering, um echten Schaden anzurichten, zudem war er feige und fürchtete sich vor Racheakten.

»Und warum bist du dann so nervös?« Dian neigte leicht den Kopf und zwang sich, ihm in die flackernden Augen zu schauen. Vielleicht war es eine Art Selbstschutz, möglicherweise aber auch Absicht – das Flackern wurde so hell und flirrend, dass der Anblick schmerzte. Doch Dian konzentrierte sich und hielt den Blick fest auf Beathan gerichtet.

Der Halbgeist wand sich, sah nach links, dann nach rechts und wieder Dian an. Es war offensichtlich, dass sich Beathan weit fort wünschte und überlegte, wie er möglichst schnell entkommen konnte. »Wie war es bei den Fomoren? Du siehst gut aus, also hast du wohl alle besiegt, und sie konnten dir nichts anhaben.«

»Beathan.« Dian ließ seine Stimme eine Spur strenger klingen. »Ich will jetzt eine Antwort von dir, und zwar eine ehrliche. Du weißt genau, dass ich es spüre, wenn jemand lügt.«

»Aber ich weiß doch nichts!« Er lächelte. »Wieso fragst du nicht Gwyd? Er ist doch dein Diener.«

»Ich frage aber dich.« Wenn Gwyd etwas mitbekommen hätte, so hätte Dian ihn nicht zum Reden auffordern müssen. Und Gwyd spionieren zu schicken, würde zu viel Zeit kosten. Besonders, da es etwas zu sein schien, dass außer Beathan bislang nur wenige wussten – wenn überhaupt. Das war schon erstaunlich genug. Lange konnte es noch nicht her sein.

»Ich wünschte so sehr, ich könnte dir helfen.«

»Natürlich.«

Beathan nickte eifrig. »Doch, so ist es, ich schwöre es, bei … bei allem! Ich bewundere dich, du besitzt so starke Magie und bist schön, die Frauen lieben dich, deine Feinde fürchten dich …«

»Hör auf mit der Schleimerei. Das ist ja widerlich.« Wo hatte sich Beathan nur angewöhnt, so zu reden? Vielleicht sogar bei mir, dachte Dian.

Die Ausflüge in andere Welten – besonders in jene der Menschen, aber auch in die der Fomore – hinterließen ihre Spuren. Am liebsten wäre Dian vor ihm zurückgewichen und hätte ihn davongejagt, doch das konnte er nicht. Zumindest nicht, bevor er nicht erfahren hatte, welches Geheimnis Beathan hütete. Sein Ablenkungsmanöver war ein weiteres Indiz dafür.

»Es ist die reine Wahrheit, Herr«, bekräftigte Beathan. »Da kannst du jeden anderen in Annwn fragen, und ein jeder würde dir genau das Gleiche sagen wie ich.«

»Du weißt etwas«, sagte Dian voller Überzeugung. Es war einfacher, Beathan zum Reden zu bringen, als nach möglichen Mitwissern zu suchen. »Und das wirst du mir nun sagen. Alles.«

»Eine Frau ist in dem Vorraum aufgetaucht!«, platzte Beathan heraus. Er versuchte zurückzuweichen, doch die Wand in seinem Rücken bremste ihn. Und obwohl Beathan ein Halbgeist war, konnte er feste Stoffe nicht durchdringen. Schon gar nicht welche, über die Dian einen Bann gelegt hatte.

»Du meinst, eine Seele hat den Weg nach Annwn gefunden?« Das war zwar nichts Ungewöhnliches, doch normalerweise kamen die Neuen, wie man sie hier nannte, nicht in diesem Teil der Anderswelt an. Außerdem wurden sie gemeinhin begleitet von Wesen, die ihnen beim Übergang zur Seite standen und ihnen den Platz zuwiesen, der für den Anfang am besten geeignet war. Erst später bewegten sie sich dann selbstständig durch Annwn, suchten andere Orte auf und erkundeten die vielleicht unendliche Welt.

»Nein. Sie lebt. Jedenfalls tat sie das noch, als Carney und ich sie fanden. Aber inzwischen wird sie sicher tot sein. Und wir haben nichts damit zu tun, dass sie hier ist. Alle Eingänge sind gesichert.«

Dian runzelte die Stirn. Das Ganze ergab keinen Sinn. Niemand außer ihm selbst konnte zwischen den Welten wandeln, und keiner konnte nach Annwn kommen, solange er nicht tot oder magisch hochbegabt war. Aber die Anwesenheit einer Zauberin hätte Dian ganz sicher gespürt, denn er nahm jede Art von Magie sofort wahr. Oder war sie in dieser Kunst derart geschickt, dass er sie nicht zu spüren vermochte? Der Gedanke behagte ihm nicht. Allerdings würde es das seltsame Gefühl erklären, das er seit seiner Rückkehr verspürte.

Sie war keine Bedrohung – diese Anzeichen kannte er genau. Hatte irgendjemand die Frau geschickt, in der Hoffnung, sie würde diesen Teil Annwns ausspionieren und damit vielleicht den Fomoren den Weg ebnen? Auch dieser Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht. Er musste herausfinden, was wirklich dahintersteckte.

»O ja, ganz bestimmt ist sie schon tot«, fügte Beathan mit bekräftigendem Nicken hinzu. Allerdings wirkte er selbst nicht ganz überzeugt von seinen Worten.

»Bring mich zu ihr.«

»Das ist sicher nicht nötig, Herr.« Wieder flimmerte Beathans Gesicht, und sogar seine langen Haare wurden heller.

»Danach habe ich nicht gefragt.«

»Natürlich.« Beathan verbeugte sich, dann drehte er sich um und ging den schmalen Flur entlang. In den Gängen war es finster, doch von Beathan strahlte ein wenig Licht ab. Seine kurzen dünnen Beine berührten kaum den Boden.

Dian folgte ihm dichtauf und dachte darüber nach, was geschehen sein konnte. Wenn die Frau eine Gefahr darstellte, hätte Beathan ihm eine Nachricht zukommen lassen. Ja, ganz sicher hätte er das, denn von Dian, dem ranghöchsten Druiden in diesem Teil Annwns, hätte er sich Hilfe erhofft. Beathan fürchtete viel zu sehr um seine eigene Existenz, als dass er auch nur einen Moment gezögert hätte, Dian zu holen.

Vielleicht handelte es sich um eine Seele, der der Übergang nicht richtig gelang und die so in einem Zustand verblieb, der nicht mehr lebendig, aber auch noch nicht wirklich tot genannt werden konnte. Etwas Ähnliches war Beathan selbst passiert. Sollte das der Fall sein, hätten sie wohl fortan einen zweiten Halbgeist in Annwn. Keine angenehme Vorstellung – aber vielleicht hatte sie ja einen anderen Charakter als Beathan. Das blieb zu hoffen, denn es gab keine Möglichkeit, diesen Zustand zu ändern – es sei denn, man entschied sich, die Person vollständig zu vernichten. Und das war etwas, das niemand Beathan antun wollte.

Manchmal kam es dazu, dass dieser Gedanke durch die Luft schwebte, gedacht von Wesen, die sich entsetzlich über den Halbgeist geärgert hatten. Beathan wusste das, denn obwohl seine Fähigkeiten begrenzt waren und er keine Telepathie beherrschte, so hatte er doch gelernt, sehr genau in Gesichtern zu lesen und Stimmlagen zu deuten.

»Sicherheitshalber haben wir sie in einen Käfig gesperrt«, erklärte der Halbgeist, während er vor Dian durch die langen Gänge schritt. Inzwischen hätten sie hier Platz genug gehabt, um nebeneinander gehen zu können, doch Beathan schien darauf bedacht, so viel Abstand wie möglich zu Dian zu halten. »Sie hatte eine verzauberte Tasche bei sich. Aber hab keine Sorge, Herr, ich warf sie ins Feuer. Also – die Tasche. Und dann war es aus mit dem Zauber.«

Diese Frau sollte eine Tasche, also einen toten Gegenstand verzaubert haben? Dian konnte sich nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Man konnte Magie nur an sich selbst oder etwas Lebendigem wirken oder allenfalls noch an einem Werkzeug, das man bei sich führte. Es war möglich, ein Messer so zu verzaubern, dass es besonders viel Schaden anrichtete. Des Weiteren konnte man mit Magie Illusionen heraufbeschwören, etwa eine Nebelwand oder einen Wasserwirbel. Aber auch dazu bedurfte es großer Kräfte. Und ins Feuer werfen konnte man etwas so Gezaubertes schon gar nicht, da es eben nicht real war.

Beathan öffnete eine Tür und ließ Dian vorangehen. Hier hielten sich der Halbgeist und Carney meistens auf.

Der bittere Geruch des Feuers hing in der Luft. Das Holz glimmte nur noch, doch es war auch so recht warm. Talglichte warfen einen gleichmäßigen Schein auf den Käfig und die darin liegende Gestalt.

Mit wenigen Schritten war Dian bei ihr. Es handelte sich tatsächlich um eine Frau. Eine menschliche Frau, jung, zierlich – und in einem katastrophalen Zustand. Getrocknetes Blut klebte an ihrem Arm und Bein und bildete dunkle Flecken auf ihrer Kleidung. Weiterer Schmutz befand sich auf den Stoffen, und überhaupt wirkte die Frau, als sei sie einem Dämon in die Hände gefallen. Sie lag völlig reglos da, die Augen geschlossen, das Gesicht verschmiert mit Blut und Schmutz. Um sie herum breitete sich ihr langes blondes Haar aus. Ein Teil davon war noch geflochten, die meisten der Strähnen hatten sich jedoch gelöst. Ihr Gesicht war von milchweißer Blässe, ebenso waren die Lippen zu hell und ihre Körpertemperatur zu niedrig. Dennoch besaß sie etwas Faszinierendes, Geheimnisvolles. So krank und bedauernswert sie im Moment auch aussah, strahlte dennoch noch etwas anderes von ihr aus.

Sie nur anzusehen, berührte etwas tief in Dian. Er konnte es sich nicht erklären, und jetzt war keine Zeit, es näher zu ergründen, daher schob er diese Empfindungen zur Seite und konzentrierte sich ganz auf die Frau. Er spürte ihren Lebensfunken. Er war schwach, aber noch flackerte er und gab ihr die Chance, zu leben – auch wenn diese sehr gering war und nicht nur davon abhing, dass ihre Wunden korrekt versorgt wurden. Vieles lag auch an ihrem Willen.

Abermals sammelte Dian seine Konzentration und riss die Holzstangen aus dem Boden. Achtlos warf er sie beiseite, überhörte die protestierenden Rufe von Beathan und Carney und beugte sich über die Verletzte. Sie brauchte dringend Hilfe, wenn es nicht sowieso schon zu spät war. Der Blutverlust schien groß zu sein, und die Wunden sahen schrecklich aus. Wenn es ihm nicht gelang, die Entzündung aufzuhalten, würde sie den Arm und das Bein verlieren – und vermutlich auch ihr Leben. Sie musste unverzüglich behandelt werden.

Zorn auf Beathan regte sich in ihm. Warum hatte der Halbgeist ihn nicht sofort geholt? Nun, darum würde er sich später kümmern. Im Augenblick war die Frau wichtiger als alles andere.

Ohne zu zögern, hob er sie auf seine Arme, trug sie in eine ungenutzte Kammer und legte sie vorsichtig auf einen leeren Tisch. Er spürte Beathans Anwesenheit. Der Halbgeist war ihm gefolgt, hielt sich jedoch einige Schritte entfernt und stand keinen Augenblick lang still. Er schien nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte, ebenso wie Carney, doch dieser wartete am Eingang der Kammer. Seine Finger spielten mit dem Griff des Messers an seinem Gürtel.

Dian achtete nicht weiter auf die beiden. In Gedanken rief er nach Gwyd, während er sich daranmachte, die Fremde zu untersuchen. Sie war bewusstlos und spürte daher nicht, dass er ihren Arm vorsichtig abtastete und auch das Bein bewegte. Gebrochen war nichts, und die Blutungen waren inzwischen zum Stillstand gekommen.

Vielleicht waren ihre Verletzungen doch weniger schlimm, als sie auf den ersten Blick wirkten. Doch Dians Erfahrung sagte ihm, dass er nicht sicher sein konnte, sie wirklich durchzubringen. Nun, daran wollte er jetzt nicht denken.

Gwyd erschien. Erstaunen glitt über sein jungenhaftes Gesicht, als er die Frau vor Dian erblickte, doch er sagte nichts. Er würde keine Fragen stellen, sondern darauf warten, dass Dian ihn informierte – oder eben nicht.

Dian zählte rasch auf, was er brauchte, dann jagte er Beathan und Carney fort.

Beide verschwanden sofort und schienen froh, nicht in seiner Nähe bleiben zu müssen.

»Wie bist du nur hier hereingeraten?«, murmelte er und strich der jungen Frau über die Stirn. Sie wirkte so unschuldig und hilflos. Nichts Böses strahlte von ihr aus. Nein, sie war keine Botin der Fomore. Da war er sich ganz sicher. Trotz ihrer Verletzungen und dem vielen Blut und Schmutz erschien sie ihm doch wunderschön. Sehnlichst wünschte er sich, dass sie aufwachen möge, um mit ihm zu sprechen.

Lautlos kehrte Gwyd zurück.

Dian drehte sich nicht zu ihm um. Er wollte nicht, dass der Feenmann dabei war, wenn er die Wunden behandelte. »Stell die Sachen ab und geh dann.«

»Sehr wohl, Herr.«

Dian nahm die Kalebasse mit dem Kräutersud und wusch vorsichtig die Wunden aus. Wie er befürchtet hatte, fand er eine bereits weit fortgeschrittene Entzündung vor. Das Fleisch an ihrem Arm und dem verletzten Unterschenkel war heiß und geschwollen. Dian griff nach einem Messer und schnitt ihr die fremdartige Kleidung vom Leib. Viel trug sie nicht, ihre Hose endete bereits über den aufgeschürften Knien. Zu seiner Erleichterung verbargen sich unter dem Stoff keine weiteren Wunden. Er nahm eine Decke und legte sie vorsichtig über sie, ließ dabei aber die verletzten Stellen frei.

Die Frau bewegte sich leicht und stöhnte. Dann murmelte sie Worte in einer unbekannten Sprache.

Dian griff nach einer Phiole, entkorkte sie und hielt sie ihr an die Lippen. »Trink«, befahl er sanft und hoffte, dass sie ihn verstand. Gleichzeitig stützte er ihren Nacken und beobachtete sie genau.

Sie verzog schmerzvoll das Gesicht, dann richtete sich der Blick ihrer hellgrünen Augen auf ihn. Panik stand darin. Sie versuchte auszuweichen, doch Dian hielt sie fest. Das war nicht weiter schwierig, denn sie besaß kaum noch Kraft.

»Nicht. Du musst das trinken. Es wird dir helfen.« Oder dich endgültig umbringen.

Diese Betäubungstränke waren heikel. Dian setzte sie nicht gern ein, denn zu oft war jemand aus dem tiefen Schlaf nicht mehr erwacht oder nach dem Erwachen schwachsinnig geworden. Andererseits waren mithilfe dieser Tränke auch Behandlungen möglich, die im wachen Zustand niemand auszuhalten vermochte. Und was die Verletzungen der Frau anging, so konnte er nur hoffen, dass sie bald in den Schlaf fiel und nicht mitbekam, was er gleich tun musste.

Es schien, als verstünde sie seine Worte. Schluck für Schluck leerte sie die Phiole. Ihr Kopf sank zurück, fragend sah sie zu Dian hoch. Ihr Blick wirkte bereits leicht verschleiert, doch dies war auf den Schock, den Blutverlust und ihren stark geschwächten Zustand zurückzuführen. Die Wirkung des Tranks setzte nicht sofort ein.

Dian überlegte, ob er die junge Frau fragen sollte, wie sie hierhergekommen war, aber er entschied sich dagegen. Wenn sie überlebte, konnte sie seine Fragen auch später noch beantworten. Unverwandt hielt sie den Blick auf ihn gerichtet.

»Ich werde dir helfen«, flüsterte er und hoffte, dass er das wirklich konnte. Seine eine Hand hielt er weiterhin an ihrem Hinterkopf, die andere lag auf ihrem unverletzten Arm. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

Ihr Atem ging flach, aber gleichmäßig. Die Schmerzen schienen schon nachzulassen, denn ihre Gesichtszüge entspannten sich. Immer wieder sanken ihre Lider herab, doch sie schien gegen die Müdigkeit ankämpfen zu wollen. Kaum schlossen sich ihre Augen, riss sie sie weit auf und versuchte wieder, den Blick auf ihn zu fokussieren.

»Ganz ruhig«, murmelte Dian. »Wehr dich nicht dagegen. Es wird dir besser gehen, wenn du nun ein wenig schläfst.«

Ihr Blick verschleierte sich immer mehr. Wieder sanken ihre Augenlider herab, und diesmal blieben sie geschlossen. Im Schein der Flammen wirkten ihre Wimpern dunkelgolden.

Dian spürte, wie ihr Körper schlaff wurde und sie in tiefen Schlaf glitt. Einen Moment lang wartete er noch, dann begann er mit seiner Arbeit.

Die Wunden stammten von Reißzähnen, und sie waren tief in das zarte Fleisch eingedrungen. Dian konnte sich denken, wer sie verursacht hatte – und Carney hatte die Hunde sicher erst zurückgepfiffen, als sie bereits mehrfach zugebissen hatten. Wahrscheinlich hatte er sie sogar dazu ermuntert, denn normalerweise griffen sie niemanden an. Wenn sie einen Eindringling stellten, knurrten und bellten sie und warteten, dass ihr Herr zu ihnen kam und ihnen den nächsten Befehl gab.

Die Frau lag ruhig, während Dian mit einem weiteren Kräutersud die Wunden ausspülte und verband. Ob das genügte, würde sich noch herausstellen. Mit ihren aufgeschürften Knien verfuhr er ähnlich, ließ sie jedoch offen. Diese Verletzungen waren oberflächlich genug, um nicht verbunden werden zu müssen, jedenfalls solange sie still lag.

Dian schwor sich, dass er persönlich für ihre Sicherheit sorgen würde. Er würde niemanden zu ihr lassen, solange es ihr nicht besser ging.

Sie schlief ruhig, was bedeutete, dass er nach weiteren Verletzungen in ihrem Körper suchen konnte. Vorsichtig tastete er sie erst mit den Fingern ab. Dann konzentrierte er sich, löste seinen Geist und ließ ihn durch ihren Körper gleiten. Er sah ihr durch die Venen fließendes Blut, das gleichmäßig schlagende Herz, die gut arbeitende Lunge. Ihre anderen Organe waren ebenso gesund. In ihrem Arm wütete die Entzündung, ebenso wie in ihrem Bein, und sie drohte sich auszuweiten, auch wenn ihr Körper bereits dagegen ankämpfte. Das war gut. Trotz ihrer offensichtlichen Schwäche besaß sie Kampfgeist. Solange sie sich nicht aufgab, hatte sie eine Chance, obwohl ihr Arm in einem besorgniserregenden Zustand war. Die nächsten Stunden würden darüber entscheiden, ob sie ihn behielt.

Dort konnte Dian nun nichts ausrichten, er musste Geduld haben, so schwer es ihm auch fiel. Normalerweise blieb er stets auf Distanz zu Verletzten und Kranken. Das war wichtig – sein alter Lehrmeister hatte es ihm ebenso gepredigt wie die anderen, von denen er sich etwas abgeschaut hatte und die ihn früher bei Behandlungen zusehen ließen. Doch diese ihm völlig unbekannte junge Frau berührte ihn rätselhafterweise mehr als irgendjemand vor ihr.

Er wusste, dass er sie weiter untersuchen musste, und hoffte, nicht noch andere Verletzungen zu finden. Abermals tastete sich sein Geist vorsichtig vor. Im wachen Zustand hätte sie es nur bemerkt, wenn sie selbst magisch begabt wäre, doch in dem Tiefschlaf, in den der Trank sie versetzt hatte, bekam sie nichts davon mit. Das war gut – möglicherweise hätte es sie nur erschreckt oder schlimme Erlebnisse heraufbeschworen, die sich wieder und wieder in ihrem Kopf abgespielt hätten.

Dian konzentrierte sich auf ihre weiblichste Stelle, und zu seiner Erleichterung fand er sie unberührt. Wenigstens das war ihr erspart geblieben. Da sie in so schlechter Verfassung war, hatte er befürchtet, sie sei einem Dämon in die Hände gefallen. Fomore paarten sich zwar nur untereinander und ließen Menschen in dieser Hinsicht in Ruhe, aber es gab noch andere Dämonen.

Nun, wie es aussah, war sie irgendwie nach Annwn geraten, und dann hatten sie wohl die Wachhunde erwischt, woraufhin Carney und Beathan sie zum Käfig geschleift und nichts weiter getan hatten, als auf ihren Tod zu warten. Das war schrecklich genug. Dian wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre – falls er das überhaupt war. Mit dem Blick des erfahrenen Heilers sah er, dass sie auch jetzt nur geringe Chancen hatte, die erlittene Tortur zu überleben.

Er beendete diese besondere Art der Untersuchung, denn er wusste genug. Was leider nicht bedeutete, dass er ihr helfen konnte. Am besten wäre es gewesen, sie in die Welt der Lebenden zu bringen, denn dort gab es Hospitäler und starke Medikamente gegen Entzündungen, wirksamer als das, was er in seinen eigenen Vorräten hatte. Aber in diesem geschwächten Zustand und durch den hohen Blutverlust würde sie einen Transport nicht überleben. Sie an die Oberfläche zu bringen, wäre zwar nicht weiter schwierig, doch danach musste er sie in die nächste Stadt bekommen. Da sie zu schwach zum Laufen war, würde er sie tragen müssen oder jemanden finden, der sie mitnahm. Damit würden sie Aufmerksamkeit erregen, und das war nicht gut – weder für sie noch für ihn. Außerdem wusste Dian nicht, ob sie tatsächlich einfach so durch die Tore nach Annwn wandeln konnte wie er selbst.

Vielleicht war sie in einigen Stunden kräftiger und konnte ihm Antworten auf einige seiner vielen Fragen geben. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als an ihrer Seite Wache zu halten.

Er nahm die Decken, die Gwyd ebenfalls gebracht hatte, und richtete ein Lager für sie. Dann hob er sie auf seine Arme und legte sie vorsichtig ab. Sie bekam nichts davon mit, denn ihr Schlaf war weiterhin so tief, dass er ihren Geist nur spüren konnte, wenn er sich darauf konzentrierte.

»Bleib bei mir«, flüsterte Dian und streichelte ihr über die Wange. Sie fühlte sich etwas zu warm an, aber nicht so glühend, dass es bedenklich gewesen wäre. Wenn sie nun ruhig schlief, bekam ihr Körper Gelegenheit, sich zu erholen. Ihre Temperatur würde Dian ebenfalls überwachen. Er wollte sie nicht verlieren, und das nicht nur, weil er unbedingt wissen wollte, wie sie es geschafft hatte, nach Annwn zu kommen. Sie hatte darüber hinaus etwas an sich, das ihn faszinierte, und es wunderte ihn selbst, wie stark er auf sie reagierte. Wenn er seine Lust ausleben wollte, so suchte er sich normalerweise gezielt eine Frau, die ebenfalls nach einem leidenschaftlichen Abenteuer Ausschau hielt.

Doch bei diesem Geschöpf verhielt es sich völlig anders. Es war kein Begehren, sondern etwas viel Tieferes, das er sich nicht erklären konnte, das aber mit einer Stärke in ihm wütete, die es ihm unmöglich machte, auch nur eine Handbreit von ihr abzurücken.
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In der Nacht stieg das Fieber. Zuerst wartete Dian ab, wie es sich entwickelte, denn es war gut, wenn sich der Körper wehrte. Doch als sich das Gesicht der jungen Frau glühend heiß anfühlte, tauchte er eilig Tücher in Wasser und legte sie ihr auf die Stirn. Das Wasser in Annwn floss eisig aus den tiefen Brunnen und unterirdischen Flüssen, die kein Sonnenstrahl je erreichte. Doch Dian hatte die Tücher kaum aufgelegt, da absorbierte der kranke Körper die Kälte der Leinenstücke und wandelte sie in Hitze um.

Stoisch tränkte er weitere Tücher mit dem kühlen Nass, wrang sie aus und wickelte sie ihr um die Waden. Zudem versah er ihre Wunden ebenfalls damit. Doch auch diese kalten Auflagen halfen nichts. Die Temperatur stieg stetig weiter an und erreichte ein lebensbedrohliches Ausmaß.

Ebenso besorgniserregend war die in ihrem Arm wütende Entzündung. Als Dian den Verband abnahm, stellte er fest, dass sich eine große Beule gebildet hatte. Die Wunde hatte sich zu schnell geschlossen, der Eiter konnte nicht abfließen.

Die Frau lag immer noch im tiefen Schlaf und bekam nicht mit, was um sie herum vorging. Wie lange der Trank bei ihr wirkte, konnte Dian nicht voraussagen. Hoffentlich so lange, wie er brauchte, um die Wunde aufzuschneiden. Besser, er verlor keine Zeit.

Kaum hatte er das Skalpell angesetzt, quoll bereits Eiter hervor. Dian öffnete die Verletzung und wartete, bis nur noch reines Blut kam, ehe er sie erneut verband.

Er rief Gwyd und wies ihn an, aufzuräumen und ihm zur Hand zu gehen, während er ihr ein frisches Leinenhemd überstreifte und die mit Schweiß, Blut und Eiter besudelten Decken entfernte. Außerdem befahl er seinem Diener, eine Schale trockener Kräuter mit kochendem Wasser zu übergießen, damit ihr Aroma den Gestank der Krankheit vertrieb. So würde sie sich ein wenig wohler fühlen, wenn sie erwachte. Falls sie erwachte …

Dian zwang sich, nicht daran zu denken, wie nahe sie dem Tod war. Noch spürte er ihre Lebensenergie – nicht sehr stark zwar, aber eindeutig vorhanden. Er konzentrierte sich darauf, versuchte die Energie zu verstärken. Dabei erschien ihm ihr Bewusstsein wie das Echo eines zärtlichen Streichelns. Die normale Reaktion wäre gewesen, sich zu verschließen – jeder in Annwn, auch die, die keine magischen Fähigkeiten hatten, würden sofort bemerken, dass jemand in ihrem Geist herumtapste, und ihn entsprechend hinauswerfen.

Diese Frau jedoch schien ihn eher dazu einzuladen. Dian hielt sich zurück, war jedoch erleichtert, nichts Böses in ihr zu spüren. Ein weiterer Beweis, dass sie kein von den Dämonen ausgelegter Köder war.

Sanft streichelte er der jungen Fremden über die Wange. Ihre Lider flatterten, doch sie wachte nicht auf. Gut. So würde sie weniger Schmerzen haben, und ihr geschwächter Körper konnte sich besser erholen.

Wieder fragte er sich, wo sie wohl herkam und wie sie den Weg nach Annwn gefunden hatte. Dass ihr jemand, der selbst magisch begabt war, dabei geholfen hatte, schloss Dian aus. Das ergab einfach keinen Sinn, denn ihre Anwesenheit nützte hier niemandem. Für eine Spionin hatte sie sich denkbar ungeschickt angestellt, und zudem trug sie, von der inzwischen ja leider verbrannten Tasche abgesehen, nichts bei sich. Vor allem keine Waffen.

Natürlich war es möglich, dass sich in der Tasche welche befunden hatten, aber jeder Krieger trug seine Waffen griffbereit am Körper und bewahrte sie nicht verschlossen in einer Tasche auf. Das wäre viel zu umständlich, und außerdem ließ sich eine Tasche leichter stehlen als etwas, das man am Körper trug.

Beathan hatte nur gesagt, dass sie die Tasche verzaubert habe, nicht aber, ob er hineingesehen hatte. Und Dian hatte nicht näher nachgefragt. Vielleicht hätte ihm das einen Hinweis liefern können, woher die Frau stammte oder was sie vorhatte. Andererseits: Möglicherweise würde sie ihm das bald selbst sagen können. Er kannte Methoden, jemanden zum Sprechen zu bringen, dessen Zunge sich von allein nicht lösen wollte. Allerdings sträubte sich alles in ihm gegen den Gedanken, solche Maßnahmen bei dieser jungen Frau anzuwenden. Dennoch: Die Sicherheit von Annwn und seinen Bewohnern genoss höchste Priorität. Dian war der Herrscher über diesen Teil der Anderswelt und durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Ein solcher Anführer ließ sich im Handumdrehen stürzen, denn er konnte Verderben über alle Wesen bringen.

Zum Glück blieb ihm für diese Entscheidung noch Zeit. Im Moment stellte die kranke Fremde ganz sicher keine Gefahr für irgendjemanden dar.

»Erst mal musst du gesund werden«, murmelte er und strich ihr erneut über die Wange. Sie glühte immer noch in der gleichen Intensität oder sogar noch etwas stärker. Dian blieb an ihrer Seite, erneuerte die kalten Wadenwickel und legte immer wieder eine Hand auf ihre Stirn.

Das Fieber stieg unaufhörlich. Er wusste, was das bedeutete.

Wenn die Fremde überleben sollte, musste Dian handeln. Es gab nur eine Chance für sie: Magie. Er setzte sie nicht gern bei Behandlungen ein, denn obwohl Magie oft das zu bewirken vermochte, was Leichtgläubige und Unwissende als Wunder bezeichneten, so entwickelte sie sich dabei mitunter unvorhersehbar. Und das konnte fatale Konsequenzen haben. Sein Lehrmeister hatte ihm eingeschärft, mit der Gabe stets vorsichtig umzugehen.

In diesem Fall kam erschwerend hinzu, dass er nichts über diese Frau wusste. Sie wirkte wie ein Mensch, allerdings sah ihre Kleidung sehr fremdartig aus. Sein Blick wanderte zu dem Stoffhaufen in der Ecke. Da er ihr die Hose und das Oberteil vom Körper geschnitten hatte, waren die Sachen unbrauchbar. Später würde er Gwyd damit beauftragen, sie zu entsorgen. Allerdings hatten sie auch vorher schon nicht besonders praktisch gewirkt. Besonders die kurze Hose bot den Beinen keinerlei Schutz, und das, was sich an ihre kleinen festen Brüste geschmiegt hatte, konnte man nicht einmal mit viel Phantasie als Hemd bezeichnen. Eine Kriegerin, die entsprechende Armfreiheit benötigte, war die junge Fremde sicher nicht. Ihr zierlicher Körper war weich, es gab keine ausgeprägten Muskeln an Armen und Oberschenkeln.

Vermutlich hatte sich die Mode rasend schnell weiterentwickelt – oder er war einfach zu lange nicht mehr in der Welt der Lebenden gewesen. Auch sah die Kleidung nicht so aus, wie er die der Menschen in den Highlands in Erinnerung hatte. Aber in der anderen Welt herrschte gerade Sommer. Vielleicht hatte sich die Fremde deshalb so seltsam angezogen.

Andererseits: Als normaler Mensch hätte sie niemals lebend den Zugang nach Annwn finden können, es sei denn, sie verfügte über magische Fähigkeiten. Aber Dian vermochte keine Magie in ihr zu spüren.

Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Nun, da er sie von Schmutz und Blut befreit hatte, ließ sich ihre wahre Schönheit erkennen. Hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, sanft geschwungene Lippen und glatte, reine Haut. Sie sah sehr jung aus, war aber dennoch eine erwachsene Frau. Ihr Teint war so hell wie bei einer Keltin, dennoch glaubte er nicht, dass sie eine war. Ihr haftete etwas eigentümlich Fremdartiges an.

Dian tauchte ein frisches Tuch in den Wassereimer, wrang es aus und legte es auf ihre Stirn. Selbst durch den Stoff konnte er die enorme Hitze spüren.

Das Fieber war jedoch nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Obwohl viel Zeit verstrichen war, seit er ihr den Schlaftrunk verabreicht hatte, wachte sie nicht auf. In diesem Zustand verspürte sie zwar keine Schmerzen, aber durch das Fieber bestand die Gefahr, dass ihr Körper austrocknete.

Dians Blick fiel auf ihren Arm. Das Aufschneiden hatte die Entzündung lediglich ein wenig verlangsamt. Nun breitete sie sich weiter in Richtung Herz aus, und so schwer es ihm fiel: Er musste eine Amputation in Erwägung ziehen. Bei solchen Verletzungen konnte man oft nur so verhindern, dass der Versehrte an einer Infektion starb. Doch auch diese Operation würde sie vermutlich kaum überleben, zu geschwächt war sie, zu hoch der Blutverlust. Außerdem war auch das Abnehmen einer Gliedmaße keine Garantie dafür, dass der Kranke überlebte. Manchmal hatte sich das Gift schon vorher in seinem Körper eingenistet, sodass die Amputation nichts mehr ausrichten konnte.

Nein, es gab keinen anderen Ausweg. Dian atmete tief durch und sammelte Kraft und Ruhe in sich, um die größtmögliche magische Energie zu produzieren. Dann legte er sich neben sie, zog ihren zierlichen Körper eng an sich und ließ seinen Geist zusammen mit der Kraft in sie hineingleiten. Er musste die Entzündung bekämpfen. All seine Stärke schickte er ihr, die gesamte Kraft, die er als Druide und Magier des höchsten Rangs besaß.

Ein kurzes Durchatmen, ein neues Sammeln der Kräfte. Noch zeigte sich keine Veränderung bei ihr, aber das hatte er auch nicht erwartet. Sie brauchte viel mehr.

Abermals sandte er ihr diese besondere, magische Energie, ließ sie ihren Körper durchströmen, ihre eigene Kraft dadurch stärken.

Immer noch zeigte sie keine Reaktion. Aber auch Magie brauchte mitunter etwas Zeit, um ihre Stärke zu entfalten.

Er hielt sie weiter an sich gedrückt, sammelte nochmals neue Energie und sandte sie ihr. Das wiederholte er so oft, bis er spürte, dass er selbst kurz davorstand, das Bewusstsein zu verlieren. Er musste sich ausruhen, sonst würde er ihr nicht mehr helfen können.

Einen Moment noch blieb Dian neben ihr liegen. Durch die Anstrengung raste sein Puls, seine Arme und Beine fühlten sich schwer an. Dann richtete er sich auf, tat einige zögerliche Schritte und trat in den Nebenraum, um etwas zu essen und Wasser zu trinken. Gwyd hatte ihm alles bereitgestellt. Außerdem wartete eine große Schale mit parfümiertem Wasser auf ihn, mit dem er sich waschen konnte. Er tauchte die Hände hinein, und das kalte Wasser prickelte an seinen Fingern und wirkte belebend. Er benetzte sich Gesicht, Hals und Nacken.

Eigentlich hätte er schlafen müssen, um seinem Körper Gelegenheit zu geben, sich zu erholen und neue Kräfte zu bilden. Doch er wollte die junge Fremde nicht zu lange allein lassen.

Als er zu ihr zurückkehrte, hatte sich an ihrem Zustand nichts geändert. Dian legte ihr abermals ein kaltes Tuch auf die Stirn und bestrich ihre aufgesprungenen Lippen vorsichtig mit Honigsalbe.

Neben ihr sitzend lauschte Dian auf ihre schwachen, jedoch gleichmäßigen Atemzüge und berührte immer wieder ihre Stirn. Das Fieber stieg wieder, und damit sanken trotz aller magischen Energien, die er ihr schon übertragen hatte, ihre Überlebenschancen. Dian fluchte lautlos und fragte sich, ob er etwas übersehen hatte oder ob es einfach nur Schicksal war und ihr Lebensweg nun zu Ende. Doch damit wollte er sich nicht abfinden.

Erneut legte er sich neben sie und zog sie in seine Arme. Eine Möglichkeit gab es noch, und Dian war sich bewusst, dass er damit sein eigenes Leben riskierte. Durfte er das?

Er war ein hoher Druide, geschickt sowohl im Kampf als auch in der Heilkunst und mit immensen magischen Fähigkeiten ausgestattet. Wenn er sein Leben verlor, verlor damit Annwn einen seiner stärksten Männer, und die Fomore würden es leichter haben, in die Anderswelt einzudringen – und vielleicht nicht nur in diese. Eine Menge hing davon ab, ob er gegen sie kämpfen konnte. Das tat er so zwar auch recht häufig, doch blieb ihm dabei keine andere Wahl. Ein Dämon fragte nicht, bevor er angriff. Dian musste sich verteidigen, wenn es nötig wurde.

Die Frau in seinen Armen regte sich. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, und ihre Lider flatterten unruhig. Aber sie war nicht wach, sondern stand vielmehr kurz vor dem Delirium.

Dian zögerte nicht länger. Es mochte an Wahnsinn grenzen, und im Geiste hörte er die mahnenden Worte seines weisen Lehrmeisters, aber in diesem Moment schaltete sich sein Verstand ab. Alles in ihm konzentrierte sich auf ein Ziel: diese Frau zu retten. Warum, hätte er niemandem, auch nicht sich selbst, erklären können. Von ihr ging etwas so Besonderes aus, das er selbst nicht verstand; er wusste nur: Sie war nicht wie andere Frauen. Und Dian kannte eine Menge, menschliche ebenso wie in der Anderswelt lebende. Manche von ihnen waren nach ihrem Tod nach Annwn gekommen und lebten hier eine andere Art der Existenz. Viele, wie die Feen und die meisten Kriegerinnen, entstammten dieser Welt und hatten nie eine andere betreten. Doch diese hellhaarige Fremde war mit keiner anderen Frau zu vergleichen, die er je getroffen hatte.

Erneut ließ Dian die Magie in ihren Körper strömen, ließ zu, dass sie vollen Zugriff auf ihn hatte, indem er eine magische Verbindung zu ihr herstellte. Schmerz und Hitze schossen durch seine Glieder. Er absorbierte den Schmerz, zog ihn weiter an sich heran und fort von dem Körper der Fremden. Gleichzeitig schenkte er ihr seine Magie, teilte seine enorme Kraft mit ihr, erfüllte sie mit mächtiger Energie.

Die Magie verband sie und ließ ihn noch viel stärker gegen das Fieber und die Entzündung in ihrem Körper kämpfen. Dian fühlte, wie er allmählich die Kontrolle verlor. Nun hing alles von seiner magischen Kraft ab. Sie war es, die sie beide am Leben hielt – oder ihnen beiden das Ende bringen würde.

In ihrem Fall wäre es der Tod, in seinem würde es noch weitergehen. Nur wenn er Glück hatte, wäre er tot – allerdings wartete auf ihn kein Dasein in Annwn. Die enorme Kraft würde seine Seele herumwirbeln wie eine Feder, und ein Dämon, der auch nur ein wenig geschickt in diesen Künsten war, würde leichtes Spiel haben, ihn zu seinem Sklaven zu machen.

Das durfte nicht geschehen! Der Sog des Todes zerrte an ihm, wollte ihn und die Frau in einen nie endenden Abgrund reißen. Nie zuvor war Dian ihm so nah gekommen. Als Heiler hatte er Sterbende gesehen und einigen von ihnen beim Übergang geholfen. Nicht jeder hatte dabei Annwn erreicht. Die Anderswelt stellte lediglich eine mögliche Station nach dem Ende der irdischen Existenz dar. Und auch Annwn war riesig – selbst Dian hatte bisher nur einen winzigen Teil dieses Reichs gesehen.

Jetzt regte sich die junge Frau, als wollte sie ebenfalls kämpfen. Gut so! Weiter. Er konzentrierte sich mit aller Kraft.

»Lass uns gemeinsam gegen den Tod kämpfen«, flüsterte Dian ihr zu, den Mund nah an ihrem Ohr.

Es war unwichtig, ob sie seine Sprache verstand. Sie würde den Sinn der Wörter begreifen, denn durch die Magie war sie ihm so nah wie nur möglich. Gesprochene Worte spielten dabei keine Rolle. Wenn zwei auf magische Weise miteinander verbundene Lebewesen kommunizierten, dann geschah das nicht mit Worten. Man fühlte nur.

Dian hatte diese Verbindung bisher nie in einem solchen Ausmaß erlebt. Mit seinem Lehrmeister hatte er sie zwar geübt, doch hatte der erfahrene alte Druide darauf geachtet, die Magie unter Kontrolle zu halten, und ihm vorher erklärt, dass auch diese Übung nicht ungefährlich war, obwohl keiner von ihnen krank oder geschwächt war. Daran erinnerte sich Dian nun. Er musste die Kontrolle behalten und sich rechtzeitig von der Kranken lösen. Aber gleichzeitig wusste er, dass er diese Frau nicht loslassen würde. Sie sollte leben. Und wenn nicht, dann würde er mit ihr sterben.

Unter der Schwäche spürte er ihre Kraft schwelen, ihren Lebenswillen. Sie war stark. Diese Kraft in ihr musste er wecken und durch seine eigene stärken. Dann würde es gelingen. Doch gleichzeitig spürte er auch den nahen Tod. Wie ein dunkler Schatten schien er schon über ihr zu schweben.

»Ja, kämpfe«, flüsterte er und streichelte mit den Fingern über ihre Stirn. »Du kannst es. Wir können es. Spürst du es? Fühlst du, wie stark wir gemeinsam sind?«

Noch einmal verstärkte er die Magie. Nun gab es nichts mehr, was sie trennte, und auch nichts mehr, was er zusätzlich geben konnte. Alles, was ihm blieb, war, darauf zu vertrauen, dass sie ihn nicht mit sich in den Abgrund der Verdammnis riss.

Doch genau das geschah. Dian spürte den Sog des Todes, fühlte seine Kälte.

»Nein!«, schrie er in Gedanken und befahl der Frau, erneut zu kämpfen.

Nichts geschah.

Dian erinnerte sich an die Warnungen seines Lehrmeisters, doch gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er richtig gehandelt hatte. Er wollte, dass diese Frau lebte. Nichts zu unternehmen, obwohl er die magische Kraft besaß, hätte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können. Es gab etwas an ihr, das ihn tief berührte. Was, das vermochte er nicht zu ergründen. Es war auch nicht wichtig. Nun zählte nur noch, dass sie überlebte.

Und endlich spürte er so etwas wie ein Echo.

»Ja«, ermutigte er sie in Gedanken, »so ist es richtig. Du kannst es.«

Sie gewann an Stärke, das konnte er fühlen. Doch nun schien es, als absorbiere sie immer mehr Energie von ihm. Es war ein Kampf, bei dem sie, er und der Tod miteinander rangen.

Dian spürte, wie er weiter auf den Abgrund zuglitt und mit jeder Sekunde schwächer wurde. War es möglich, dass sie die Verbindung zwischen ihnen trennte? Besaß sie solch enorme Kräfte?

Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn es doch ein Plan der Fomore war? Wenn sie als Opfer geschickt worden war – oder, schlimmer noch, als Köder – eine Falle, in die er hineingetappt war. Er war vollkommen schutzlos, ihr ausgeliefert. Sie konnte ihn töten, indem sie ihn in den Abgrund des Todes, des wahren, ewigen Vergessens schickte.

Da spürte er, wie etwas an ihm riss, ihn zurückhielt. Sie! Sie war es, die ihn nun hielt. Aber wollte er das überhaupt noch? Plötzlich erschien ihm die ewige Schwärze so verlockend …

Imogen glaubte zu verbrennen. Ihr Körper glühte, und entsetzlicher Durst ließ ihr die Zunge am Gaumen kleben. Aber das war noch nicht alles. Ihre Augenlider fühlten sich so unendlich schwer an. Bei jedem Versuch, sie zu öffnen, sanken sie sofort wieder herab. Hatte sie sich eine schwere Grippe eingefangen? Sie hatte sich doch so gut gefühlt, als sie losgegangen war. Ausgeruht und voller Tatendrang, bereit, die Welt oder zumindest das schottische Hochland zu erkunden.

Nein, Moment, da war doch etwas gewesen – mit dieser Höhle und den Hunden. Bisse in ihren Arm und in die Wade. Außerdem zwei seltsame Männer, die Gälisch sprachen und sie mit sich geschleift hatten. Verrückte Männer. Völlig durchgeknallt, fraglos reif für einen längeren Aufenthalt in der Psychiatrie und zudem gefährlich in ihrem seltsamen Glaubenswahn. Sie hatten irgendwas von Bannsprüchen gefaselt, dass niemand zu ihnen hineinkommen könne und dass sie eine Zauberin sei – oder hatten sie sie Dämonin genannt?

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Sie befand sich wirklich in der Hand von Verrückten! Und die waren unberechenbar. Das hier war kein schrecklicher Albtraum, sondern viel schrecklichere Realität.

Ihr fiel ein, wie sie darüber geredet hatten, ihr die Zunge herauszuschneiden oder die Hände abzuhacken. Ihre Zunge hatte sie noch, das spürte sie, weil sie ihr unangenehm am trockenen Gaumen klebte.

Und die Finger? Sie wollte sie bewegen, doch es gelang ihr nicht. Aber sie lebte. Und die Hände waren noch da, sie spürte sie, war nur zu schwach, sie zu heben. Außerdem schmerzte schon der Versuch. Vielleicht war es dann doch gar nicht so schlimm wie gedacht? Auch wenn es sich schlimm anfühlte und es ihr elend ging. Vermutlich war es gut, dass sie die Wunden nicht sehen konnte. Es reichte ja, den Schmerz zu spüren.

Trotz des Fiebers schauderte sie. Niemand hatte sie umgebracht, und so hatte sie eine Chance, doch noch heil aus diesem Schlamassel hinauszukommen. Sie musste nur den Ausgang finden. Da sie in diese unterirdische Kammer – oder wo auch immer sie sich befand – hineingefallen war, gab es ganz sicher irgendwo eine Öffnung. Vielleicht keine, die leicht zu finden oder ohne eine Aufstiegshilfe zu erreichen war, besonders, wenn man wie sie nur eins dreiundsechzig maß. Aber wo sie einmal hindurchgepasst hatte, würde sie auch in die Gegenrichtung durchkommen müssen.

Später, beschloss Imogen. Sie würde sich später darum kümmern, wenn sie sich nicht mehr so schlapp fühlte. Im Moment käme sie ja nicht einmal vom Boden hoch, auch wenn der sich nun weicher und nicht mehr so kalt anfühlte. Hatte man sie woanders hingebracht?

Sie hatte nichts davon mitbekommen, aber so musste es wohl sein. Zumal jemand eine Decke über sie gelegt hatte. Imogen bewegte sich, um sich freizustrampeln, denn die Decke verstärkte die Hitze noch. Aber ihr fehlte sogar die Kraft, den Stoff zur Seite zu schieben.

Ein anderes Bild tauchte in ihrer Erinnerung auf. Dunkle Augen, ein markantes Gesicht, ein durchtrainierter Körper mit maskuliner Ausstrahlung – ein richtiger Traummann, der mit angenehmer Stimme zu ihr sprach. Was genau er sagte, verstand sie nicht. Aber es war schön, ihm zuzuhören. Er sollte bei ihr sein, sie rief ihn, griff nach ihm, um ihn an sich zu ziehen und die Geborgenheit seiner Umarmung zu spüren.

Sie wusste nicht, wer er war, doch er war keiner der beiden, die sie verschleppt hatten. Gut sah er aus. Wie ein berühmter Schauspieler, der mühelos eine Rolle in jedem Hollywoodstreifen bekommen konnte. Was von seiner Kleidung zu sehen war, wirkte außergewöhnlich: ein Hemd, wie man es in historischen Filmen sah, Leder und Schnürungen am Körper. Heiß, sexy, exklusiv. Ein Held aus fremden Zeiten und Ländern, der die schöne Heldin rettete und in einer mitreißenden Lovestory mitspielte.

Die Vorstellung gefiel ihr, also spann sie sie weiter. Es war ein tolles Gefühl, an einen solchen Superhelden zu denken. Ein geradezu überirdisch attraktiver Mann mit unglaublichen Fähigkeiten. O ja, ein solcher Mann regte zum Träumen an. Und sie wollte träumen. Dann hätte sie keine Schmerzen mehr und müsste nicht mehr daran denken, wie ausweglos ihre Lage war. Ob man ihr ein Medikament gegeben hatte, das als Nebenwirkung solche Visionen hervorrief? Nein, sie war ja in keinem Krankenhaus. Oder doch?

Sie lauschte, konnte aber nichts vernehmen, das darauf hindeutete. Um sie herum herrschte geradezu gespenstische Stille. Totenstille. Und zum Sprechen fehlte ihr ebenso die Kraft wie zum Öffnen der Augen.

Sie ließ sich wieder in den Schlaf gleiten und glaubte dabei zu spüren, wie ihr Traumprinz sie an seinen muskulösen, warmen Körper zog, über ihr Haar strich und ihr schöne Worte zuflüsterte. So war es gut. Das gefiel ihr, so wollte sie einschlafen. Sie fühlte sich nicht mehr allein. Er war da. Und es war ganz egal, dass er nur eine Illusion war.

Es sah aus, als würde sie es schaffen. Noch erlaubte sich Dian keine Erleichterung darüber, denn er spürte, wie dünn der Lebensfaden der jungen Frau war. Zwar war sie nun schon mehrfach zu Bewusstsein gekommen, und er hatte ihr etwas Wasser und mit Kräuterextrakten angereicherte Stärkungstränke einflößen können, aber ihr Zustand konnte sich immer noch jederzeit ändern. Zumal sie auch wach noch so schwach war, dass sie gar nicht zu merken schien, dass er bei ihr war oder wo sie sich befand. Wenn sich ihre wunderschönen hellgrünen Augen öffneten, lag meist ein Schleier davor, der ihm verriet, dass ihr Geist noch nicht vollständig in ihrem Körper gefestigt war und in anderen Sphären schwebte.

Dian hatte sie in der kleinen Kammer gelassen. Sie lag etwas abgeschieden, und so bekam sie die nötige Ruhe. Außerdem konnte er gut auf neugierige Besucher verzichten. Inzwischen hatte es sich bestimmt herumgesprochen, dass eine lebendige menschliche Frau den Weg nach Annwn gefunden hatte. Um wirklich ungestört zu sein, hatte Dian einen Bann auf die Tür gelegt, sodass nur Gwyd zu ihm kommen und ihn mit allem, was er brauchte, versorgen konnte.

Annwn war riesig, und Dian konnte nur über den Teil bestimmen, in dem er selbst Herrscher war. Allerdings sollte es genügend Räume geben, um eine ungestörte Genesung zu ermöglichen. Mit ein wenig Magie und Gwyds helfenden Händen ließ sich auch diese Kammer so einrichten, dass man längere Zeit in ihr leben konnte, auch wenn die junge Fremde sicher etwas anderes gewohnt war.

Die Wunden heilten. Es hatte sich kein neuer Eiter gebildet, und die Magie wirkte zudem beschleunigend auf das Wachstum der Haut. Allerdings würde sie am Arm und auch am Bein Narben zurückbehalten. Dagegen konnte Dian nichts ausrichten.

Sie war schön. Würde sie froh sein, überlebt zu haben, oder ihn dafür verfluchen, dass sie die Spuren ihrer Verletzungen auf ewig sichtbar am Körper tragen würde? Er hatte Frauen gekannt, die sich aus Verzweiflung über eine Entstellung das Leben genommen hatten.

Der Gedanke ließ ihn schaudern. Zum Glück waren nicht alle Frauen so. Manche kamen gut mit schrecklichen Erlebnissen zurecht, auch wenn sie körperliche Spuren zurückbehielten. Kriegerinnen trugen oft Narben an ihrem Körper und präsentierten sie mit Stolz, denn sie bewiesen ihren Überlebenswillen, ihre Zähigkeit und Kraft.

Doch die geheimnisvolle Fremde war keine Kriegerin. Er konnte nur hoffen, dass sie über einen ähnlichen Kampfgeist und große Willensstärke verfügte. Im Moment sah es ganz danach aus.

Zärtlich streichelte er ihr über die Wange. »Du bist eine Kämpferin.« Er wusste, dass sie ihn nicht hörte. Und selbst wenn, so verstand sie ihn vermutlich ohnehin nicht. Während der magischen Verbindung war das egal gewesen, denn sie funktionierte nicht über herkömmliche Sprachen.

Das Fieber sank. Immer wieder machte Dian der Fremden kalte Umschläge und flößte ihr so viel Flüssigkeit wie möglich ein, wenn sie kurz aufwachte. Er hoffte, dass sie bald kräftig genug war, um an die Oberfläche gebracht werden zu können. Dort würde man ihr sicher besser helfen können.

Noch allerdings war daran nicht zu denken. Manchmal sprach sie im Schlaf, murmelte unverständliche Wörter oder sogar Namen, aber er kannte keinen einzigen davon. Offenbar kam sie von weit her, aus einer Gegend, in der andere Namen geläufig waren. Dann kam es vor, dass sie etwas raunte, kurze Sätze, die er ebenfalls nicht verstand.

Manchmal warf sie sich herum, versuchte nach etwas zu greifen. Er flößte ihr Tränke ein, die für ruhigen Schlaf sorgten und Schmerzen lindern konnten. Dennoch weinte sie manchmal im Schlaf. Wen vermisste sie?

Wenn sich Dian neben sie legte und sie eng an sich zog, wurde sie sofort ruhiger. Er mochte es, sie so in seinen Armen zu halten. Vielleicht lag es an der noch nachwirkenden Magie. Schließlich hatte er sich auf diese Art mit ihr verbunden, und sie hatte ihn davon abgehalten, in den ewigen Abgrund zu stürzen. Er hatte gespürt, wie sie ihn rief, ihn am Leben hielt, genauso, wie er es vorher bei ihr getan hatte. Diese magische Verbindung zu haben, war aufregend und wunderschön gewesen – und sehr intensiv. Kein Wunder also, dass sie nicht sofort verschwand. Es würde sicherlich noch einige Tage dauern, bis diese Nebenwirkung abklang. Doch das störte ihn nicht. Er würde die Zeit genießen.

Plötzlich spürte er Gwyds Gegenwart und wandte den Kopf. Mit einem stummen Befehl forderte er ihn zu sprechen auf.

»Herr, es hat einen Zwischenfall gegeben.«

Dian war sofort alarmiert. Alle Schwäche fiel von ihm ab, er spannte die Muskeln an, bereit zu kämpfen. »Ist etwa noch jemand in diesen Teil Annwns vorgedrungen?«

»Nein, die Tore sind alle gesichert. Doch Elaya schickte nach mir und bat mich, dich zu benachrichtigen. Ihre Schwester Dayana wurde von einem Dämon schwer verwundet und blutet stark.«

Verdammt! Dian ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte nicht fort, durfte die junge Fremde nicht allein lassen. Andererseits hätte Gwyd nicht gewagt, ihn zu stören, wenn es nicht ernst um die Kriegerin stünde. Er richtete sich auf. »Wo befindet sie sich nun?«

»Im Feenreich. Aber Safilia kann ihr nicht helfen.«

Natürlich nicht. Feenmagie war nicht stark genug, um von Dämonen geschlagene Wunden zu heilen. Er zögerte nicht länger. »Bring sie her.«

»Aber wäre es nicht besser …«

»Wenn sie es bis ins Feenreich geschafft hat, wird sie auch bis hierher kommen können«, unterbrach ihn Dian. Es kam selten vor, dass Gwyd ihm widersprach. Umso mehr wunderte es ihn. »Außerdem kann ich ihr hier weitaus besser helfen.«

Er würde Magie brauchen, ebenso wie einige Zutaten aus seinen Vorräten. Seine Magie wirkte in diesem Bereich stärker als im Land der Feen, auch wenn ihr Reich nicht allzu weit von seinem entfernt lag. Bei Verletzungen durch Dämonen brauchte er starke Magie. Er konnte nur hoffen, dass Dayanas Wunden nicht ganz so gefährlich waren. Da sie es aus dem Dämonenterritorium hinausgeschafft hatte, sprach einiges dafür, dass ihr Zustand halbwegs stabil war. Doch vermutlich hatte der beschwerliche und gefährliche Weg ihre letzten Kraftreserven aufgezehrt. Die Behandlung der jungen Fremden hatte Dian viel seiner magischen Kraft gekostet, und er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Energien aufzufüllen.

Gwyd verschwand, und Dian lief in seine eigenen Räume, holte verschiedene Zutaten und ging dann zu der blonden Fremden zurück. Sie schlief immer noch, und es sah nicht danach aus, als würde sie so bald aufwachen. Dian schloss die Finger um ihr Handgelenk und tastete nach ihrem Puls. Er ging so kräftig und gleichmäßig wie ihre Atmung.

Auf den Schlachtfeldern hatte er gelernt, blitzschnell Entscheidungen zu treffen und nur jenen zu helfen, die eine Überlebenschance hatten. Sein geschultes Auge und die magischen Fähigkeiten halfen ihm zu erkennen, wie es um einen Verletzten oder Kranken stand. Die Fremde war schwer verletzt – so schwer, dass er es sich auf einem Schlachtfeld, inmitten anderer Verwundeter, nicht hätte leisten können, sie zu behandeln und sich selbst dabei zu schwächen.

Doch hätte er das wirklich gekonnt? Bei ihr? Es war seltsam, denn obwohl er wusste, dass allein die Magie dafür verantwortlich war, spürte er doch, wie sehr ihr Schicksal ihn berührte.

»Lebe«, flüsterte er und streichelte zärtlich die Innenseite ihres Handgelenks.

Sie spürte davon nichts, ihre Augen blieben geschlossen, ihr Schlaf tief.

Er hörte, wie Gwyd zurückkehrte, und trat ihm entgegen. Elaya stützte ihre Schwester auf der einen Seite, auf der anderen hatte sich Gwyd ihren Arm um die schmalen Schultern gelegt. Obwohl er klein und zierlich war, besaß Gwyd doch Kraft und, was noch wichtiger war, einen starken Willen. So war es ihm möglich, Dayana zu stützen.

Dian trat zu der jungen Frau und hob sie mühelos hoch. Zischend sog sie die Luft ein.

»Ich gebe dir gleich etwas gegen die Schmerzen«, murmelte er, während er die Blicke über ihren Körper wandern ließ. Ihr Lederwams war eingerissen. Blut tropfte an der Seite herab und tränkte den Boden.

Vorsichtig trug er sie zu einer Liege und legte sie so darauf, dass er die Wunde behandeln konnte.

»Fomore?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.

Dayana nickte. »Fünf. Sie lauerten Elaya und mir im Schattenreich auf.«

»Was habt ihr dort gemacht?«, fragte Dian und gab einen betäubenden Extrakt in einen Becher. Er fügte etwas Kräutersud und Wasser hinzu und hielt ihn Dayana an die Lippen. »Trink.«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich bin eine Kriegerin. Wir betäuben uns nicht.«

»Du wirst dir gleich wünschen, dass ich dir etwas viel Stärkeres gegeben hätte.« Bei jemand anderem hätte er das auch, doch er kannte die Gesetze der Krieger. Mittel, die sie in so tiefen Schlaf versetzten, dass sie nichts mehr mitbekamen, lehnten sie ab.

Dayana schüttelte den Kopf. »Es geht auch so. Also beginne. Bitte.«

Dian stellte den Becher zur Seite. Vielleicht würde er ihr später etwas davon einflößen können. Sein Blick fixierte Elaya. »Bist du auch verletzt?«

»Nein«, sagte die junge Frau und senkte den Kopf, sodass ihr langes schwarzes Haar über den Ausschnitt ihres Lederwamses fiel.

»Das stimmt nicht. Einer hat sie am Arm erwischt«, sagte Dayana und schnappte nach Luft. Dian hatte ihr gerade eine blutstillende Auflage über die großflächige Wunde gelegt.

»Zeig es mir«, forderte er die Schwarzhaarige in strengem Ton auf.

Doch Elaya rührte sich nicht. »Kümmere dich erst um meine Schwester. Sie braucht deine Hilfe dringender als ich.«

Da gab er ihr recht – dennoch hoffte er, dass sich ihr Zustand nicht plötzlich verschlimmerte. Er hätte sie lieber gründlich untersucht, allerdings ging Dayana nun vor. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. »Gwyd, bring sie in den Nebenraum und wartet dort, bis ich euch rufe.«

Elayas haselnussbraune Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnete sich zum Protest. Doch ehe Dian seinen Befehl wiederholen konnte, sagte Dayana: »Geh. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, auf dich aufzupassen.«

»Schwester, es tut mir so leid.« Elaya schluchzte und sah viel jünger aus, als sie war. »Es ist alles meine Schuld.«

»Verschwinde«, zischte Dayana durch zusammengebissene Zähne. Schweiß ließ ihre harten Gesichtszüge glänzen.

Nun zögerte die Jüngere nicht länger. Einen Moment lang ließ sich noch ihr kaum unterdrücktes Schluchzen vernehmen, dann waren sie und Gwyd durch eine Tür verschwunden.

Dian nahm erneut den Becher und hielt ihn Dayana hin. »Es wäre wirklich besser, wenn du trinkst.«

Sie schnaubte. »Wenn du nicht so viel reden würdest, wärest du längst fertig. Ich würde mich ja selbst darum kümmern, aber leider fehlen mir die Fähigkeiten dazu.«

Ihr Hautton gefiel Dian nicht. Das Gift musste sich bereits in ihrem Blutkreislauf ausgebreitet haben. »Was ist wirklich geschehen?«, fragte er, auch, um sie abzulenken. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schmerzhaft Dämonengift war.

»Elaya war allein unterwegs und holte mich dann. Sie hatte ein Gespräch der Fomore belauscht, zwei noch sehr junge schienen über etwas zu diskutieren.« Sie schnappte nach Luft, da Dian die Auflage herunternahm und einen Sud aufstrich, der hoffentlich helfen würde, das Gift zu neutralisieren.

»Aber dann waren es doch mehr, nicht wahr?« Dian sah nicht auf, konzentrierte sich, verstärkte so die Kraft des Suds und visualisierte das Bild der starken Kriegerin. Er stellte sie sich unverletzt vor, wie sie blitzschnell ihr Messer zog, bereit, jeden Feind niederzustechen. Jeder Muskel gespannt, pure Kraft und Entschlossenheit.

Dayanas Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen, und ihre Fingernägel drückten sich in ihre Handballen. Doch kein Schrei kam ihr über die Lippen, kein Flehen, kein Zeichen von Schwäche. Die hätte sie nicht einmal dann gezeigt, wenn sie ganz allein gewesen wäre und niemand sie beobachten konnte oder davon erfuhr. »Fünf«, stieß sie hervor. »Und wir haben sie alle erledigt.«

»Davon bin ich ausgegangen.« Er berührte den Messergriff an dem Gürtel um ihre Hüfte. »Und du hast sicherlich mindestens drei von ihnen getötet.«

»Vier«, sagte sie. Es klang nicht angeberisch, sondern so routiniert, als mache sie das jeden Tag. »Den fünften habe ich nur verletzt und es Elaya überlassen, ihm die Klinge in sein widerwärtiges Herz zu stoßen.«

Dian lächelte. Etwas anderes hatte er nicht von ihr erwartet. Er fuhr fort, die Wunde zu versorgen, und wies Dayana an, liegen zu bleiben.

»Es wäre mir lieber, wenn du mich gehen lässt und dich um meine Schwester kümmerst«, grummelte sie.

»Gleich.« Er nahm einen Becher und reichte ihn ihr. »Wasser. Nichts als reines Wasser«, erklärte er auf ihren misstrauischen Blick hin.

Sie stieß die Luft durch die Nase aus, trank dann aber, ohne auch nur einmal abzusetzen.

»Was war mit den Fomoren?«, erkundigte er sich. »Ich meine, davon abgesehen, dass ihr sie erledigt habt – hast du etwas in Erfahrung bringen können?«

Sie verzog das Gesicht. Ihre sonst so glatte Stirn legte sich in Zornesfalten, und auch die schmalen dunklen Brauen gerieten in Bewegung. »Habe nichts herausfinden können. Aber sie planen etwas, oder irgendetwas ist bereits im Gange. Ich habe jedenfalls kein gutes Gefühl beim Gedanken an sie. Diese kleine Gruppe haben wir erledigt, aber es stehen unzählige andere bereit. Wie viele, weiß ich nicht, aber es scheinen viele zu sein, vermutlich mehr, als ich Krieger in meiner Armee habe. Und ich glaube, die Dämonen warten nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.«

Das ungute Gefühl teilte Dian mit ihr. »Ja, ich denke, wir müssen sie im Auge behalten.«

»Wir haben Wachen abgestellt, die von Zeit zu Zeit durchs Schattenreich patrouillieren. Außerdem sollte bald jemand bis ins Dämonenland gehen und schauen, was er in Erfahrung bringen kann.« Dayanas Blick fixierte ihn. »Wie ich hörte, hattest auch du kürzlich erst eine Begegnung mit ihnen.«

Er winkte ab. »Nicht der Rede wert. Es war unangenehm für mich und für die Dämonen, die mir begegneten, tödlich. Aber leider habe ich auch nichts erfahren.«

Dayana nickte. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung zu der Fremden. Sie schlief völlig ruhig, und wenn sich Dian auf sie konzentrierte, spürte er ihren Lebenswillen. »Von ihr hörte ich ebenfalls.«

Es hätte Dian mehr überrascht, wenn sie nichts davon gewusst hätte. In Annwn sprachen sich Neuigkeiten sehr rasch herum. »Wir wissen noch nicht, wie es geschehen konnte, dass sie hier ist.«

»Wäre es möglich, dass sie von den Fomoren geschickt wurde?«

»Mehr als unwahrscheinlich. Zum einen habe ich nichts an ihr wahrgenommen, das darauf hindeutet, dass sie eine Dämonin ist oder kürzlich Kontakt mit welchen hatte. Zum anderen können die Fomore unsere Grenzen nicht durchschreiten.«

»Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Sie haben enorm an Stärke gewonnen.« Dayana setzte sich auf und schielte an sich hinab. Sie schien zufrieden zu sein. Noch war die Haut über der Wunde sehr dünn, aber Dayana würde überleben. Das Dämonengift hatte ihr nichts anhaben können. Wieder einmal hatte sie gezeigt, dass sie eine ihrer Stellung würdige Kriegerin war, und das bedeutete ihr ebenso viel wie ihr Geschick im Kampf.

»Lass die Waffenübungen ein bisschen ruhen. Schlaf dich aus, iss gut und trink viel Wasser.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich bin Kriegerin, keine alte Vettel.«

»Auch eine Kriegerin muss neue Kräfte sammeln.« Er reichte ihr die Hand und hielt den anderen Arm um sie gelegt, während sie sich aufrecht hinstellte.

Ihr Blick wanderte wieder zu der jungen Fremden. »Was wirst du mit ihr machen?«

»Sie zurück an die Oberfläche bringen natürlich. Da sie von dort stammt, gehört sie auch wieder dorthin.«

»Hältst du das für klug?« Dayanas schmale dunkle Brauen zogen sich leicht zusammen.

»Sie ist schwer verletzt, und ich trage die Verantwortung für diesen Teil Annwns und damit auch für alle, die hier leben.« Ihm gefiel der Blick nicht, mit dem Dayana ihn bedachte. »Komm, lass uns Elaya holen.«

Sie protestierte nicht, als er den Arm um sie gelegt ließ und so mit ihr in den Nebenraum ging.

Bei ihrem Eintreten sprang die junge Kriegerin sofort auf und eilte ihrer Schwester mit ausgestreckten Armen entgegen.

»Ich zerbreche schon nicht, wenn du mich anfasst«, sagte Dayana schroff.

Elaya schluchzte auf und umarmte sie.

Einen Moment lang ließ Dayana es sich gefallen, dann schob sie die Jüngere von sich. »Hör auf zu flennen«, sagte sie streng. »Und lass deine Wunden versorgen. Soll ich bei dir bleiben?«, fügte sie dann sanfter hinzu.

»Nein, das brauchst du nicht.« Elaya reckte den Kopf stolz nach oben und folgte Dian.

Zu seiner Erleichterung hatte Gwyd den Augenblick genutzt, um sauberzumachen und den Boden sowie die Liege von Dayanas Blut zu reinigen.

»Setz dich«, wies Dian sie an. Sein Blick fiel auf den Betäubungstrank. Elayas Verletzungen waren weniger schlimm, aber er wusste, dass es dennoch sehr schmerzhaft für sie werden würde. Er reichte ihr den Becher. »Trink das.«

Sie fragte nicht, was darin war, sondern setzte den Becher gehorsam an die Lippen und leerte ihn komplett. Dayana hätte sicherlich mit ihr geschimpft, aber sie musste es nicht erfahren.

»Zeig mir, wo der Dämon dich erwischt hat.«

Sie hielt ihm ihren Arm hin. Die Kratzer waren tief, aber nicht besorgniserregend. Dian wartete noch einen Moment, bis er sah, dass sich Elayas Augen leicht verschleierten, dann nahm er frischen Sud und wusch die Wunden damit aus.

Die junge Kriegerin hielt mühsam die Tränen zurück, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr zwei entkamen.

»Ich hörte von Dayana, dass du sehr tapfer gekämpft hast«, sagte Dian, während er die Hand über die Kratzer hielt und dem Gift nachspürte. Es war nur in geringer Menge vorhanden, sodass er es leicht beseitigen konnte. Allerdings blieb immer noch die Ausstrahlung des Gifts zurück. Der Sud würde den Rest erledigen, und sicherheitshalber würde er sie erst einmal bei sich behalten. Sollte es nötig werden, ihr noch einmal etwas gegen das Gift zu geben oder Magie einzusetzen, so ging das hier am besten.

»Wirklich? Das hat sie gesagt?«

»Sie ist sehr stolz auf dich und hat mir erzählt, wie du einen der Dämonen genau ins Herz gestochen hast.«

»Ja, das hab ich.« Ihr Lächeln wurde träumerisch. »Noch bin ich nicht so gut wie Dayana, sie ist so viel schneller. Aber beim nächsten Mal töte ich bestimmt mehr als sie.«

Der Betäubungstrank entfaltete nun seine volle Wirkung. Elaya wurde schläfrig und ließ zu, dass Dian sie ganz auf die Liege legte. Sie protestierte auch nicht, als er ihren Arm weiter versorgte. Stattdessen redete sie davon, wie sie bald schon unzählige Dämonen niedermetzeln würde.

Nachdem er fertig war, wies Dian Elaya an, noch liegen zu bleiben, und ging zu der Fremden hinüber. Sie schlief noch immer. Er konnte nur hoffen, dass ihr Zustand stabil blieb, denn seine magischen Speicher waren nahezu leer, und es würde dauern, bis er wieder über genügend Energie verfügte.

Er ging zurück zu Elaya. Die junge Kriegerin befand sich in einem leichten Dämmerschlaf, doch plötzlich verzerrte sich ihr hübsches Gesicht. Ihre Augen flogen auf und weiteten sich.

Dian packte sie. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Das war kein einfacher Albtraum, ausgelöst durch die einsetzende Entspannung des Tranks. Hatte er etwas übersehen? Rasch streifte er ihr das Lederwams ab und tastete mit Blicken und Händen über ihren biegsamen Körper.

Elaya schien nichts davon mitzubekommen. Sie murmelte etwas Unverständliches.

Vorsichtig drehte Dian sie herum. Und dann sah er es: In ihrer linken Seite, auf Höhe ihres Herzens, steckte ein Dorn. Nein, kein Dorn, eine Kralle. Sie musste sehr tief in ihr Fleisch eingedrungen sein. Seitdem gab sie kontinuierlich Gift in den jungen Körper ab.

Verdammt! Fieberhaft überlegte er, wie er ihr helfen könnte, und wusste doch, dass es zu spät war. Wahrscheinlich war es schon in dem Moment zu spät gewesen, als der Dämon seine Kralle so tief in ihre Herzgegend gestoßen hatte.

Die Tür öffnete sich, Dayana lief auf ihn zu. »Was ist mit ihr? Ich spüre, dass etwas nicht stimmt.«

Dian schluckte und wies stumm auf die Kralle. Es war nicht nötig, mehr zu sagen. Dayana würde auch so wissen, was es bedeutete.

»Nein«, hauchte sie und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr langes Haar um ihre Schultern flog. »Das kann nicht sein. Sie war doch fast die ganze Zeit hinter mir, ich habe sie beschützt und auf sie aufgepasst. Wie ich es immer schon mache, seit wir Seite an Seite kämpfen. Und ich habe darauf bestanden, dass du ihren Arm versorgst. Es sah nicht so schlimm aus – ich habe nicht gespürt, dass da noch etwas anderes war. Elaya ist eine gute Kriegerin, aber noch fehlt ihr die Übung. Sie zögert nicht, ist stark und hat Kampfgeist. Und sie ist klug. Sie würde sich nicht so hinterrücks von einem Dämon verletzen lassen.«

»Dich trifft keine Schuld«, sagte Dian sanft. »Und Elaya hat es vermutlich selbst nicht gemerkt. Sie war ganz auf dich konzentriert. Auch als ich ihren Arm behandelt habe, hat sie es wie eine wahre Kriegerin ertragen.«

»Wir müssen die Kralle entfernen«, erklärte Dayana entschlossen und wollte danach greifen.

Dian hielt ihre Hände fest. »Nein. Dazu ist es zu spät. Es hätte auch nichts genützt, wenn du sie sofort herausgezogen hättest. Sie hat viel zu viel Gift abbekommen – schon in dem Moment, als der Dämon sie damit gestochen hat.«

»Aber ich kann doch nicht einfach zusehen, wie sie stirbt!« Mit tränenumflorten Augen sah sie zu ihm hoch.

Elaya stöhnte. Schweiß ließ ihr nun blasses Gesicht glänzen, sie warf sich in Krämpfen herum.

»Tu etwas!«, herrschte Dayana ihn an.

»Ich wünschte, das könnte ich. Aber so stark ist meine Magie nicht.« Ob er ihr hätte helfen können, wenn er nicht vorher schon so geschwächt gewesen wäre? Dian wusste es nicht. Bei Elayas Verletzung gab es keine Hoffnung, aber vermutlich hätte er dennoch probiert, sie zu retten.

»Du besitzt weitaus mehr Magie als jeder andere hier. Warum siehst du einfach zu? Elaya stirbt!«

»Ich weiß.« Für einen Moment senkte er den Blick, ehe er die Kriegerin wieder ansah. »Ich wünschte, ich könnte sie retten.«

»Du versuchst es ja nicht einmal!«

Dayanas anklagender Tonfall berührte ihn. Er kannte die beiden Schwestern schon seit so langer Zeit. »Weil ich es nicht kann. Auch meine Magie reicht nicht aus, um eine so extrem hohe Konzentration Dämonengift zu eliminieren.«

»Bitte versuch es dennoch.« Sie flehte nicht, sprach aber so eindringlich, wie es ihr möglich war. Er wusste, wie viel Überwindung es sie kostete, jemanden um etwas zu bitten. Doch Elaya war die wichtigste Person in ihrem Leben. Sie liebte ihre Schwester und hätte, ohne zu zögern, mit ihr getauscht, hier und jetzt.

»Es hat keinen Sinn. Ihr Geist ist bereits auf der anderen Seite.« Er hatte es gerade gespürt – obwohl sie noch lebte, war sie nun mit keiner Magie mehr zurückzuholen. Dayana würde es ebenfalls merken. Sie besaß keine magischen Fähigkeiten, doch das Band zwischen ihr und Elaya war so stark, dass sie es fühlen musste.

Stattdessen hielt sie den Blick unverwandt weiter auf ihn gerichtet, dann keuchte sie. »Du versuchst es nicht, weil dir die magische Kraft fehlt. Sonst würdest du hier nicht tatenlos herumstehen. Was hast du getan, Dian?«

»Ich habe dir gesagt, dass solch eine hohe Konzentration Dämonengift meine Fähigkeiten weit übersteigt. Noch dazu, wo sich das Gift bereits in ihrem Körper ausgebreitet hat.« Sie musste es doch selbst wissen. Als Kriegerin kannte sie sich mit der notdürftigen Versorgung von Wunden ziemlich gut aus, hatte gelernt, wie man Blutungen durch Abbinden stillte und was dabei zu beachten war. Und natürlich sah sie auch, ob jemand tödlich verletzt war oder ob es noch Hoffnung gab. Allerdings besaß sie auch einen extrem scharfen Verstand und hatte gelernt, auf kleinste Zeichen zu achten.

»Nein, da ist noch etwas anderes. Du verschweigst mir etwas.« Dayanas Blick glitt zu der Fremden. »Sie ist es, nicht wahr? Ihr hast du deine Magie gegeben. Damit sie leben kann, muss meine Schwester nun sterben.«

»Dayana …« Er streckte die Hand nach ihr aus, wollte sie berühren.

»Du hast eine Fremde gerettet.« Dayanas Augen wurden noch dunkler und wirkten nun wie zwei Kohlestücke. »Eine Frau, die vielleicht mit dem Auftrag hergeschickt wurde, uns alle zu vernichten.«

»So ist es bestimmt nicht.«

»Aber sie lebt. Und Elaya stirbt. Und das nur deinetwegen – weil du die da«, sie wies mit dem Kopf auf die schlafende Fremde, »unbedingt retten wolltest.«

»Zweifle meine Entscheidungen nicht an«, versetzte Dian scharf. »Auf dem Schlachtfeld hätte ich ebenso gehandelt. Es tut mir sehr leid, aber für deine Schwester gibt es keine Rettung mehr, und das weißt du ebenso gut wie ich. Du hast schon genügend deiner Kampfgefährtinnen an Dämonengift sterben gesehen.«

»Aber ebenso sah ich, wie welche gerettet wurden«, beharrte sie. »Auch mich hast du gerettet. Ich weiß, dass ich ohne deine Behandlung gestorben wäre.«

Da hatte sie recht. Ihr starker Körper und ihr enormer Wille halfen ihr sicherlich, doch was ihre Schwester anging, so war sie nun nicht mehr fähig, vernünftig zu denken. Dian spürte den Hass, den Dayana auf die Fremde aussandte. »Verurteile sie nicht für etwas, das ich getan habe. Sie kann nichts dafür und hat nicht einmal gemerkt, dass ich Magie eingesetzt habe, um ihr Leben zu retten.«

»Aber warum hast du es denn getan? Ihr Tod hätte doch niemanden berührt. Keiner hier kennt sie, es gibt niemanden, der sie liebt oder vermissen würde.«

»Das wissen wir nicht!« Dian konnte sein Entsetzen über die harten Worte Dayanas kaum verbergen. Es ist der Schmerz über den Verlust der geliebten Schwester, der aus ihr spricht, sagte er sich und beschloss, nichts weiter dazu zu sagen.

Einen Moment lang noch starrte Dayana ihn hasserfüllt an, dann zog sie Elaya in eine feste Umarmung. Die junge Kriegerin befand sich bereits im Delirium.

Dian trat zurück, um Dayana Gelegenheit zu geben, noch einmal mit ihr allein zu sein. Durch den Betäubungstrank würde Elaya der Übergang leichter fallen. Allerdings brachte Tod durch Dämonengift einen ins Reich des Vergessens – es war der endgültige Abgrund. Wer durch die Fomore oder andere Dämonen ums Leben kam, konnte nicht darauf hoffen, nach Annwn zu gelangen oder dort zu bleiben.

Elayas Körper erschlaffte. Dian wusste, dass sie tot war, hielt sich aber weiter im Hintergrund.

Nach einem Moment trat Dayana zu ihm. Sie wirkte sehr gefasst, ganz die disziplinierte Kriegerin, doch hinter der Fassade spürte er deutlich ihre Trauer. »Ich werde sie töten«, sagte sie.

Dian hielt die Luft an und machte sich bereit, nur für den Fall, dass sich Dayana auf die junge Fremde stürzte. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.

»Diese widerlichen Fomore!« Damit drehte sich Dayana um, nahm den leblosen Körper ihrer Schwester auf die Arme und ging mit ihr hinaus.

Dian spürte keine Erleichterung. Natürlich hasste Dayana die Fomore. Sie hatte sie schon vor dem Tod ihrer Schwester gehasst wie alle anderen in Annwn auch. Fomore gingen keine Freundschaften mit anderen Wesen ein; sie waren noch nicht einmal untereinander besonders freundlich. Und sie lebten, um Tod und Verderben zu bringen.

Dagegen standen die Kriegerinnen und Krieger aus Annwn sowie einige magische Kämpfer. Bisher hatten sie es geschafft, die Dämonen in Schach zu halten, ohne allzu hohe Verluste beklagen zu müssen.

Dennoch war schrecklich, was mit Elaya geschehen war. Und Dian fürchtete, dass Dayana es nicht auf sich beruhen lassen würde. Noch war sie von Trauer, Schmerz und Wut erfüllt, aber auch wenn sie ein wenig Abstand gewonnen hatte, würde sie ihm nicht einfach so vergeben können, dass er die fremde Frau gerettet hatte. Auch dann nicht, wenn ihr klar wurde, dass er ohnehin nichts mehr für Elaya hätte tun können. Es tat ihm schrecklich leid um sie und auch um ihre Schwester. Dayana würde niemals vollständig über den Verlust hinwegkommen. Das wusste er aus eigener Erfahrung nur zu gut.

Gwyd kam und sah Dian an, während er auf Befehle wartete.

Dian nickte ihm knapp zu.

Stumm räumte der Feenmann auf und verschwand dann wieder. Natürlich würde es nicht lange dauern, bis er erfuhr, was vorgefallen war. Aber selbst dann würde er seine Neugier im Zaum halten.

Dian ging zu der Fremden und setzte sich an ihre Seite. Sie schlief unruhig, was nicht gut war, da die Wunden wieder aufreißen konnten. Er legte sich neben sie und zog sie dicht an sich. Es war schön, ihren warmen Körper wieder in den Armen zu halten. Weil sie lebte, und weil er es geschafft hatte, ihr Leben zu retten. Nein, er bedauerte es nicht. Ganz im Gegenteil. Auch wenn er nicht wusste, woher sie kam und ob sie überhaupt froh wäre, dass er ihr Leben gerettet hatte – er würde alles tun, um sie zu beschützen.
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Etwas Warmes und gleichzeitig Hartes drückte sich an sie, umfing sie. Imogen blinzelte und registrierte, dass dicht neben ihr ein Mann lag. Mann? Ja, tatsächlich, das war ein Mann, überhaupt kein Zweifel möglich. Sein einer Arm lag über ihrem Oberkörper, die Hand viel zu nah an ihrer Brust. Wie hatte er ihr so nah kommen können, ohne dass sie es bemerkte? Und wie war es überhaupt so weit gekommen?

Sie konnte sich an nichts erinnern, wusste nicht, wie sie hierhergekommen war und wie es dazu kam, dass sie nun an einem ihr unbekannten Ort an einen fremden Mann geschmiegt lag. Oder eher er an sie. Hatte er die Situation ausgenutzt? Viel konnte sie in dieser Position nicht von ihm erkennen. Imogen strampelte, schlug nach ihm, versuchte sich zu befreien und gleichzeitig ihre Panik zu unterdrücken. Noch wusste sie schließlich nicht, ob überhaupt irgendwas passiert war – vielleicht war ja alles ganz harmlos. Sich das einzureden, half gegen die lauernde Angst. Dennoch wollte sie erst einmal Abstand zwischen sich und diesen Mann bringen, und zwar so viel wie möglich.

Einfach war das allerdings nicht. Sie hatte kaum Bewegungsspielraum, und ihr rechter Arm schien zudem völlig unbrauchbar. Er gehorchte ihr nicht und fühlte sich seltsam taub an, ebenso wie ihre anderen Glieder. Aber was stimmte nicht mit ihr? Sie wusste, dass sie verletzt und krank war. Aber wie schlimm stand es? Selbst krank müsste sie sich doch mehr bewegen können. Oder war etwas geschehen, von dem sie noch nichts wusste? Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, aber das verstärkte das Gefühl der Verwirrung und Schwäche nur noch.

Ein hilfloses Schluchzen bahnte sich den Weg durch ihre trockene Kehle. Sie wollte Antworten. Und mehr noch wollte sie gesund sein, sich aufsetzen können, laufen, sich erinnern. Die ganze Situation machte ihr schreckliche Angst.

»Ruhig, ganz ruhig.« Der Mann packte ihre Handgelenke und hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Obwohl er ihr nicht wehtat, wurde doch deutlich, dass er über immense Kräfte verfügte. Es würde ihn keine Mühe kosten, sie zu überwältigen und zu allem zu zwingen, was er wollte.

Die Furcht in ihr wurde stärker, drohte sich über Hysterie einen Weg nach außen zu bahnen. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Wenn sie anfing herumzuschreien, würde sie nur noch mehr Widerstand bei ihm provozieren. Vielleicht würde er sie sogar schlagen, fesseln oder anders ruhigstellen. Schließlich wusste sie nicht, wer er war und mit welchen Absichten er ihr begegnete. Sie versuchte gleichmäßig zu atmen und das Zittern zu unterdrücken. Wenn er seinen Griff dann lockerte, hatte sie vielleicht eine Chance, ihm zu entkommen. Oder ihn in Sicherheit zu wiegen, was ebenfalls ein Vorteil sein konnte.

»Du bist noch sehr krank. Verschwende deine Kraft nicht.«

Diese Stimme! Sie klang so vertraut. Imogen blinzelte und drehte den Kopf, sah den Mann an und erkannte, dass er genau so aussah wie jener, der in ihren Träumen bei ihr gewesen war. Sogar die Kleidung stimmte – er trug wirklich ein helles Hemd mit Schnüren aus Leder am offen stehenden Kragen. Wie konnte das sein?

Sie hatte nicht geträumt. Dieser Mann war echt, durch und durch. Und er sprach Gälisch. Gehörte er zu den beiden Verrückten, die sie eingesperrt hatten? Und wo befand sie sich hier überhaupt? Holzstangen waren keine zu erkennen, aber der Raum, in dem sie lag, war recht düster. Irgendwo brannte ein kleines Licht, aber es reichte nicht aus, um viel zu erkennen. Die Wände jedenfalls sahen dunkel aus, nicht hell oder weiß wie in Hotel-oder Krankenhauszimmern.

»Kannst du meine Sprache verstehen?«, fragte der Fremde.

»Ja.« Sein Gälisch klang ein bisschen anders als das, das sie gelernt hatte. Er betonte manche Wörter auf fremdartige Weise, aber vermutlich unterschied sich die gälische Sprache ebenso durch regionale Dialekte, wie es im Englischen der Fall war. Sie hatte auch die beiden Verrückten verstanden. Jedenfalls die Worte, nicht den Sinn dahinter. Aber das war bei Psychopathen, die ernsthaft an Zauberei glaubten, kein Wunder.

»Gut«, sagte er und fing ihren Blick ein. »Ich heiße Dian. Ich habe dich hierhergebracht und deine Wunden versorgt. Es ist noch nicht gut, wenn du dich zu viel bewegst. Bleib also am besten ruhig liegen.«

»Wo bin ich?« Das Sprechen fiel ihr schwer. Sie musste sich auf jedes Wort konzentrieren und hörte selbst, wie schleppend ihre Stimme klang. Außerdem war sie so müde, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und sich in den nach ihr greifenden Schlaf fallen gelassen hätte. Was war mit ihr geschehen? Lag es nur an ihren Verletzungen, dass sie kaum denken und sprechen konnte?

»Bei mir.«

Tolle Antwort. Wenn sie sich doch bloß nicht so benebelt fühlen würde! Zu gern hätte sie ihm die Meinung gesagt oder ihm wenigstens weitere Fragen gestellt und auf vernünftige Antworten beharrt. Es war unheimlich, nur solch kryptische Sätze zu hören und allein mit einem fremden Mann in einem kaum beleuchteten Raum zu sein. Auch wenn er selbst in diesem schummerigen Licht phantastisch aussah. Er strahlte etwas aus, das sie nie zuvor an einem Mann bemerkt hatte. Nicht, dass sie viele Vergleichswerte hatte, aber selbst die Freaks, die sie kannte, wirkten nicht dermaßen fremdartig auf sie. Und schon gar nicht dermaßen attraktiv …

Ein hölzerner Becher wurde ihr an die Lippen gehalten. »Trink das.«

Sie versuchte den Kopf wegzudrehen, doch Dians andere Hand verhinderte es, wenngleich er sehr behutsam vorging und ihr nicht das Gefühl gab, von ihm beherrscht zu werden. »Was ist das?«

»Wasser. Du hattest sehr hohes Fieber. Es ist wichtig, dass du viel trinkst.«

Das hatte Tante Mable ihr auch immer gesagt, wenn sie als Kind mit einer Erkältung im Bett bleiben musste. Tante Mable hatte ihr Tee gekocht, ihn mit Honig gesüßt und ihr Geschichten vorgelesen. Und später, als Imogen ein Teenager war, hatte sie ihr Zeitschriften gekauft und auf der Couch im Wohnzimmer Decken ausgebreitet, sodass sie Filme anschauen konnte. Heftige Sehnsucht nach ihrer Tante überkam sie, und Tränen brannten in ihren Augen. Mühsam drängte sie sie zurück. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war herumzuheulen. Das würde ihr kein bisschen weiterhelfen; außerdem war sie normalerweise nicht wehleidig. Und von besonders rührenden Kinofilmen einmal abgesehen, brach sie für gewöhnlich nicht schnell in Tränen aus.

»Es geht dir schon viel besser«, sagte der Fremde weiter. »Aber nun trink.«

Das Wasser schmeckte langweilig, nicht wie prickelndes Mineralwasser. Doch Imogen verspürte großen Durst und leerte den Becher komplett. Besser fühlte sie sich danach allerdings nicht. Im Gegenteil, die Schwäche nahm weiter zu, jeder Muskel ihres Körpers schien beschlossen zu haben, die Arbeit einzustellen.

»Wie heißt du?«

»Imogen.«

»Imogen«, wiederholte er.

Ihr gefiel, wie er ihren Namen aussprach. Es klang so weich, fast wie eine Liebkosung. Seine Nähe wurde ihr plötzlich allzu deutlich bewusst. Erneut versuchte sie, sich aufzusetzen, doch wieder drückte er sie sacht, aber bestimmt zurück. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er entschied, ob sie aufstehen durfte. Er strahlte Autorität aus, ganz so, als sei es sonst gar nicht nötig, dass er körperliche Stärke bewies, weil sich sowieso niemand gegen ihn zu stellen versuchte. Und wer es doch tat …

Erneut drohte die Angst die Oberhand zu gewinnen und vertrieb für einen Moment die Schlappheit aus ihren Gliedern. Aber das würde nicht reichen, um aufzuspringen und hinauszulaufen. Imogen zwang sich, ruhig weiterzuatmen und nicht panisch zu werden. Eigentlich gab es dafür auch keinen Grund. Sie hatte sich verletzt oder war vielmehr verletzt worden. Der fremde Mann aber hatte nichts damit zu tun, im Gegenteil – wie es aussah, half er ihr sogar und kümmerte sich um sie. Die beiden Verrückten waren nirgends zu sehen, und bald schon würde sie mit Tante Mable sprechen können. Wahrscheinlich würde ihre Tante sofort den nächsten Flug nehmen, wenn sie hörte, was passiert war. »Ich möchte gehen.«

»Du bist noch zu schwach.«

»Dann rufe ich mir eben ein Taxi.« Das würde ein Vermögen kosten, aber daran wollte sie nicht denken. Auch wenn der Mann nicht bedrohlich wirkte, versprühte irgendetwas hier eine unheimliche Atmosphäre. Besser, sie verschwand so schnell wie möglich von hier.

»Taxi?«

Er schien das Wort nicht zu kennen, zumal sie nicht wusste, wie es auf Gälisch hieß und daher das englische genommen hatte. Na gut, dann musste sie es eben umschreiben – bei einem Wort wie »Taxi« ging das ja noch. »Einen Wagen mit Fahrer, der mich abholt und zum Hotel fährt. Natürlich bezahle ich das Taxi selbst«, fügte sie hinzu. Vielleicht lag es ja daran – sie sah im Moment bestimmt nicht aus, als habe sie genügend Geld. Aber ein Anruf im Hotel würde schon genügen. Oder bei Tante Mable.

Dian blickte sie verständnislos an.

Imogen seufzte leise und gab es auf, das Ganze weiter erklären zu wollen. Sie war viel zu erschöpft, um sich auf die fremde Sprache zu konzentrieren. Im Unterricht war Gälisch zwar gesprochen worden, doch hatte sich das vor allem auf das Lesen von Texten und die Grammatik beschränkt. Mit einem Muttersprachler zu reden, war etwas ganz anderes, vor allem, wenn derjenige so gar kein Wort Englisch beherrschte. »Gibt es hier ein Telefon?«

»Ich verstehe nicht.«

Verdammt, bestimmt hatte sie eine falsche Vokabel benutzt. Sie probierte es noch mal auf Englisch, da sie hoffte, er habe vielleicht doch irgendwann mit englischsprachigen Touristen zu tun gehabt oder konnte sich aus dem Gälisch-Englischen-Sprachgemisch zusammenreimen, was sie meinte. Aber Dian sah sie lediglich fragend an.

Ihr Kopf schmerzte, während sie versuchte, andere Wörter zu finden, mit denen sie umschreiben konnte, dass sie telefonieren wollte. Keines half, und das Pochen in ihrem Schädel nahm beim angestrengten Nachdenken nur weiter zu. Wer hätte gedacht, dass es in Schottland immer noch Leute gab, die nur Gälisch beherrschten? Er musste wirklich sehr abgeschieden aufgewachsen sein, wenn er nicht einmal bei ihren Umschreibungen darauf kam, was sie meinte.

»Du musst dich ausruhen. Versuch zu schlafen.«

Ja, das wäre wohl das Beste. Aber noch wollte sie nicht aufgeben. Sie musste wissen, wo sie sich befand und wer dieser gutaussehende Fremde war. Und außerdem ihre Tante benachrichtigen. Wie viel Zeit war wohl vergangen, seit sie in dieses seltsame Loch gefallen war? Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Mit aller Willensanstrengung hielt sie ihre Augen offen. »Wie lange war ich weg?«

»Was meinst du?«

O Mann, musste sie ihm denn wirklich jede Kleinigkeit erklären? Aber so war es wohl, wenn man die Sprache des anderen doch nicht so gut beherrschte, wie man sich eingebildet hatte. Imogen nahm sich vor, demnächst intensiver zu üben. »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?«

»Das weiß ich nicht.«

Also war er vermutlich nicht die ganze Zeit bei ihr gewesen. An jemand anderen konnte sie sich allerdings nicht erinnern. Es schien ihr, als sei es Dian gewesen, der sie in ihren Träumen beruhigt hatte. Aber vielleicht waren das ja wirklich nur Phantasien gewesen, genährt durch die kurzen Momente, in denen sie ihn gesehen hatte. Er war so attraktiv – offenbar hatte ein Blick auf ihn gereicht.

»Was ist mit mir?« In ihrem rechten Arm und auch im Bein fühlte sie einen dumpfen Schmerz. Probeweise bewegte sie die Zehen und Finger. Unverzüglich verstärkte sich der Schmerz und ließ sie nach Luft schnappen.

»Beweg dich so wenig wie möglich. Du bist verletzt und hattest sehr hohes Fieber.«

Vorsichtig zog sie den Arm unter der Decke hervor und stellte fest, dass sie ein dünnes Leinengewand trug. Hatte er ihr das Top ausgezogen? Auch ihre Hose fehlte, wie sie erschrocken feststellte, als sie unter der Decke mit der linken Hand an ihrem Körper entlangtastete. Was hatte er noch mit ihr angestellt? Oder vielleicht die beiden anderen Männer, die sie gefangen genommen hatten? Angst und Abscheu ließen sie erschaudern und aufschluchzen. Sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was geschehen war, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte, und diese Ungewissheit machte ihr entsetzliche Angst. Vielleicht war es aber sogar besser, nichts zu wissen …

»Ruhig, ganz ruhig.« Dian zog sie an seine Brust und ging dabei so vorsichtig und geschickt vor, dass ihr Arm nicht zusätzlich schmerzte. »Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Ich gebe auf dich acht.«

»Meine Kleidung. Was …«

»Sie war zerrissen und schmutzig. Nicht mehr zu gebrauchen«, erklärte er.

Ja, davon ging sie aus, schließlich hatten diese schrecklichen Bestien sie angefallen. Ein Schauer überlief sie, Erinnerung an die Schmerzen und die Todesangst. »Und … sonst?« Sie konnte es nicht aussprechen.

»Was meinst du?«, fragte er sanft.

Imogen spürte seine harten Muskeln und wollte sich wehren, doch als er ihr nur sanft über Haar und Schultern strich, haftete seiner Berührung etwas Tröstliches an. Sie wollte nicht weinen, keine Schwäche zeigen und vor allem nicht von einem Wildfremden abhängig sein. Aber ihr fehlte die Kraft, sich gegen diese Schwäche zu wehren. Also ließ sie sich von ihm halten und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Wenn sie hyperventilierte, würde ihr das nicht helfen. Schlimmstenfalls würde sie das Bewusstsein verlieren oder ruhiggestellt werden. »Was … habe ich für Verletzungen?«

»Bisswunden«, sagte er. »Sie hatten sich entzündet, weshalb du hohes Fieber bekamst. Doch das ist nun vorbei.«

Die Erklärung war reichlich knapp. Wie und womit hatte er sie behandelt? Oder war es besser, das gar nicht erst zu wissen?

»Diese Männer …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie haben mich mit sich genommen und in einen Käfig gesperrt.«

»Ich weiß. Denk nicht mehr daran. Sie werden dir nie wieder etwas tun.«

Was bedeutete das? Hatte er die beiden Verrückten einsperren lassen? »Habe ich wirklich nur die Bisswunden?« Sie fürchtete sich vor der Antwort, aber sie musste es unbedingt wissen.

»Sie heilen bereits. Mach dir keine Gedanken darüber.«

Der hatte leicht reden! Wie sollte sie nicht daran denken, wenn sie nicht wusste, wo sie war, was mit ihr geschah und es nicht einmal eine Möglichkeit gab, ein Taxi zu rufen oder wenigstens mit ihrer Tante zu telefonieren? »Haben diese Männer mir sonst noch etwas getan?«, fragte sie, allen Mut zusammennehmend. Ihre Arme zitterten, und obwohl es den Schmerz in dem verletzten Arm verstärkte, klammerte sie sich an Dian. Vielleicht sollte sie ihn ebenfalls fürchten, aber im Moment schien er die einzige Sicherheit zu sein. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen, und wusste nicht, wieso er ihr geholfen hatte und sich nun um sie kümmerte. Dennoch besaß seine Gegenwart etwas Beruhigendes.

»Sie haben dich eingesperrt.«

»Sonst nichts?«

»Das reicht«, grollte er. »Du hättest sofort versorgt werden müssen.«

Ja. Aber das war egal. Erleichtert schluchzte sie auf. Wenigstens war ihr sexuelle Gewalt erspart geblieben. Sicher, es war auch so schlimm genug, und sie hatte immer noch schreckliche Angst. Doch es hätte noch weit schrecklicher sein können.

Dian begann eine leise Melodie zu summen. Imogen kannte das Lied nicht, doch es klang schön und beruhigend. Sie ließ sich in diesen Klang hineinfallen, schloss die Augen und spürte, wie sie davongetragen wurde. Ja, das war angenehm. Sie wollte nicht mehr an all die Probleme denken. Zu erschöpft fühlte sie sich, nicht fähig, zu reden oder gar zu kämpfen. Aber das musste sie. Sie durfte keine Schwäche zeigen.

Doch es half nichts – trotz aller Willensanstrengung fiel sie wieder in diese bodenlose Schwärze.

Dian betrachtete Imogen und wünschte, er hätte länger mit ihr reden können, ihr Fragen stellen, erfahren können, woher sie stammte und wie sie es geschafft hatte, nach Annwn zu gelangen. Sie beherrschte das Gälische fließend, allerdings wurde deutlich, dass ihre Muttersprache eine andere sein musste. Von seinen Ausflügen in die Welt der Lebenden wusste er, dass viele ihrer Bewohner die alte Sprache nicht mehr benutzten. Dennoch gab es immer noch Menschen, die sie beherrschten und auch verwendeten.

Imogen hatte seltsame, ihm unbekannte Wörter benutzt. War er so lange nicht mehr in der anderen Welt gewesen? Oder lag es daran, dass er bei diesen Besuchen nicht darauf achtete, was um ihn herum vorging, weil er nur darauf konzentriert war, Spuren der Fomore zu finden? Schließlich fürchtete er, sie hätten einen Weg gefunden, sich in jener Welt der Menschen zu bewegen. Und das war wichtiger, als sich Entwicklungen und neue Errungenschaften anzuschauen, auch wenn er nun wünschte, sich besser auszukennen. Vor allem bei den Heilmethoden für Verletzungen, wie Imogen sie erlitten hatte. Ihm standen nur verschiedene Kräuterzubereitungen und seine Magie zur Verfügung. Beides war sehr wirksam, aber er wusste, dass sich vieles in der Medizin verändert hatte. Gern hätte er gelernt, wie sie Verletzten und Kranken halfen.

Sanft streichelte er über Imogens zarte Haut an der Wange. Ob sie ihm von ihrer Welt erzählen würde? Bislang schien sie nicht einmal zu ahnen, dass sie sich in Annwn befand – was möglicherweise auch besser so war. Nicht, dass er fürchtete, dass sie etwas darüber erzählte. Dass Annwn existierte, wussten alle, die dem alten Glauben anhingen. Und die anderen, die von den christlichen Priestern beeinflusst wurden, würden Annwns Existenz ohnehin leugnen, ganz so, wie es schon immer gewesen war.

Doch für Imogen wäre es eventuell ein weiterer Schock, wenn sie erfuhr, dass sie sich in der Anderswelt aufhielt, jenem geheimnisvollen Reich, in das sonst nur magisch Begabte, Feen, Dämonen und manche Verstorbene gelangten.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiter abzuwarten und seine Neugier zurückzudrängen. Wenigstens schien Imogen nun nicht mehr in Lebensgefahr zu schweben. Sie schlief ruhig.

Dian lauschte auf ihre Atemzüge und legte eine Hand an ihren Hals, um den Puls zu fühlen. Stark und gleichmäßig. Ebenso spürte er die Stärke ihrer Lebensenergie. Gut. Wenn sie schlief, würde sich ihr Körper weiter regenerieren und hoffentlich auch die Magie abbauen.

Dian hatte keine Ahnung, was der starke Zauber bei ihr angerichtet hatte. Als sie aufgewacht war, hatte sie zwar normal gewirkt, aber das musste nichts heißen. Sicher war er sich nur in dem Punkt, dass immer noch eine starke Verbindung zwischen ihnen bestand. Sonst würde sie sich nicht beruhigen, wenn er sie an sich zog, und auch nicht so rasch auf seine Stimme reagieren. Nun, erst einmal war es wichtig, dass sie sich erholte. Um den Zauber konnte er sich später noch kümmern. Wie man ihn löste oder abschwächte, wusste er nicht, aber im Moment wirkte er ja nicht einmal nachteilig.

Sanft streichelte er über ihren unverletzten Arm. Ihre Haut fühlte sich ein wenig kühl an, daher legte sich Dian wieder dicht neben sie und gab ihr von seiner Körperwärme ab. Gleichzeitig rief er in Gedanken nach Gwyd.

Der Diener erschien unverzüglich. »Was wünschst du, Herr?«

»Still!«, zischte Dian. Er spürte, wie sich Imogen neben ihm regte. Sie brauchte den heilsamen Schlaf, und außerdem war es besser, wenn sie Gwyd nicht zu sehen bekam. Jedenfalls nicht im Moment. Sie hatte durch Beathan und Carney schon weitaus mehr mitbekommen, als sie sollte.

Gwyds Blick glitt zu Imogen, dann zurück zu Dian. Schweigend wartete er auf eine Anweisung.

Dian unterdrückte ein Seufzen. Zwar vermochte er Gwyd ohne Worte zu rufen, doch Befehle musste er fast immer laut aussprechen. »Schüre ein Feuer. Es ist viel zu kalt hier.«

Gwyd nickte. Lautlos trat er in die Ecke, nahm das Kohlenbecken und verließ das Zimmer. Gleich darauf kehrte er mit neuem Brennmaterial zurück. Er murmelte leise vor sich hin. Die Kohlen begannen zu glühen.

»Was …«, erklang eine Stimme neben Dian, gefolgt von einem erschreckten Keuchen.

Er blickte Imogen an. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Gwyd an.

»Er sorgt nur dafür, dass du nicht frierst«, sagte Dian ruhig. In dem matten Licht würde sie keine Einzelheiten erkennen können. Auf die Entfernung und im Halbdunkel erschiene Gwyd ihr wie ein sehr junger Mann, der eben nicht groß war. Für einen Angehörigen seines Volks war er zwar normal gewachsen, aber das konnte Imogen nicht wissen. Und auch in ihrer Welt gab es Kleinwüchsige.

»Er ist … anders«, flüsterte sie.

Dian lächelte. Gut beobachtet. »Ja«, sagte er ebenso leise, »aber das sag ihm bitte nicht.«

»Ich meine nicht seine Größe. Da ist etwas an ihm …«

Oh, spürte sie tatsächlich, dass Gwyd ein wenig Magie besaß und dem Feenvolk angehörte? »Er ist mein Diener und recht scheu Fremden gegenüber.«

Leider drehte sich Gwyd genau in diesem Moment um und sah Dian fragend an. Durch seine empathische Gabe spürte der Feenmann Imogens Gefühle. Und Imogen hatte einen perfekten Blick auf seine feinen Gesichtszüge mit den leicht geschwungenen Augenbrauen und den filigranen, spitz zulaufenden Ohren.
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Imogen blinzelte, doch der … Mann war immer noch dort. Was war mit ihm passiert? War er ein Freak, der sich hatte umoperieren lassen? Das gab es – manche fanden es schick, eine gespaltene Zunge, spitze Eckzähne oder sonstige absichtlich herbeigeführte Anomalien zu besitzen. Und obwohl Imogen solche Spleens zu tolerieren vermochte, schauderte sie innerlich doch bei dem Gedanken, dass sich jemand absichtlich einem solchen Eingriff unterzog.

Aber vielleicht hatte der kleine Mann darin eine Möglichkeit gesehen, Geld zu verdienen. Obwohl die Zeiten, in denen man Zwerge, Wolfsmenschen und Gefangene aus fernen Ländern auf Jahrmärkten zur Schau stellte, vorbei waren, gab es doch immer noch Kleinwüchsige, die ihre Größe nutzten, um eine Arbeit beim Film, auf der Bühne oder in einem Zirkus zu finden. Und jemand, der noch dazu einen solchen Elfen-Look zur Schau trug, fiel sicher noch mehr auf. Allerdings wirkte er gar nicht, als wollte er auffallen. Still hielt er sich so im Hintergrund, dass es leichtfiel, seine Anwesenheit zu vergessen.

Ich darf ihn nicht anstarren, befahl sich Imogen und schämte sich dafür, derart unverhohlen geglotzt zu haben. Aber wenn sie sich jetzt dafür entschuldigte, machte sie es nur noch schlimmer. Am besten, sie versuchte, ihn ganz normal zu behandeln. Schließlich konnte er ja nichts dafür, dass er kleinwüchsig war. Und was die Ohren anging, so war er bestimmt an staunende Blicke von Fremden gewöhnt, hatte sie im Grunde selbst provoziert, als er sich die Ohren so machen ließ. Dennoch empfand sie Mitleid. Wie konnte ein Mensch nur so verzweifelt sein, dass er sich zu einem solch radikalen Schritt entschloss?

»Schlaf«, erklang Dians Stimme wie ein Befehl dicht an ihrem Ohr.

Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie, wie sie augenblicklich müde wurde. Zufall? Natürlich, was sonst! Dass jemand einen anderen Menschen durch ein einziges Wort in Schlaf versetzen konnte, fiel ebenfalls in das zweifelhafte Repertoire von Jahrmarktskünstlern. Dass sie darauf reagierte, lag einzig daran, dass sie sich immer noch so krank und erschöpft fühlte. Möglicherweise hatte sie ja entsprechende Medikamente bekommen. Sie erinnerte sich daran, dass jemand – Dian vermutlich – ihr einen Becher mit Flüssigkeit an die Lippen gehalten hatte, sogar mehrfach. Und es war nicht nur das langweilig schmeckende Wasser gewesen. Immer war er da gewesen, wenn sie für einen kurzen Moment aus diesem seltsam tiefen Schlaf aufgetaucht war.

Vage registrierte sie, dass Dian sie sanft auf die Liege zurückdrückte, ihren Kopf stützte und so nah bei ihr blieb, dass sie die Hitze seines starken Körpers spüren konnte.

Dian – bei dem Namen fiel ihr nun die Sage von Dian Cecht ein, einer Gestalt der keltischen Mythologie. Er wurde als Heiler verehrt, weil er über erstaunliche Fähigkeiten in der Heilkunst verfügte und Nuada, dem König der Túatha Dé Danann, die im Kampf abgeschlagene Hand durch eine Hand aus Silber ersetzte. Und als Midir, ein Reisender zwischen der Welt der Sidhe und der Sterblichen, ein Auge verlor, ersetzte Dian Cecht ihm auch das mit seinen göttlichen Fähigkeiten. Es schien nichts zu geben, was zu schwierig für ihn war. Kein Wunder, schrieb man ihm doch überirdische Kräfte zu.

Außerdem war er zusammen mit seiner Tochter Airmed Hüter der tipra sláine, der Quelle des Lebens. In dieses besondere Wasser tauchte er verwundete Krieger, um sie zu heilen oder zum Leben zu erwecken. Doch die Quelle wurde von einem Sohn des Fomorekönigs zugeschüttet. Die Fomore waren schreckliche Dämonen, die gegen Dian Cecht und alle anderen Wesen kämpften und dabei vor nichts zurückschreckten.

Es gab aber auch Sagen über Dian Cecht, in denen er nicht als der gute, gottgleiche Heiler dargestellt wurde, sondern niederträchtig und gnadenlos handelte. Aus Eifersucht hatte er sogar den eigenen Sohn getötet, als dieser ihn übertrumpfte, indem er dem verletzten König anstelle des Silberglieds eine echte Hand wachsen ließ. Dian Cecht hatte es nicht ertragen können, dass sein Sohn größeren Ruhm errang als er selbst. Er hatte keine Gnade gegenüber seinen Kindern gekannt und auch nicht auf das Flehen seiner Tochter gehört, die ihn bat, den geliebten Bruder zu verschonen.

Imogen schauderte und rief sich das Bild ihres Dian ins Gedächtnis. Nein, dieser Mann sah nicht aus wie ein Mörder. Und zudem doch deutlich zu jung, um erwachsene Männer als Söhne haben zu können. Er konnte höchstens Anfang dreißig sein.

Und außerdem ist das bloß eine alte Sage, rief sich Imogen selbst zur Ordnung. Es war auch nicht jeder Jona schon mal im Bauch eines Wals gewesen. Und nicht jede Mary, die Mutter war, hatte ihr Kind als Jungfrau empfangen. Der Gedanke hätte sie beinahe laut auflachen lassen.

Sie spürte, wie die Müdigkeit wieder stärker von ihr Besitz ergriff und ihre Gedanken vernebelte. Ohne sich noch länger zu wehren, ließ sie sich in den Schlaf hinübergleiten. Sie konnte später weiter über Dian nachdenken. Wenn es ein Später für sie gab.

Als er sicher war, dass Imogen tief und fest schlief, löste sich Dian vorsichtig von ihr und legte einen Bann über den Raum, damit während seiner Abwesenheit niemand außer Gwyd zu ihr gelangen konnte. Dann machte sich Dian auf, um die Eingänge nach Annwn zu erkunden; zumindest jene, die in der Nähe lagen. Schließlich musste Imogen durch einen davon in die Anderswelt geraten sein, und von Beathan und Carney konnte er sich keine Hilfe erhoffen. Der Halbgeist war zu feige und der Krieger zu sehr von sich überzeugt, weshalb Dian entschied, selbst nach der Ursache zu suchen.

Er fand die Stelle, an der Imogen gebissen worden war. Ihr Blut war in den festgetretenen Boden gesickert und hatte mehrere große dunkle Flecken hinterlassen. Was diese Stelle anging, hatte Beathan also die Wahrheit gesagt.

Voller Zorn ballte Dian die Hände zu Fäusten. Er verabscheute sinnlose Gewalt. Diese Verletzungen waren ihr absichtlich zugefügt worden, weil Carney die Hunde nicht zurückgepfiffen hatte, nachdem sie Imogen angegriffen hatten. Er hatte zugelassen, dass sie gebissen wurde, obwohl er wissen musste, dass es auch tödlich hätte ausgehen können. Und dann hatten er und Beathan sie in diesen Käfig gesteckt und dort verletzt, ohne Wasser liegen gelassen. Und auf ihren Tod gewartet. Sie hatten nicht einmal eingegriffen, als ihnen bewusst gewesen sein musste, dass sie in Lebensgefahr schwebte – was sie immer noch tat. Obwohl es ihr besser ging, wusste Dian, wie dünn ihr Lebensfaden war. Jederzeit konnte sich ihr Zustand verschlechtern; die Wunden könnten sich erneut entzünden oder das Fieber sie innerlich verbrennen. Und ob er ihr dann noch einmal helfen konnte, bezweifelte er. Es gab Kranke, die an weitaus geringeren Verletzungen oder Leiden starben und bei denen keine Magie mehr half.

Doch er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Imogen es schaffte. Schon allein, um seine Neugier zu befriedigen. Nur sie konnte ihm sagen, wie sie als lebendige Frau nach Annwn hatte gelangen können. Nie zuvor war das jemandem geglückt, zumindest nicht, wenn derjenige nicht magisch begabt war. Und die hatten es ganz bewusst getan, während er bei der Fremden den Eindruck hatte, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand und gar nicht nach Annwn gewollt hatte. Das machte alles nur noch rätselhafter. Hatten die Götter vielleicht ihre Hände im Spiel? Aber sie waren doch schon seit ewigen Zeiten nicht mehr in Erscheinung getreten.

Außerdem musste er überlegen, was mit ihr geschehen sollte. Wenn sie zwischen den Welten wandeln konnte, ebenso wie er, war es ausgeschlossen, sie einfach gehen zu lassen. Zumal sie sich der Gefahren in Annwn gar nicht bewusst zu sein schien.

Dian stellte sich unter den Eingang und konzentrierte sich. Er spürte, wie sein Körper schwerelos wurde, sich auflöste und emporschwebte. Es geschah allein durch seinen Willen. Anfangs hatte er dazu noch eine längere Vorbereitung gebraucht, etwa einen Trank, der die Magie verstärkte. Außerdem musste er seine Furcht überwinden, denn es bestand immer die Möglichkeit, im Zwischenreich zu landen, aus dem man ebenso wenig entkam wie aus dem Land des Vergessens. Erst mit der Zeit war es für ihn zur Normalität geworden, und nun war es nicht viel anders, als beträte er einen Raum.

Der Übergang blieb immer ein wenig unangenehm und ging mit einem Schwindelgefühl einher. Dian benötigte einen Moment, um sich zu orientieren und sein Gleichgewicht wiederzufinden, ehe er sich manifestierte. Er hatte herausgefunden, dass es so besser war. Körperlos verschwand es schneller.

Schon spürte er, wie seine Stärke zurückkehrte und ihm erlaubte, sich umzusehen.

Er befand sich in einer Senke. Deutlich konnte er die vom unsichtbaren Tor ausgehende Energie spüren, aber ein Mensch würde das nicht bemerken. Der Boden und seine feinen Sinne zeigten ihm, dass hier erst vor Kurzem ein Schäfer mit seiner Herde und Hütehunden entlanggegangen war. Dieser Weg wurde oft von einzelnen Menschen und Tieren benutzt. Dian spürte weitere Echos von Lebewesen, schwächer als jene von denen, die ihn erst kürzlich passiert hatten.

Doch weder der Mann noch seine Tiere waren dabei durch den Eingang geraten. Dian konnte keine gesteigerten Emanationen wahrnehmen. Nein, dieses Tor in die Unterwelt war sicher, niemand würde den Weg hinein finden. Oder zumindest hätte es so sein sollen – inzwischen wusste Dian es besser, und es gefiel ihm überhaupt nicht.

Er hatte gern die Kontrolle über alles. In Annwn wurde er hoch geachtet, er konnte sich gegen seine Feinde verteidigen und war ein begabter Heiler. Doch hier zu stehen und nicht zu wissen, wie es einer menschlichen Frau möglich gewesen war, lebendig und ohne Magie in seine Welt zu gelangen, fuchste ihn. Dazu kam, dass damit eine neue Bedrohung auftauchte. Nicht durch Imogen selbst, sie war nicht böse. Aber was ihr gelungen war, würden vielleicht auch andere schaffen.

Er sollte zusätzliche Wachen aufstellen. Diesen Eingang konnten Beathan und Carney bewachen, jedenfalls dann, wenn sie die Hunde unter Kontrolle hielten. Bei den anderen Toren würde er sicherheitshalber auch Leute postieren. In seinem Teil von Annwn gab es genügend Krieger.

Nachdenklich ging Dian über das im letzten Licht der Abendsonne liegende Gras. Wind frischte auf, strich ihm durchs Gesicht und zerrte an seinen Haaren und der Kleidung. Er mochte es, echten Wind zu spüren.

Gern wäre er in eines der Dörfer oder sogar eine größere Stadt gegangen, um sich anzusehen, ob und was sich seit seinen letzten Besuchen verändert hatte. Vielleicht gab es Hinweise darauf, dass noch andere nach Annwn gelangen konnten oder es vorhatten. Und inwieweit wusste die Menschheit über die Fomore Bescheid?

Doch er wollte Imogen nicht zu lange allein lassen. Bestimmt würde sie bald aufwachen und sich fürchten. Das würde sie zwar ohnehin, aber wenn er dabei war, konnte er sich die beruhigende Wirkung, die er auf sie ausübte, zunutze machen.

Mit wenigen Schritten kehrte er in die Senke zurück, konzentrierte sich und durchschritt den Eingang nach Annwn. Der Rückweg war stets einfacher, er fühlte lediglich einen winzigen Anflug von Benommenheit. Nichts, was ihn aus dem Gleichgewicht bringen oder schwächen konnte.

Die Hunde bemerkten ihn, blieben jedoch auf Abstand und beobachteten ihn. Sie würden nicht wagen, ihn auch nur anzuknurren. Dian ignorierte sie, ging weiter und vernahm Stöhnen und Kichern. Er blieb stehen, lauschte und seufzte lautlos. Carney, erkannte er. Wer auch sonst. Es kam oft vor, dass er sich mit seinen Gespielinnen an öffentlichen Plätzen vergnügte. Ohne Rücksicht darauf und auch ohne sich unsichtbar zu machen, trat Dian in den Gang.

Der Krieger bemerkte ihn nicht, wohl aber die rothaarige Frau, deren Lederwams geöffnet war, was ihre üppigen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen freigab. Sie packte Carney an den Schultern und schob ihn ein Stück von sich. Im Gegensatz zu ihr war er noch vollständig bekleidet, sein Hemd nicht einmal geöffnet, doch die Beule in seiner Hose verriet seine Erregung. Er wollte sie und nahm nichts anderes mehr wahr, weder mit den Augen noch mit anderen Sinnen. Für einen Krieger konnte das fatal sein. Auch wenn man bedachte, dass er sich hier in sicherem Gebiet aufhielt – eine solche Leichtsinnigkeit durfte er sich nicht erlauben. Und damit würde er auch die Kriegerin bald abschrecken – ein Mann, der durch sie so unaufmerksam wurde, gefiel ihr sicherlich nur für ein kleines Abenteuer. Kriegerinnen waren ungeheuer pflichtbewusst.

Ihr Blick begegnete Dians. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre wenige Kleidung zu richten. Nun ja, für solche Brüste musste sie sich auch nicht schämen. Allerdings ließ Dian der Anblick völlig kalt. Es erregte ihn kein bisschen, sie anzuschauen, obwohl auch der Rest von ihr wohlproportioniert und ihr Gesicht schön war. Er kannte sie nicht, spürte aber, dass sie aus Annwn stammte. Obwohl er solchen Abenteuern normalerweise keineswegs abgeneigt war, verspürte er nicht die geringste Lust, nach einer Frau Ausschau zu halten. Und wenn er an eine dachte, dann zeigte seine Phantasie ihm sofort Imogens Gesicht: ihre zarten Züge und die Augen in der Farbe von jungem Gras. Dabei ging es ihm noch nicht einmal um die fleischliche Lust, obgleich er zugeben musste, dass sie trotz ihrer Krankheit schön war. Stattdessen spürte er eine starke Verbundenheit zu ihr. Zum Glück wusste er, dass sie der Magie entstammte. Das machte es ihm leichter, mit ihr umzugehen.

Lachend neigte Carney erneut den Kopf, um mit dem Mund an den vollen Busen der Kriegerin zu gelangen. Wahrscheinlich hielt er ihr Verhalten für ein Spiel – keine Kriegerin gab sich einem Mann hin, den sie nicht wollte. Wenn sie Widerstand leistete, dann nur, um den eigentlichen Akt ein wenig hinauszuzögern und die Vorfreude zu erhöhen. Sich zu wehren, hätte ganz anders ausgesehen und wäre für Carney nicht angenehm gewesen.

Diesmal aber war die junge Frau energischer. Sie musste ihn irgendwohin gekniffen haben, wo es wirklich wehtat, denn mit einem kaum unterdrückten Schmerzenslaut wich er zurück.

»Was …«, begann er, doch da gab ihm seine Geliebte erneut einen Stoß, dessen Schwung ihn halb herumdrehte. »Oh, Dian.« Seine Stimme klang überrascht. Obwohl er sogleich seine Gefühle verbarg, spürte Dian doch, dass die Situation Carney peinlich war. Man hatte ihn erwischt – nicht beim Beginn eines Liebesspiels, sondern bei einer groben Unaufmerksamkeit. Er wandte sich der Frau zu und wollte ihre Hand nehmen, doch sie schlug ihm auf die Finger. »Komm, meine Schöne, ich kenne schönere Orte. Und dort werde ich …«

Die letzten Worte hörte Dian schon nicht mehr und vermied es, sie via Telepathie aufzufangen, denn Carney flüsterte sie der Frau ins Ohr. Was er sagte, konnte sich Dian zwar denken, aber hören wollte er es weder mit seinen Ohren noch in seinem Kopf.

»Lasst euch nicht stören.« Dian lächelte und trat an den beiden vorbei. Im Weitergehen hörte er die Kriegerin zetern. Es sah nicht danach aus, als sei sie bereit, das so rüde gestörte Liebesspiel fortzusetzen.

In dem Raum, in dem Imogen schlief, befand sich auch Gwyd. Auf einem Hocker neben ihrem Bett hatte er ihren Schlaf bewacht. Dian bedeutete seinem Diener zu gehen, und sofort schlüpfte der kleine Mann zur Tür hinaus.

Dian setzte sich zu Imogen und streichelte zärtlich über ihr ausgebreitetes langes Haar. Er spürte, dass ihr Schlaf nicht mehr so tief war. Immer noch war sie schwach, aber ihr Zustand stabil. Nun, er musste Geduld haben.

Nach einem Moment regte sie sich, blinzelte und sah dann zu ihm hoch. Erkennen zeigte sich in den hellgrünen Tiefen ihrer Augen. Und keine Spur von Furcht.

Dian lächelte, half ihr, sich aufzusetzen, und reichte ihr einen verdünnten und mit Honig gesüßten Kräutertrank.

Sie leerte den hölzernen Becher bis zum letzten Tropfen und leckte sich dann über die feucht glänzenden Lippen. »Danke«, murmelte sie und ließ zu, dass er sie sanft wieder auf ihr Lager drückte.

»Hast du Schmerzen?«, erkundigte er sich.

»Nein.«

Er sondierte sie, um herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagte, und kam zu dem Schluss, dass sie nicht ganz ehrlich war. Die Wunden heilten, doch die Magie und Wirkung der Tränke schwanden bereits. Die Schmerzen würden stärker werden, aber dagegen konnte er ihr später etwas geben. Sollte sie ruhig ein bisschen klar denken und sprechen, vielleicht bekam er dann schon erste Antworten auf seine brennendsten Fragen.

»Was ist?« Sie begegnete seinem Blick, und nun schlich sich doch Furcht in ihre Augen.

»Hab keine Angst«, sagte Dian ruhig.

»Es ist alles so … verwirrend.« Ihr Blick wanderte durch den Raum. Viel zu sehen gab es nicht, da Dian dieses Zimmer lediglich für Behandlungen und die Unterbringung von jenen Kranken nutzte, die danach noch weitere Versorgung benötigten. Entsprechend karg war die Einrichtung. Es gab nur Liegen, kleine Hocker und einige Tische.

»Dir wird es bald besser gehen«, sagte er. Wieder verspürte er das starke Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und zu beschützen. Es musste die Magie sein, sie bildete stets ein starkes Band. Wenn sie sich abschwächte, nahmen damit sicherlich auch seine Gefühle für diese junge Frau ab. Was er begrüßen würde, denn momentan war er viel zu besorgt, um sie gründlich aushorchen zu können. Außerdem ist sie krank und schwach, versuchte er eine weitere Erklärung zu finden und ignorierte die Stimme in seinem Kopf, die ihn einen Lügner schimpfte. Bei einem Dämon oder jemandem mit niedrigen Beweggründen hätte er, selbst wenn nur ein vager Verdacht bestünde, nicht gezögert, entsprechende Verhörmethoden einzusetzen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Warum zögerte er also? Und warum verspürte er selbst fast körperlichen Schmerz, wenn er sich nur vorstellte, sie hartnäckiger zu befragen? Das war ihm noch nie passiert. Er war stets stolz auf seine große Beherrschung gewesen.

»Wo bin ich hier?« Imogens Stimme klang leicht schleppend, doch ihre Augen waren klar.

Wie sollte er ihr das erklären? Dass sie wirklich nicht zu wissen schien, wo sie sich befand, war interessant. Also hatte sie wohl zumindest nicht absichtlich nach einem Zugang in die Anderswelt gesucht, wie er bereits vermutet hatte. Sie log nicht, das spürte er genau. Außerdem war sie nun weitaus weniger durch Krankheit, Magie und Medikamente beeinträchtigt als in ihrer ersten richtigen Wachphase. »Mach dir keine Gedanken. Du bist in Sicherheit, niemand kann dir etwas antun.«

»Ich würde so gern meine Tante anrufen.«

Für das letzte Wort hatte sie wohl in eine andere Sprache gewechselt, denn Dian kannte es nicht, begriff aber die Bedeutung. Sie wollte mit ihrer Tante sprechen. Das war verständlich, schließlich war sie verletzt und krank und sehnte sich nach einer vertrauten Stimme. »Hab noch etwas Geduld.« Er hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt in ihre Welt zurückkehren konnte, daher war es wohl besser, keine Versprechungen zu machen.

Ihre Atmung beschleunigte sich, mit geweiteten Augen blickte sie ängstlich zu ihm hoch. »Warum hast du mich nicht in ein Krankenhaus gebracht?«

»Du bist schwer verletzt und dadurch sehr krank geworden.« Beruhigend strich er über ihre Stirn. Sie fühlte sich trocken und nicht mehr so heiß an. »Hier bist du besser aufgehoben, jedenfalls im Moment.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht bleiben. Lass mich gehen. Ich fühle mich stark genug dafür und übernehme die volle Verantwortung. Wenn mir etwas passiert, wird man dich nicht belangen. Außerdem habe ich Versicherungen. Die treten auch ein, wenn mir etwas passiert. Wahrscheinlich könnte man mich sogar nach England ausfliegen lassen. Ruf selbst an, wenn du mir nicht glaubst. Das Starflower-Hotel in Glasgow hat alle meine Daten, dort habe ich ein Zimmer gemietet. Ich weiß die Telefonnummer nicht auswendig, aber über die Auskunft erfährst du sie bestimmt.«

Schon wieder hatte sie seltsame Formulierungen eingestreut, und das Reden hatte sie angestrengt. Ihre Wangen schimmerten rot, sie schnappte nach Luft. »Später vielleicht. Jetzt geht das nicht.« Er wusste ja nicht einmal, was sie genau gemeint hatte.

»Aber ich muss doch meiner Tante Bescheid sagen! Bitte. Meinetwegen zahle ich das Doppelte der normalen Gebühren.«

Da sie versuchte aufzustehen, drückte Dian sie auf die Liege zurück. »Nicht. Wenn du dich zu sehr bewegst, könnten deine Wunden aufreißen.«

Augenblicklich verharrte sie, die zitternde Unterlippe zwischen die Zähne gezogen.

Dian spürte ihre Angst und sah, dass sie gegen die Tränen ankämpfte. Hektisch schnappte sie nach Luft und blinzelte. Noch immer die Hände an ihren Schultern, begann er sie sanft mit den Daumen zu streicheln. »Ruhig«, flüsterte er.

Sogleich beruhigte sich ihre Atmung. »Wie machst du das?«, murmelte sie. »Plötzlich fühle ich mich so entspannt. Ich fürchte mich noch, aber nicht mehr so stark.«

Auch darauf konnte er ihr keine Antwort geben. Er lächelte nur und löste seine Hände von ihr. Dann konzentrierte er sich darauf, sie einschlafen zu lassen.

Ihre Augenlider sanken herab, doch ihre Hand hob sich. Sie tastete nach ihm. War ihr das bewusst? Wahrscheinlich nicht, denn obwohl sie sich nicht gegen den Befehl sträubte, hatte sie deutlich gemacht, dass sie fort wollte.

Dian umfasste ihre Finger und blieb neben ihr sitzen, bis sie eingeschlafen war. Eine düstere Vorahnung überfiel ihn und erinnerte ihn daran, dass er noch andere Probleme zu bewältigen hatte. Imogen reihte sich mit ein. Besser, er fand für sie so bald wie möglich eine Lösung. Sie konnte nicht bleiben – nicht, wenn ein Kampf bevorstand, und danach sah es aus. Alles an ihrem Verhalten und der Art, wie sie sprach, verriet ihm, dass sie in eine andere Welt gehörte und noch nicht bereit war, den Schritt nach Annwn zu gehen. Auch wenn sich Dian genau das wünschte.
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Als sie aufwachte, nahm sich Imogen vor, nicht so schnell wieder einzuschlafen. Sie wollte endlich wissen, wo sie sich befand – und wie sie hier herauskam. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Offenbar gab es weder Telefone noch elektrischen Strom, ja noch nicht einmal ein Funkgerät. Das war in den Schäferhütten zwar nicht ungewöhnlich, da es nur einfache Holzhäuschen waren, die als Übernachtungsmöglichkeit oder Zuflucht bei plötzlichen Unwettern dienten, aber sie schien gar nicht in einer solchen Hütte zu sein. Wahrscheinlich war sie immer noch in diesem unterirdischen Gang oder vielmehr in einem der Räume, denn es schien sich um ein ganzes Gewölbe zu handeln.

Das hatte erst einmal nichts Gruseliges an sich. Schließlich gab es im Bergbau genügend Menschen, die Tag für Tag viele, viele Meter unter der Erdoberfläche arbeiteten. Und wo es nach unten ging, musste es irgendwo auch einen Aufzug nach oben geben. Dort fand man sicherlich auch ein Telefon oder eine Sprechanlage zur Zentrale. Schließlich ließ man niemanden unter der Erde arbeiten, ohne im Notfall Hilfe rufen zu können. Und das, was mit ihr geschehen war, war eindeutig ein Notfall.

Langsam richtete sich Imogen auf, wobei sie darauf achtete, den verletzten Arm nicht zu belasten. Ein bisschen schwindelig war ihr immer noch. Außerdem hatte sie mindestens sieben Pfund abgenommen. Ihre Hüften waren knochig, der nicht verbundene Arm dünn wie ein Stock. Nun ja, wenn sie ab jetzt jeden Nachmittag in die Eisdiele ging und abends ins Restaurant, würde sich das schnell wieder geben. Wobei der Gedanke an einen Eisbecher mit Sahne oder eine üppig belegte Pizza sie überhaupt nicht reizte. Kaffee, dachte sie sehnsüchtig, das wäre was. Eine große Tasse starker Mocca mit mindestens drei Löffeln Zucker. Der würde ihre Lebensgeister garantiert wecken, und später würde dann auch ihr Appetit zurückkehren. Besonders, wenn sie daran dachte, dass Tante Mable sicher alle ihrer Leibspeisen kochen würde.

Sie stellte sich vor, wie sie gemeinsam in der kleinen, gemütlichen Küche werkelten, während sich der Duft von Apfelkuchen ausbreitete, Mehl an Tante Mables Schürze klebte und Imogen die Teigschüssel ausschleckte.

Dieser Gedanke gab ihr Kraft. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis sie hier endlich fortkam.

Erst jetzt bemerkte sie den kleinwüchsigen Mann. Er hockte in einer Ecke und schien nichts zu tun zu haben. Das flackernde Feuer betonte den Schattenwurf seiner Ohren. Von Dian war nichts zu sehen. Hatte er ihn als Aufpasser abgestellt? Aber einen so schmächtigen Burschen würde doch jeder überwältigen können. Selbst in ihrem jetzigen Zustand traute sich Imogen das zu.

Vorsichtig setzte sie sich weiter auf. Sofort verstärkte sich das Schwindelgefühl. Verdammt, wenn das so blieb, konnte sie es vergessen, allein nach einem Telefon, Funkgerät oder Aufzug zu suchen.

Nein, an Laufen war nicht zu denken, schon im Sitzen drehte sich alles um sie und wurde schlimmer statt besser. Der kleine Mann hob den Kopf und starrte in ihre Richtung. Nun, da sie ihn genauer betrachten konnte, erkannte sie, dass er noch ziemlich jung sein musste, vielleicht Anfang zwanzig.

Doch sein Blick gefiel ihr ebenso wenig wie seine Haltung. Irgendetwas an ihm war ihr zutiefst unheimlich. Sie vermochte es nicht zu benennen, es handelte sich um ein vages Gefühl. Es half auch nicht, dass sie sich einzureden versuchte, dass er sie bestimmt nicht aufhalten konnte – denn er würde verhindern, dass sie den Raum verließ. Woher sie es wusste, vermochte sie nicht zu sagen, doch sie war davon überzeugt.

Eine Tür schwang auf. Sofort spürte Imogen eine starke Präsenz. »Dian«, flüsterte sie. Im nächsten Augenblick sah sie ihn. Mit großen Schritten kam er näher. Woher hatte sie gewusst, dass er es war, noch ehe sie ihn erkennen konnte? Natürlich, er war die meiste Zeit bei ihr gewesen. Trotzdem beunruhigte es sie, dass sie ihn so deutlich spüren konnte. Nie zuvor hatte sie so etwas empfunden.

Er trat an ihre Seite und umfasste ihre Schultern. Sein Griff war fest und sicher. Sie hätte sich fürchten müssen, doch stattdessen spürte sie Erleichterung und fühlte sich beschützt und geborgen.

»Leg dich wieder hin. Du bist noch zu schwach. Dein Körper braucht Erholung, auch wenn dein Geist es nicht wahrhaben möchte.«

»Ich will wissen, was hier los ist«, sagte sie und kämpfte gegen das stärker werdende Schwindelgefühl an. Noch saß sie, und Dian zeigte keine Anstalten, sie niederzudrücken, hielt sie allerdings weiterhin fest. »Lass mich mit dem sprechen, der hier das Sagen hat. Der die Verantwortung trägt«, fügte sie hinzu, da sie die kurze Verwirrung in seinem Gesicht erkannte.

»Das bin ich«, erwiderte Dian ruhig.

Na super, wieso sollte sie auch Glück haben? »Und was für eine Funktion hast du hier? Was sind deine Aufgaben?«

»Ich bin …« Er stockte mitten im Satz.

Was sollte das nun wieder? Wieso wollte er nicht über seine Arbeit sprechen? Wenn er der Chef war, dann konnte er doch etwas mehr dazu sagen. Es sei denn, es handelte sich hier um ein Geheimprojekt oder etwas Illegales. Sie bemerkte, dass Dians kleinwüchsiger Diener zu ihnen herüberstarrte. Bestimmt war er eingeweiht. Hatte er vielleicht sogar Dian benachrichtigt? Inzwischen schien ihr nichts mehr zu abwegig zu sein, vor allem, weil sein Blick so unverwandt auf sie gerichtet blieb.

Dian schien es ebenfalls zu bemerken, denn er gab Gwyd ein Zeichen, den Raum zu verlassen.

Ohne jedes Anzeichen von Protest gehorchte er. Dann setzte sich Dian auf die Liege, die Hände weiterhin an Imogens Schultern. »Ich bin ein Heiler.«

Da er ihre Wunden versorgt und sich um sie gekümmert hatte, war das keine große Überraschung. Sie hatte angenommen, dass er sich in Erster Hilfe gut auskannte, wahrscheinlich sogar eine entsprechende Ausbildung hatte. Dennoch warf das nur noch mehr Fragen auf: Wie passte es zusammen, dass er sich als Chef dieses unterirdischen Gewölbes bezeichnete, gleichzeitig ein Heiler war und einen kleinwüchsigen Diener hatte? Oder war ihr Gälisch doch nicht so gut, wie sie gehofft hatte, und sie hatte etwas missverstanden? Bei Expeditionen oder Arbeiten an gefährlichen, nicht leicht zugänglichen Stellen war es sicherlich sinnvoll, wenn man einen Sanitäter oder Arzt mitschickte. Wie groß die Verletzungsgefahr in diesem Gebiet war, hatte sie ja schmerzhaft am eigenen Leib erfahren müssen. »Und was machen du und die anderen hier unten?«

Wieder blickte er sie verständnislos an.

Imogen unterdrückte ein Seufzen. »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass du dich unter der Erde befindest.« Hoffentlich hatte sie sich nun deutlich genug ausgedrückt. Es war wirklich nicht einfach, mit jemandem zu reden, der kein Wort Englisch verstand.

»Ich lebe hier.«

Ja, so weit waren sie ja eben schon gewesen. »Also schön«, begann Imogen, »du befindest dich zusammen mit einigen anderen unter der Erde. Und das wohl schon seit längerer Zeit. Warum?«

»Weil ich hier lebe. Ebenso wie die anderen.«

Hätte sie die Energie dazu gehabt, hätte Imogen vor Zorn laut geschrien oder mit den Fäusten auf die Liege getrommelt. Es war so frustrierend, sich nicht richtig unterhalten zu können. »Und wo ist hier?«, hakte sie nach und versuchte, weiterhin freundlich zu klingen. Er konnte ja auch nichts für die Sprachbarriere.

Dian sah sie fragend an, doch Imogen wurde den Eindruck nicht los, dass er ihr etwas verschwieg. Warum? War dies hier vielleicht doch ein Verbrecherversteck und Dian der Einzige mit Anstand? Die Männer, die sie gefunden und die Hunde auf sie gehetzt hatten, waren eindeutig Kriminelle. Mehr als das: völlig durchgeknallte Kriminelle, die eher in eine geschlossene Anstalt denn ins Gefängnis gehörten. Was den spitzohrigen Diener anging, so war sich Imogen nicht sicher, in welche Kategorie er fiel. Außer natürlich in die der Freaks.

»Kannst du mir denn nicht irgendeine Antwort geben?«, fragte Imogen. »Eine, die nicht noch mehr Fragen aufwirft. Zum Beispiel, wann ich endlich zurück an die Oberfläche kann.«

»Das weiß ich nicht. Lass mich deine Wunden ansehen und neu verbinden.« Er legte eine Hand an ihren verletzten Arm. Warm, stark und beruhigend.

Imogen nickte. Wahrscheinlich wäre es besser, sie würde die Augen schließen, aber dazu war sie zu neugierig. Außerdem hatte sie die Verletzungen bereits gesehen. Sehr viel schlimmer konnten sie inzwischen wohl kaum aussehen.

Vorsichtig löste Dian die Verbände, holte sich eine archaisch anmutende Talglampe und betrachtete die Wunden. Er hatte das Leinenhemd so weit hochgeschoben, dass es ihr verletztes Bein bis zum Oberschenkel freigab. Dians Blicken und Berührungen haftete nichts Sexuelles an.

Imogen biss sich auf die Unterlippe. Ein schöner Anblick war ihr Arm wirklich nicht, ebenso wenig wie das Bein. Sie wusste, dass die Bisse tief gegangen waren, und sie hatte eine vage Ahnung davon, was Dian getan hatte, um die Wunden zu reinigen und die Entzündung einzudämmen. Dennoch ließ der Gedanke sie schaudern. Gut, dass sie davon nichts mitbekommen hatte. Und lieber Narben zurückbehalten, als das Leben verlieren.

»Du musst nicht hinschauen«, sagte Dian sanft und fing ihren Blick ein.

»Ich bin nicht so zimperlich, wie du vielleicht glaubst«, erwiderte sie und hoffte, überzeugend zu klingen. Im Grunde machte ihr der Anblick von Blut oder Verletzungen nichts aus. Man reinigte die Wunde, klebte ein Pflaster drüber und fertig. Aber das hier war doch weitaus mehr, als sich das Knie aufzuschlagen oder an einem scharfkantigen Dosendeckel zu schneiden.

»Ich kann aber besser arbeiten, wenn du mir nicht zusiehst. Und wenn du dabei liegst.«

Sie glaubte ihm kein Wort, ließ aber dennoch zu, dass er sie behutsam auf das Lager zurückdrückte. Das Schwindelgefühl ließ sofort nach. Imogen hielt den Blick an die kahle Decke gerichtet. Nicht einmal eine Vorrichtung für eine Lampe gab es hier, keine Sprechanlage, nichts. Sie schielte an sich hinunter und sah zu, wie Dian erst ihr Bein und dann den Arm versorgte.

Dian arbeitete schnell und geschickt. Es war offensichtlich, dass er auf diesem Gebiet viel Übung hatte. Er trug eine leicht nach Kräutern riechende Salbe auf und legte neue Verbände an. Ein Notbehelf? Oder hätte man ihr in einem Krankenhaus die gleiche Behandlung zuteilwerden lassen? Und wie sah es hier überhaupt mit der Hygiene aus? Steril war dieser Raum sicherlich nicht, zudem trug Dian keine Handschuhe. Auch der typische Desinfektionsmittelgeruch fehlte. Imogen versuchte, nicht an mögliche Keime zu denken. Dennoch verspürte sie wieder das Bedürfnis in sich, aufzustehen und einfach wegzulaufen. Sie versuchte sich hinzusetzen, was nicht leicht war, da sie sich nur mit einem Arm aufstützen konnte und darauf achten musste, das verletzte Bein nicht zu bewegen.

»Bleib liegen«, sagte Dian und drückte sie sanft auf die Liege zurück. Wieder klang es wie ein Befehl, hatte aber diesmal nichts Hypnotisches an sich. »Du bist noch viel zu schwach, um auch nur ans Laufen zu denken. Wenn du etwas brauchst, sage es Gwyd oder mir.«

Sie brauchte eine ganze Menge. Zum Beispiel eine Möglichkeit zu telefonieren oder zumindest auf anderem Wege ihrer Tante eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber dass man ihr das nicht gewähren würde, hatte er ihr ja deutlich vermittelt. Am besten ließ sie das Thema erst mal auf sich beruhen. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit.

»Versuch zu schlafen«, fuhr Dian fort. Eine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter.

»Ich bin nicht müde.« Erschöpft war sie allerdings, aber sie wollte endlich mehr wissen. Über Dian, über Gwyd, die beiden Verrückten, das Leben an diesem seltsamen Ort. Vor allem aber über Dian. Es faszinierte und ängstigte sie zugleich, welch enorme Wirkung er auf sie ausübte.

»Du wirst einschlafen.«

O nein, nicht schon wieder! Verdammt, wie machte er das nur? Was hatte er ihr gegeben, dass ihr erneut die Augenlider herabsanken? War in der Salbe irgendetwas Betäubendes? Aber ganz egal, was es war, es verfehlte seine Wirkung nicht. Sie konnte sich nicht länger gegen den Schlaf sträuben. Wut ballte sich in ihr zusammen. Wut darüber, dass er ihr so einfach Befehle erteilen konnte, und auch über sich selbst, weil sie sich nicht dagegen zu wehren vermochte.

Doch auch der Zorn verhinderte nicht, dass sie unaufhaltsam in den Schlaf hinüberglitt.

»Ich habe genug davon, laufend einzuschlafen!«, fauchte Imogen, kaum dass sie die Augen geöffnet hatte.

Sie ist wirklich wütend, begriff Dian und beschloss, ein bisschen auf Abstand zu bleiben und sie sich erst einmal beruhigen zu lassen. Solange sie nicht versuchte aufzustehen, musste er nicht eingreifen. Es war ganz gut, wenn sie ihre Energie wiederfand. Ein starker Wille war wichtig und würde ihr helfen, gesund zu werden.

»Ich weiß nicht, was du mit mir machst oder wie, aber wage es nicht, mich noch einmal in den Schlaf zu schicken, nur weil dir die Argumente ausgehen!« In ihren grünen Augen funkelte es, und ihre zierlichen Nasenflügel blähten sich. Sie setzte sich auf, dabei achtete sie darauf, den verletzten Arm nicht zu belasten.

»Angenommen, ich täte es – was würdest du dagegen unternehmen?«, fragte er ruhig und ohne ihr das Gefühl zu geben, sie zu kontrollieren. Allerdings fürchtete er, dass sie das sowieso annahm. Nun ja, daran ließ sich nichts ändern, zumal es stimmte. Aber er war schließlich der Herrscher in diesem Bereich Annwns, und außerdem war Imogen krank.

Wütend schnappte sie nach Luft. Auf ihren Wangen schimmerte sanfte Röte. Dian konnte nichts dagegen tun, sich nur noch stärker von ihr angezogen zu fühlen. Sie war so zierlich, wirkte so zerbrechlich, aber gleichzeitig besaß sie das Herz einer Kämpferin. Er mochte starke Frauen, die nicht davor zurückschreckten, ihre Meinung zu sagen und diese auch deutlich zu vertreten. Imogen war zwar keine Kriegerin, aber dennoch besaß sie große Stärke und Entschlossenheit. Das imponierte ihm und reizte ihn gleichzeitig als Mann. Dennoch zwang er sich, sie nicht als Frau, sondern als Verletzte zu betrachten, die seiner Hilfe bedurfte.

»Du bist noch nicht gesund, noch lange nicht«, sagte er ruhig und ohne ihr näher zu kommen. Während sie geschlafen hatte, war er bei ihr geblieben und hatte ab und zu eine Hand auf ihren unverletzten Arm oder eine Schulter gelegt, wenn er spürte, dass sie unruhig wurde. Nach dem, was sie erlebt hatte, war es kein Wunder, dass sie Albträume plagten.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Es gefällt mir nicht, wie du mich behandelst. Ich habe das Gefühl, ich soll ganz deinem Willen gehorchen. Du bestimmst sogar, wann ich einzuschlafen habe!«

»Ich habe dir nur gesagt, dass du schlafen sollst, weil es das Beste für deinen Körper ist. Denk daran, wie erschöpft du warst. Und du bist immer noch schwach.« Natürlich hatte sie versucht, es vor ihm zu verbergen.

»Es ist ein Unterschied, ob man jemandem dazu rät oder ihm einfach den Befehl gibt. Wie …«, sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, »wie machst du das überhaupt? Ist das irgendein hinterhältiger Trick? Versprühst du Betäubungsgas? Äther setzt doch niemand mehr ein! Zumindest dachte ich das. Oder ist etwas an deinen Händen?«

Wie kam sie nur auf solch seltsame Ideen? Und was war Äther? »Ich habe dir lediglich gesagt, dass du schlafen sollst. Mehr nicht.« Das entsprach überwiegend der Wahrheit. Allerdings wusste Imogen nicht, dass er seine Magie auch einsetzen konnte, um einen Befehl zu verstärken. Das funktionierte allerdings nicht bei jedem Befehl und schon gar nicht bei jedem Wesen. Leider – sonst hätte er das Problem mit den Fomoren längst gelöst.

So half ihm die Magie lediglich im Kampf gegen sie, erhöhte seine Chancen, sich zu verteidigen und möglichst viele von ihnen zu besiegen. Aber um sie alle unschädlich zu machen, reichte sie nicht aus. Dazu bräuchte er jemanden, der über mindestens ebenso starke magische Kraft verfügte und zudem mit ihm verbunden war. Und selbst dann wäre nicht sicher, dass es wirklich funktionierte.

»Normalerweise schlafe ich aber nicht ein, nur weil mir das irgendjemand sagt. Das war nicht einmal in meiner Kindheit so. Und meine Tante war wirklich sehr einfallsreich, wenn es darum ging, mich ins Bett zu schicken.«

»Normalerweise bist du ja auch nicht so schwer verletzt.« Er hielt die Hände mit den Innenflächen vor sich. Sie sollte sehen, dass er unbewaffnet war und nichts vor ihr verbarg. »Du hast sehr viel Blut verloren und hattest hohes Fieber. Auch wenn du jung bist, steckst du das nicht einfach so weg. Selbst unsere stärksten Kriegerinnen würden bei solchen Verletzungen eine Ruhephase benötigen.«

Sie betrachtete ihn, als wägte sie ab, ob sie ihm trauen konnte. »Das klingt mir zu einfach. Wenn meine Tante mir gesagt hat, ich solle bei einer Grippe einfach schlafen, lag ich trotzdem oft stundenlang wach, habe mir DVDs angeschaut oder gelesen.«

Er verstand eines der Wörter nicht, aber vermutlich ging es um irgendeinen Zeitvertreib in ihrer Welt. Jedes Mal, wenn er nach einer Weile in die Städte der Menschen kam, hatte sich eine Menge verändert.

»Und dann diese seltsamen Typen«, fuhr Imogen fort. »Der eine sah aus, als sei er durchsichtig. Und dieser … Diener, den du hast …«

»Gwyd.«

»Ja, Gwyd. Wenn er wirklich so heißt, ist es wohl eher ein Pseudonym.«

»Gwyd ist ein guter Name.«

»Nur sehr ungewöhnlich. Aber das spielt keine Rolle. Wer hat ihm diese Entstellungen angetan?«

»Er wurde so geboren.«

»Oh.« Nun sah sie betroffen aus. »Es tut mir leid, ich wollte nicht …« Sie blickte sich um, als fürchte sie, Gwyd könne sie hören, aber er war nicht im Zimmer. Dian hatte ihn lediglich angewiesen, ihm zu bringen, was er brauchte, um Imogen zu versorgen. Dennoch schien sie nicht überzeugt, dass sie allein waren.

»Gwyd ist nicht hier. Wenn du über ihn sprechen willst, so frage.«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dian und wirkte, als sei es ihr peinlich, etwas über Gwyd gesagt zu haben. »Es tut mir leid, ich hatte nur angenommen, dass er ein … Freak ist. Wie diese Typen, die man manchmal im Fernsehen sieht. Die sich am ganzen Körper tätowieren und piercen lassen, sich die Zähne spitz feilen lassen wie Vampire oder Hörner implantieren. Na ja, so was eben. Um aufzufallen.«

Wieder verstand er einen Großteil nicht. »Gwyd ist ganz normal.«

»Ja, bestimmt. Er kann ja nichts dafür, dass er so geboren ist. Entschuldige, das klingt schlimm, aber so meine ich das nicht.«

»Schon gut.« Dian lächelte sie an. »Gwyd ist wunderbar, genau so, wie er ist.«

»Sicher ist er das.«

»Du wirst es schon noch merken.« Vielleicht würde sie den Feenmann mögen, wenn sie ihn etwas näher kennenlernte. Am besten, er redete mit Gwyd, denn bisher spürte er bei ihm nur Misstrauen gegenüber Imogen: ein Spiegelbild dessen, was sie für Gwyd empfand. Und auch für mich, dachte Dian, obwohl er bei ihr nicht nur Misstrauen spürte. Die sie verbindende Magie wirkte immer noch. Vielleicht sollte er wirklich allmählich aufhören, sie mit magischen Befehlen in den Schlaf zu schicken. Dadurch schien der Zauber zwischen ihnen jedes Mal neu verstärkt zu werden.

Er stand auf und holte eine Schale dünne Brühe. Ein kurzer gemurmelter Spruch, verbunden mit entsprechender Konzentration, und die Flüssigkeit wurde warm. »Trink das, es wird dir guttun«, sagte er und hielt ihr die Schale hin. Sie war klein genug, dass sie sie mit einer Hand halten konnte.

Sie schnupperte und probierte vorsichtig einen Schluck.

»Ich weiß, sie schmeckt nicht besonders gut. Aber du musst langsam wieder an Nahrung gewöhnt werden.«

»Ist schon in Ordnung.« Sie nahm zwei weitere Schlucke. »So schlecht schmeckt sie auch nicht. Auch wenn Cola und Salzstangen oder wenigstens Löffelbiskuits und Zwieback mir lieber wären. Das habe ich als Kind immer bekommen, wenn ich krank war. Außerdem heiße Hühnersuppe, von Tante Mable selbst gekocht.«

Das schienen besondere Speisen aus ihrer Heimat zu sein. Aber er wollte nicht nachfragen. »Später werde ich dir ein bisschen trockenes Brot bringen.«

»Wie verlockend!«

»Dein Magen wird mir dafür dankbarer sein als dein Geist.«

»Ja, das ist er bereits für die Brühe.«

Dian lächelte, als sie ihm die geleerte Schale zurückgab, und stellte einen Becher Wasser in ihre Reichweite.

Imogen blieb in aufrechter Haltung sitzen, sich mit dem gesunden Arm abstützend. Das blonde Haar fiel ihr bis zur Taille. Obwohl es zerzaust war, spiegelten sich doch die Flammen darin und ließen die Illusion entstehen, es sei mit Gold durchwirkt. »Was hast du denn nun mit mir vor? Ich schätze, ich störe deinen Tagesablauf. Schließlich bist du fast immer bei mir, wenn ich wach werde. Also kannst du in der Zeit nicht arbeiten. Okay, du bist der Chef hier, also ist wenigstens kein Vorgesetzter da, mit dem du Ärger bekommen kannst, aber trotzdem kannst du nicht richtig arbeiten – was auch immer du tust.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Sobald du kräftig genug bist, werde ich versuchen, dich an die Oberfläche zurückzubringen.« Er hoffte, dass es funktionierte. Vielleicht würde er Magie einsetzen müssen, um sie durch das Tor zu bringen. Und möglicherweise würde sie Annwn überhaupt nicht verlassen können. Aber daran wollte er nun nicht denken, geschweige denn Imogen davon erzählen.

»Und hast du so eine ungefähre Vorstellung, wann das sein wird? Meine Tante macht sich sicher schon riesige Sorgen um mich. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin, aber es sind garantiert mehrere Tage. Außerdem habe ich Urlaub. Den möchte ich nicht damit verbringen, in irgendeinem Gewölbe herumzuliegen. Ich wollte durch die Highlands wandern, mir alles Mögliche ansehen …« Ihre Unterlippe zitterte und verriet, wie dicht sie davorstand, in Tränen auszubrechen.

Dian achtete nicht auf die Zeit, die verging, weil sie für ihn ebenso wie für alle anderen in Annwn keine Bedeutung hatte. Doch für eine menschliche Frau sah das natürlich anders aus. »Es hängt davon ab, ob deine Wunden gut verheilen, du kein Fieber mehr bekommst und kräftiger wirst. Wenigstens so weit, dass du ohne Hilfe laufen kannst.«

Sie blickte auf ihr Bein und presste die Lippen zusammen. Es musste ihr schon vorher bewusst gewesen sein, dass sie noch nicht wieder laufen konnte, aber es zu hören, schien sie weit mehr zu treffen. Mehrmals blinzelte sie und wandte den Kopf ab, sodass Dian ihre Augen nicht mehr sehen konnte. Ihre Brust hob und senkte sich so ruhig, als wollte sie sich selbst beruhigen. Doch in ihr brodelte es, und nur mühsam hielt sie ihre Beherrschung aufrecht.

Mitgefühl überflutete Dian. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, zärtlich gewiegt und ihr tröstende Worte zugeflüstert. »Du bist jung und stark. Hab ein wenig Geduld. Dein Zustand hat sich schon deutlich gebessert.«

Sie sah ihn an, und die Verzweiflung in ihrem Blick traf ihn schmerzhaft wie ein Messerstich.

Nun konnte Dian nicht länger widerstehen. Er trat zu ihr und legte die Arme um ihre schmalen Schultern. »Ich verstehe, dass du verzweifelt bist«, murmelte er, den Mund an ihren weichen Haaren.

Imogen schmiegte sich an ihn. So zart, so zerbrechlich … Er drückte sie sanft. »Glaub mir, das wäre ich in einer solchen Situation ebenfalls. Aber im Moment bleibt dir nichts anderes übrig, als dein Schicksal zu akzeptieren. Die Götter spielen manchmal ihre eigenen Spielchen.«

»Du gehörst dem alten Glauben an?« Sie klang erstaunt und hob den Kopf so weit, dass sie ihn ansehen konnte.

»Ja, natürlich.« Bei seinen Besuchen in der Welt der Lebenden hatte er mitbekommen, dass die Brauchtümer und Legenden in den Köpfen der meisten Menschen nicht mehr so präsent waren. Auch wenn die Christianisierung es nicht geschafft hatte, den alten Glauben vollständig auszurotten, so nahm er doch keinen hohen Stellenwert mehr ein. Doch zumindest musste niemand mehr Verfolgung und Tod befürchten, wenn er zu Göttern betete, die nichts mit dem Christengott und seinen Geboten gemein hatten.

»Ich aber nicht! Während meines Studiums habe ich mich zwar mit den Mythen, Legenden und Sagen beschäftigt, aber damit hatte es sich dann auch. Ich meine, wir leben schließlich im 21. Jahrhundert, da ist es schon ein bisschen seltsam, noch an die alten Götter zu glauben. Oder gar ihre Feste zu feiern. Wobei ich das natürlich keinesfalls verurteilen will«, fügte sie rasch hinzu. »Ich respektiere deinen Glauben.«

Sie redete wirklich seltsames Zeug. Aber Dian wollte nicht fragen, wer sie so erzogen hatte und woher ihre Ansichten und ungewöhnlichen Erklärungen kamen. Bald schon würden sich ihre Wege trennen, und sie würden einander nie wieder begegnen.

»Habe ich dich beleidigt?« Sie klang unsicher, und er spürte die Anspannung in ihrem zierlichen Körper. »Sorry, das wollte ich wirklich nicht. Ich bin Engländerin, und an der Universität, an der ich bis vor Kurzem studiert habe, ging es sehr locker zu. Religion war bei den allermeisten kein Thema, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Und auch nicht bei mir zu Hause.«

»Du hast mich nicht beleidigt«, sagte er.

Sie stieß die Luft aus. »Da bin ich wirklich erleichtert. Deine Sprache habe ich zwar gelernt, aber es ist nicht so leicht für mich. Na ja, ich dachte zumindest, ich hätte sie gelernt, aber nun merke ich, welche Defizite ich immer noch habe.«

»Du beherrschst sie sehr gut.« Damit log er nicht. Auch wenn sie oft etwas sagte, das ihm verwirrend erschien, und Wörter benutzte, die er nie zuvor gehört hatte, so sprach sie doch fließend. Auch wenn natürlich jeder in Annwn sofort hören würde, dass sie nicht von hier stammte.

»Mag sein. Dennoch habe ich das Gefühl, wir reden laufend aneinander vorbei. Und dass du gar nicht verstehst, was ich ausdrücken möchte.«

Den gleichen Eindruck hatte er auch. Aber dafür konnte sie ja nichts. »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte er freundlich und streichelte ihr über den Rücken. Er sollte es besser nicht so sehr genießen, sie in seinen Armen zu halten.

»Also willst du mich wieder in den Schlaf schicken.«

»Nein.« Dian lehnte seine Wange an ihre Schläfe. »Wenn du müde bist, dann schlaf. Und wenn du wach bleiben willst, dann bleib wach. Versuch nur nicht, durch die Gegend zu laufen.«

Sie seufzte. »Das kann ich doch sowieso nicht.«

Überrascht blickte er ihr ins Gesicht. »Das einzusehen, ist klug von dir.«

Ihre Nase krauste sich.

Wieder fühlte sich Dian von großer Zärtlichkeit zu dieser zierlichen jungen Frau übermannt. Besser, er ging sofort auf Abstand. Mit großer Anstrengung löste er sich von ihr. »Ruh dich aus. Wenn du etwas brauchst, dann schick Gwyd nach mir. Er wird in deiner Nähe bleiben. Scheue dich nicht, ihm zu sagen, was du möchtest.«

Ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, verließ Dian den Raum. Imogen ging es im Moment gut genug; er musste nicht bei ihr bleiben. Zumindest versuchte er sich das einzureden, auch wenn alles in ihm danach drängte, auf der Stelle kehrtzumachen und sich an ihre Seite zu schmiegen, sie in den Armen zu halten.

Doch neben dem Entschluss, auf Abstand zu ihr zu bleiben, gab es noch einen anderen Grund für ihn zu gehen. Er musste seine Präsenz als Herrscher über diesen Teil Annwns zeigen. Gwyd hatte ihm zugetragen, dass es gut wäre, wenn er sich öfter zeigte.

Dian dachte an Dayana und die anderen Krieger. Seit dem Tod ihrer Schwester hatte er die junge Frau nicht mehr gesehen. Hätte es Komplikationen mit ihrer Verletzung gegeben, wäre er sicherlich benachrichtigt worden. Demzufolge ging es ihr körperlich wohl gut. Dennoch bot sich ihm so ein unverfänglicher Vorwand, nach ihr zu sehen.

Wie vermutet fand er sie im Quartier der Krieger. Es handelte sich um ebenes Land, ideal für Kampfübungen. Schon beim Näherkommen hörte er das Klirren aufeinandertreffender Schwerter.

Ein halbwüchsiger Junge verbeugte sich vor ihm. Dian lächelte ihm zu und ging weiter. Er hatte Dayana erspäht. Sie saß auf einem Felsen, die Arme um ein angewinkeltes Knie gelegt, und sah ihn in diesem Moment ebenfalls. Ihr Kopf wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, ein deutliches Zeichen, dass sie kein Gespräch mit ihm wünschte.

Ein Seufzen unterdrückend, trat Dian auf sie zu und gab den beiden bei ihr sitzenden Kriegerinnen ein Zeichen, sie allein zu lassen.

Die jungen Frauen nahmen die Messer, deren Klingen sie gerade geschärft hatten, und gingen davon. Sie zögerten nicht – sie hatten einen Befehl erhalten und gehorchten, auch wenn Dian darauf wetten würde, dass es in beiden vor Neugier brodelte und sie bei der geringsten Lockung umgedreht hätten.

»Sie ist immer noch bei dir«, fauchte Dayana und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

Es überraschte ihn nicht, dass sie ihren Zorn nicht unterdrückte. Kriegerinnen lebten solche Gefühle aus.

»Ich bin gekommen, um nach dir zu sehen.« Er blickte sich um. Zwar waren die nächsten Krieger mindestens zwanzig Schritte entfernt, doch er wäre lieber ungestörter. »Können wir in dein Haus gehen?«

»Wozu?«

»Weil ich dich gern untersuchen würde.« Und weil er keine neugierigen Gaffer gebrauchen konnte. Noch dazu welche, die von Dayanas Zorn aufgewiegelt wurden.

»Das ist nicht nötig. Du hast die Wunde doch versorgt. Hätte es Probleme gegeben, würde ich schon nicht mehr leben. Aber das interessiert dich ja sowieso nicht.« Sie stand auf und wollte gehen.

Mit einem Schritt war Dian bei ihr und ergriff ihren Arm. Er wusste, dass er riskierte, ein Messer in der Seite oder zumindest ihren Fuß in seinen Genitalien zu haben.

Sie erstarrte und blickte ihn wütend an. »Lass mich los!«, zischte sie leise.

»Wirst du mit mir kommen?«

»Ja.« Sie hatte nur ganz kurz gezögert.

Sofort zog er seine Hand zurück. Das Wort einer Kriegerin zählte.

Er ließ sie vorangehen und protestierte auch nicht, als sie hinter ihm die Tür verriegelte. Zwei Betten befanden sich in dem kleinen Haus, das eine unbenutzt, das andere mit Decken und einem Kissen versehen. Dayana hatte hier mit ihrer Schwester gelebt, sie hatten sich den engen Raum geteilt. Dian war sicher, dass im Nebenzimmer immer noch Elayas Waffen lagerten.

»Nun, was willst du wirklich?«, fragte sie, die Arme vor der Brust verschränkt und ihn abschätzend musternd.

»Zuerst einmal dich untersuchen. Lass mich sehen, ob die Wunde gut verheilt ist.« Er hatte auf jede ihrer Bewegungen geachtet und gemerkt, dass sie noch leichte Schmerzen haben musste, auch wenn sie sich bemühte, es zu verbergen.

Sie öffnete die Verschnürungen an ihrem Lederwams und zog es weit hinunter.

Dian bedeutete ihr, näher ans Fenster zu treten, und betrachtete ihre Seite. Dians Magie und die Heilauflagen hatten zwar Schlimmeres verhindert, dennoch würde sie eine Narbe zurückbehalten. Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über die Haut und beobachtete genau, ob sie Schmerzen hatte. Kein Zittern überlief sie. Bei der Disziplin und Selbstbeherrschung der Kriegerinnen hätte sie zwar ohnehin keinen Schmerzenslaut von sich gegeben, aber er war daran gewöhnt, auch auf kleinste Hinweise zu achten.

»Und?«, fragte sie, nachdem er einen Schritt zurücktrat.

»Es heilt wirklich gut. Trotzdem solltest du dich noch schonen.«

»Das mache ich.« Sie rückte das Lederwams wieder an seinen Platz und band geschickt die Schnüre fest.

»Keine Kampfübungen?«, fragte er erstaunt und berührte das Messer an ihrem Hüftgürtel.

»Das trage ich immer.«

»Und würdest es auch benutzen.«

»Wenn es nötig wird. Aber das ist im Moment nicht der Fall. Ich war noch nicht wieder im Schattenland und auch nicht im Reich der Fomore.«

Er nickte und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Viel Geduld brauchte er nicht.

»Warum behältst du sie immer noch bei dir?«, explodierte Dayana und baute sich vor ihm auf. Sie war fast einen Kopf kleiner als er und schlank, doch nun schien sie zu wachsen.

Dian zuckte nicht zurück. Er hatte schon ganz anderes gesehen, richtige Illusionen, die einem Albträume bescheren konnten. Auch wenn eine wütende Kriegerin nichts war, was man sich wünschte. »Weil sie krank ist. Es wäre verantwortungslos, sie in diesem Zustand an die Oberfläche zu bringen.«

»Sie hätte es verdient zu sterben! Nur ihretwegen musste meine Schwester ins ewige Vergessen.«

»Nein.« Dian fing ihren Blick ein. »Und wenn du in deiner Trauer und deinem Zorn nur einmal genauer nachdenken würdest, wüsstest du, dass Imogen nicht die geringste Schuld daran trifft. Sie hat mich nicht darum gebeten, ihre Wunden zu versorgen. Wenn du also auf jemanden wütend sein willst, dann auf mich.«

Sie schnaubte. »Das bin ich! Aber sie ist der Grund, warum …«

»Nein!«, fiel Dian ihr ins Wort. »Sie weiß nichts von dir, deiner Schwester oder den Fomoren. Und auch nichts darüber, was ich getan habe, um ihr Leben zu retten.« Zumindest nicht bewusst, denn dass sie ihn davon abgehalten hatte, in den Abgrund des Vergessens zu geraten, war, wenn sie sich überhaupt daran erinnerte, für sie sicher nur ein Traum.

»Wie kannst du da so sicher sein? Hat sie dich mit ihren goldenen Haaren und dem schönen fremden Gesicht verzaubert? Ich hörte, sie hat Augen wie grüne Edelsteine.«

»Sie ist verletzt und sehr krank. Und ich bin Heiler. Das ist alles.« Er wusste selbst, wie wenig überzeugend das klang. Dennoch war es wichtig, Dayana von ihrer Wut auf Imogen abzubringen. Gegen die Kriegerin hätte sie nicht die geringste Chance.

»Ich will Gerechtigkeit für meine Schwester!«

»Du bringst Elaya nicht dadurch zurück, dass du eine unschuldige Frau tötest«, sagte Dian ruhig.

Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber, ohne etwas zu sagen. Doch in ihrem Gesicht stand weiterhin deutlich Zorn.

»Die Fomore haben Elaya getötet«, fuhr Dian fort. »Und du weißt, wie gefährlich, heimtückisch und hinterhältig sie sind.«

»Ja, weil ich nicht genug aufgepasst habe.« Sie wandte den Kopf ab. Ein kaum merkliches Zittern überlief ihren schlanken Körper.

Dian begriff, dass sie sich selbst die Schuld gab. Sie wollte gern auf jemand anderen zornig sein. Auf die Fomore, auf ihn, auf Imogen – um von ihrer eigenen Schuld befreit zu werden. »Elaya war eine Kriegerin. Und sie war sehr gut.«

»Nein.« Nun sah Dayana ihn direkt an. »Weder war sie gut, noch besaß sie das Herz einer Kriegerin. Sie wollte kämpfen, weil ich eine Kriegerin bin und sie sein wollte wie ich. Die Ausbildung bereitete ihr Schwierigkeiten. Sowohl die Disziplin als auch die Kampfkunst. Ich dachte, das würde sich eines Tages bessern. Oder sie würde einsehen, dass sie nicht zur Kriegerin geboren ist und einen anderen Weg einschlagen sollte. Aber sie wollte bei mir bleiben. Und ich glaubte, dass es funktionieren würde. Dass ich sie schon beschützen könnte, wenn es zu echten Kämpfen käme. Sie blieb ja für gewöhnlich hinter mir, gab mir Rückendeckung. Das ging sehr gut und stärkte ihr Selbstbewusstsein. Sie war nicht besonders geschickt im Umgang mit dem Messer, aber aufmerksam. Das ist eine gute und wichtige Fähigkeit für eine Kriegerin.«

»Sie hat dich wirklich geliebt und bewundert«, sagte Dian behutsam. »Und sie wäre niemals bei dir geblieben, wenn du ihr nicht so wichtig gewesen wärst. Bevor sie starb, hat Elaya noch darüber gesprochen, wie ihr Seite an Seite gegen die Fomore gekämpft habt. Es war ihr Weg und das, was sie wirklich wollte.«

Dayana schwieg.

»Sei nicht zu streng mit dir.« Leicht berührte Dian sie an der Schulter.

Sie presste die Lippen fest zusammen.

Dian beschloss, es damit gut sein zu lassen, jedenfalls für heute. Dayana war keine Frau, die über Gefühle sprach. Dass sie ihm diesen kurzen Einblick in ihr Seelenleben gewährt hatte, war ihrer eigenen Gefühlsverwirrung zuzuschreiben. Er hoffte nur, dass sie wirklich keine Gefahr für Imogen darstellte.
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Am nächsten Tag – zumindest nahm Imogen an, dass eine Nacht dazwischen liegen musste – kam Dian und brachte sie in einen größeren Raum. Er schien zentraler zu liegen, denn hier bekam sie Geräusche mit, hörte Stimmen, Gemurmel, Schritte, Lachen. Das gefiel ihr. Die Abgeschiedenheit hatte etwas Beklemmendes und Beängstigendes an sich gehabt. Nun konnte sie sich leicht vorstellen, dass sie einfach nur in einer Art unterirdisch liegender Firma gelandet war. Auch wenn sie nach wie vor keine Ahnung hatte, an was hier gearbeitet wurde und warum das Personal so seltsam war.

Die Einrichtung unterschied sich allerdings nicht von der in dem ersten Zimmer. Ihre Liege befand sich jetzt an der hinteren Wand, und dazu gab es einen Tisch und zwei dreibeinige Hocker aus Holz. Gegenüber stand ein weiterer Tisch mit einer kleinen Waschschüssel. Nicht gerade luxuriös, aber sie würde sich nicht beschweren. Schließlich handelte es sich nicht um ein bezahltes Hotelzimmer.

Außerdem ging es ihr inzwischen besser. Zwar konnte sie noch nicht allein laufen, aber das Gefühl der totalen Erschöpfung und Schwäche war fast vollständig verschwunden. Nur wenn sie sehr lange aufrecht saß oder mit Gwyds oder Dians Hilfe zu der kleinen Waschschüssel humpelte, um eine notdürftige Katzenwäsche vorzunehmen, spürte sie noch, dass sie sich nicht überanstrengen durfte.

Geduld war nie ihre Stärke gewesen, aber nun blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Doch sie sehnte sich nach Büchern, einem Fernseher oder sonstigem Zeitvertreib. Nur herumzuliegen und zu völliger Tatenlosigkeit verdammt zu sein, war schrecklich. Sie schlief viel.

»Was macht ihr hier eigentlich in eurer Freizeit?«, fragte sie Dian, als sie aufrecht saß und gerade ein karges Mahl aus heißer Brühe, etwas trockenem Brot und einem Stückchen sehr scharf schmeckendem Ziegenkäse genossen hatte. Endlich durfte sie wieder richtige Nahrung zu sich nehmen. Sie war immer noch furchtbar und das Essen gar nicht nach ihrem Geschmack. Doch sie beschwerte sich nicht, zumal Dian oftmals mit ihr zusammen aß und die rustikalen Speisen für ihn ganz selbstverständlich zu sein schienen. Das Brot schmeckte viel intensiver als das, was sie von zu Hause kannte. Es war dunkler und deutlich gröber in der Schrotung. Zuerst war es ungewohnt, doch inzwischen mochte sie es sogar halbwegs. Und dass es weder Orangenmarmelade noch Schokoladencreme dazu gab, störte sie nur ein kleines bisschen.

»Freizeit?«, wiederholte Dian. Er hatte sich einen der Hocker neben ihre Liege gestellt. Die Unterarme locker auf die leicht gespreizten Beine gestützt, saß er da und machte einen ganz entspannten Eindruck.

»Ja, Freizeit. Was sind deine Hobbys?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Schon wieder verstand er sie nicht! Dabei war sie sicher, die richtigen Vokabeln benutzt zu haben. »Wenn du nicht arbeitest, womit verbringst du dann deine Zeit?«

»Im Moment damit, mich mit dir zu unterhalten«, antwortete er und schenkte ihr dabei ein Lächeln, das einen ganzen Schwarm Schmetterlinge durch ihren Bauch flattern ließ.

»So hab ich das nicht gemeint«, murmelte sie und fühlte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. Es verwirrte sie immer noch, welch unglaubliche Wirkung allein Dians Gegenwart auf sie hatte. So etwas hatte sie nie vorher erlebt – und auch gar nicht für möglich gehalten.

»Wie hast du es dann gemeint?« In seinen braunen Augen funkelte es.

Imogen wurde noch heißer. Eine Felldecke lag über ihren Beinen und reichte bis zur Taille. Da es recht kühl war und sie leicht fror, war es eigentlich angenehm, aber im Moment hätte sie die Decke am liebsten zur Seite geschleudert. »Was würdest du jetzt machen, wenn ich nicht hier wäre?«

»Das hängt davon ab, was gerade geschieht, wo ich gebraucht werde, wonach ich sehen will.«

Seltsame Antwort. Aber er war ja auch ein seltsamer Mann. »Also immer bei der Arbeit?«

»Es sind meine Aufgaben.«

»Was ist mit Urlaub?«

»Ich verstehe nicht.«

»Freie Zeit. Also eine Zeitspanne, in der du nicht hier bist und jemand anders deine Aufgaben erledigt.«

»So etwas gibt es nicht.« Er sah sie so erstaunt an, als wisse er nicht einmal, dass es anderswo sehr wohl üblich war, Urlaub zu nehmen. Ob das auch für Gwyd und alle anderen hier galt? Dian jedenfalls schien nur für seine Arbeit zu leben. »Ich habe meine Pflichten, die ich erfülle. Das endet nie. Jedenfalls nicht, solange ich lebe.«

Das mochte ja stimmen, aber dass er rund um die Uhr und sieben Tage die Woche für alles und jeden hier verantwortlich war, erschien ihr völlig abstrus. Und keinen Urlaub haben zu dürfen, war ganz bestimmt gesetzeswidrig. Okay, er war wohl sein eigener Chef, aber dennoch erschien es ihr übertrieben, dass er sich so gar keine Erholungsphasen gönnte. Noch dazu, wo er nicht den Eindruck machte, damit viel Geld zu verdienen. Bisher hatte sie ihn nur in einfachen Leinenhemden und ledernen Hosen gesehen. Meist hielt er sein langes Haar mit einem Lederband im Nacken gebändigt, und einen modernen Rasierer benutzte er wohl auch nicht, denn auf seinen Wangen zeigte sich stets ein dunkler Bartschatten. Das passte natürlich alles wunderbar zu dem Bild des geheimnisvollen Abenteurers. Verwegen, attraktiv, dazu gedacht, die Phantasie einer Frau anzuregen. Dennoch hätte Imogen liebend gern mehr über ihn und sein Leben erfahren. Wovon träumte er? Was waren seine Ziele, seine Wünsche? Woran dachte er, wenn er abends allein im Bett lag?

Dian füllte Wasser aus einer Karaffe in einen Becher und reichte ihn Imogen. »Sicher hast du Durst.«

»Danke.« Sie hätte sich das Wasser leicht selbst nehmen können, da alles in ihrer Reichweite stand.

Einen Augenblick länger als nötig ließ Dian seine Finger an dem Becher, sodass sie an den Spitzen Imogens berührten.

Es durchzuckte sie wie ein kleiner Stromschlag. Dennoch zog sie die Hand nicht zurück. Obwohl es ungewohnt und ein bisschen erschreckend war, wie stark sie auf ihn reagierte, genoss sie es doch. Sie ertappte sich bei der Vorstellung, wie es wäre, wenn er sie nun weiter berührte, ihre Hand hinaufstrich, vielleicht auch ihre Arme. Und dann … Der Gedanke ließ sie schlucken und verstärkte die Erregung in ihr.

Dian wandte den Kopf und zog seine Hand zurück. Die Tür öffnete sich. Hatte er gehört, dass sich jemand näherte? Imogen hatte keine Schritte vernommen, allerdings war sie so auf Dian und ihre eigenen Empfindungen konzentriert gewesen, dass sie auf nichts anderes geachtet hatte. Sie nahm sich vor, in Zukunft aufmerksamer zu sein.

Zögernd trat ein zierlicher, blasser kleiner Mann ein. Entsetzen packte Imogen. Er war einer der beiden, die sie nach dem Angriff der Hunde gefunden hatten. Sie erinnerte sich an ihn, seine Worte klangen ihr noch genau im Ohr. Er hatte vorgeschlagen, sie zu töten oder ihr zumindest die Zunge herauszuschneiden. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, ihr Atem ging schneller und ihre Handflächen waren schweißnass. Ihr Blick glitt zu Dian, doch der schien nichts zu bemerken, stand auf und trat auf den Blassen zu. Und der kleine Mann glotzte an ihm vorbei genau zu ihr.

»Was willst du hier, Beathan?«, herrschte Dian ihn an.

Er kicherte, aber es klang, als überspiele er damit Furcht. Außerdem wirkte er plötzlich geradezu durchscheinend. Wie machte er das bloß? Imogen konnte ihn nicht ansehen, ohne zu blinzeln, da sein Anblick ihr in den Augen schmerzte.

»Verschwinde«, sagte Dian leise, aber mit der ihm eigenen Autorität.

»Aber Herr, ich bin doch hier, um dir zu helfen. Sicher willst du, dass sie bewacht wird.« Er schaute zu Dian hoch und wand sich dabei wie eine Schlange.

»Deine Hilfe wird hier nicht benötigt«, sagte Dian und sah ihn fest an.

Beathan wurde nun so grell, dass Imogen den Blick kurz abwenden musste. Lag es an seiner hellen Kleidung, die irgendwie das Licht der Talglampen und des Feuers reflektierte?

»Geh«, fügte Dian hinzu.

Nun schien Beathan noch greller zu werden. »Ich könnte so viel für dich tun«, säuselte er. »Dir Abwehrkräuter holen gehen. Oder Amulette. Gute, starke Amulette, die auch gegen Zauber helfen.«

»Kein Bedarf.«

»O bedenke doch, Herr, wie leichtsinnig du bist. Natürlich, du bist ein großer, mächtiger Herrscher, und deine Feinde zittern vor dir, aber was, wenn sie dich verzaubert? Vielleicht hat sie es gar schon getan?«

Was redete der bloß für einen Schwachsinn! Imogen verstand nicht, wieso Dian es zuließ, dass Beathan hier noch frei herumlief. Der Mann gehörte eindeutig in eine geschlossene Anstalt.

Dian trat einen Schritt auf ihn zu. »Zum letzten Mal, Beathan. Verschwinde!«

»Ich meine es doch nur gut und sorge mich um dich, Herr«, beteuerte Beathan, während er rückwärts ging, kurz stolperte, sich im Aufrichten umdrehte und zur Tür schlich. Imogen entging nicht das gerissene Grinsen auf seinem Gesicht. Abscheu ließ sie erschaudern. Was für eine jämmerliche, widerliche Gestalt!

Dian trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du musst dich nicht vor ihm fürchten.«

Sie keuchte auf. »Nicht fürchten? Wärst du nicht hier, hätte er vermutlich wieder versucht, mich zu töten. Er war dabei, als die Hunde mich angriffen. Und hat irgendwas von Zauberei gefaselt und dass man mich umbringen oder mir zumindest die Zunge herausschneiden solle.«

»Beathan ist sehr ängstlich.«

Ängstlich nannte er das? Völlig durchgeknallt traf es wohl besser.

»Aber er würde dir nichts tun«, fuhr Dian fort.

»Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Er wollte mich töten!«

»Ja, das hat er gesagt. Weil er sich vor dir fürchtet. Aber er hätte dir ganz sicher nichts getan.«

Imogen bewegte ihren Arm so weit, dass Dians Hand von ihrer Schulter glitt, und drehte sich so, dass sie ihn nicht mehr ansah.

»Und was habe ich getan, dass du mir nicht glaubst?«, fragte er.

Seine ruhige Stimme zwang sie, ihn doch anzusehen. »Nichts«, gab sie zu. »Aber du warst nicht dabei.«

»Ich kenne Beathan lange genug, um zu wissen, was er gesagt hat.«

»Warum lässt du ihn hier arbeiten? Er gehört in die Psychiatrie!«

»Ich verstehe nicht.«

»Irrenhaus. Ein Ort, an dem Leute wie er behandelt werden. Eben Wahnsinnige, die Stimmen hören, denken, sie hätten verschiedene Persönlichkeiten, oder die an Verfolgungswahn leiden.«

Dian schmunzelte. »Eine seltsame Vorstellung.«

»Finde ich nicht.« Zugegeben, was sie beschrieb, traf wohl nur auf einen Teil der Patienten solcher Einrichtungen zu, aber das änderte nichts daran, dass Beathan professionelle Hilfe brauchte. Wahrscheinlich hätte jeder Psychologe an ihm seine helle Freude und würde eine Störung nach der anderen diagnostizieren.

»Beathan ist ängstlich und feige. Denkst du ernsthaft, er würde sich meinen Zorn zuziehen wollen? Denn das würde er, wenn er dir auch nur ein Haar krümmt.« Dian griff in ihr Haar und ließ die langen Strähnen durch seine gespreizten Finger gleiten.

Imogen schluckte. Die Geste gefiel ihr und noch mehr die Art, wie er sie dabei ansah. Und auch das, was er sagte. Es klang, als würde er sie beschützen.

Imogen war nie auf der Suche nach einem Beschützer oder Versorger gewesen, im Gegenteil – sie war stolz darauf, allein zurechtzukommen, wie auch ihre Tante, die jeden Verehrer rasch abwimmelte. Hin und wieder versuchte mal jemand sein Glück, aber Tante Mable hielt nicht viel von Männern. Ihr Vater hatte den Wagen gefahren, bei überhöhter Geschwindigkeit die Kontrolle über ihn verloren und damit sich selbst und seine Frau umgebracht, sodass Imogen ihre Großeltern nie kennengelernt hatte. Eine Tatsache, die sie besonders dann bedauerte, wenn Schulfreundinnen vom Apfelkuchen der Oma schwärmten oder davon, die Ferien bei den Großeltern zu verbringen. Imogens Mutter war von einem Mann geschwängert worden, der sie offensichtlich nur als schnelles Abenteuer betrachtet hatte. Und auch wenn Mable nie darüber sprach, so ahnte Imogen doch, dass ihre Tante selbst mindestens einmal in einer unglücklichen Beziehungen gesteckt hatte.

Entsprechend hatte sie ihre Nichte erzogen. Sie hatte es Imogen nicht ausgeredet, sich zu verlieben, sie aber stets ermahnt, vorsichtig in ihrer Wahl zu sein und nicht zu leichtfertig ihr Herz herzuschenken. Bislang war ihr das nicht schwergefallen. Doch nun gefiel es Imogen ausgesprochen gut, sich von Dian beschützt zu wissen. Sie blickte ihn an und fühlte, wie sich ein Lächeln auf ihr Gesicht schlich. Es geschah ganz automatisch, ebenso, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Hab keine Angst«, fügte Dian hinzu.

»Aber warum ist er hier?«

»Weil dies sein Zuhause ist. Er könnte nirgendwo anders hingehen.«

So war das also. Dann drohten Beathan wohl eine sofortige Verhaftung, Verurteilung und längere Gefängnisstrafe, wenn er an die Oberfläche kam. Sie fragte nicht, was er alles angestellt hatte. Das würde ihr nur Albträume bescheren.

»Es wird dir gefallen, ein bisschen Zerstreuung zu haben, wenn du mehr vom Leben bei uns mitbekommst.«

Das mochte ja stimmen, aber schon beim Gedanken an Beathan bekam sie eine Gänsehaut.

»Du bist ja immer noch ganz aufgeregt«, bemerkte Dian, die Finger auf der Innenseite ihres Handgelenks.

Er glaubte also, dass Beathan und nicht er die Ursache dafür war. Sie wusste nicht, ob sie darüber enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

»Schlaf ein bisschen. Dir kann nichts passieren.«

»Ich bin nicht müde.« Viel lieber wollte sie mit ihm reden, ihn nah bei sich haben und spüren, wie er sie berührte … Unwillkürlich fiel ihr Blick auf seine Finger. Noch immer lagen sie auf ihrem Handgelenk und streichelten so sacht darüber, dass es ihm vermutlich selbst nicht bewusst war.

»Du bist noch erschöpft, und das gerade war sehr aufregend für dich.«

Seine Finger zu spüren, war weit aufregender. Und schöner.

Zu ihrem Bedauern zog Dian die Hand zurück. »Ich bin in deiner Nähe.«

Imogen legte sich hin. Dian schien sich nicht mit ihr unterhalten zu wollen – da konnte sie ebenso gut schlafen.

Als sie aufwachte, war sie allein. Imogen setzte sich auf und sah sich um, aber nicht einmal Gwyd war da. Was war los?

Unwillkürlich sah sie sich nach einer Waffe um oder etwas, das sie zu einer zweckentfremden konnte. Aber jemandem einen Holzbecher an den Kopf zu werfen, würde wohl kaum beeindrucken.

Ihr Blick wanderte zwischen den Türen hin und her. Es gab eine an der vorderen Wand, fast genau gegenüber von ihrem Lager, und eine zweite schräg dahinter. Aufrecht sitzend konnte sie beide rasch einsehen. Sie waren geschlossen, aber das hatte nichts zu bedeuten, denn geschlossen hieß hier nicht automatisch auch abgeschlossen oder nur von innen zu öffnen. Gwyd kam überall hinein, Dian sowieso, und auch Beathan hatte keine Probleme gehabt, die Tür zu öffnen.

Imogen überlegte, ob sie nach Dian rufen sollte. Sehr weit entfernt war er vermutlich nicht, aber wie sollte sie das begründen? In einem leeren Raum Angst zu haben war lächerlich.

Dennoch musste sie sich zwingen, ruhig zu atmen, nicht zu hyperventilieren und nicht um Hilfe zu rufen. Ihr Verstand schien sich ebenso zurückgezogen zu haben wie Dian, denn es nützte nichts, sich einzureden, dass sicher alles in Ordnung war. Dabei war Imogen doch sonst auch nicht so ängstlich. Und ganz wehrlos war sie inzwischen auch nicht mehr – kein Grund also, sich Sorgen zu machen. Dennoch blieb ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube.

Imogen versuchte sich durch Träumereien abzulenken, schöne Bilder zu visualisieren und sich an vergangene Erlebnisse zu erinnern. Wie an den noch gar nicht so lange zurückliegenden Tag, an dem sie ihre Prüfungsergebnisse bekommen, ihr Studium mit bestem Ergebnis abgeschlossen und mit Tante Mable gefeiert hatte. Erst waren sie in ein richtig schickes Restaurant gegangen und hatten feinste Speisen genossen, die außergewöhnlich schmeckten, aber zu knapp bemessen waren, um wirklich satt zu werden. Der in ihrem Magen prickelnde Champagner hatte das Hungergefühl allerdings dann doch vertrieben. Wieder zu Hause, hatte sie noch einige Freundinnen angerufen und war irgendwann überglücklich auf der Couch eingeschlafen.

Sie dachte an ihre Studienreisen. Es waren tolle Orte dabei gewesen. Stonehenge natürlich, das Glastonbury-Tor, verschiedene Museen und Plätze in England, Irland und Schottland, an denen bedeutende archäologische Funde ausgegraben worden waren.

So träumte Imogen vor sich hin, und es kam ihr vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, als sich endlich die Tür öffnete.

Imogen hielt die Luft an und spürte, wie sich ihr Körper spannte.

Gwyd trat ein, ein Tablett in den Händen. Stumm stellte er es neben ihrem Lager ab und zog sich in die entgegengesetzte Ecke des Raums zurück. Verborgen in den Schatten, ließ er sich auf dem Boden nieder. Eine vage Silhouette, nur erkennbar, wenn man ganz genau hinschaute. Auch wenn sie sich inzwischen an sein seltsames Aussehen gewöhnt hatte, fiel es ihr noch schwer, ihn nicht anzustarren oder ihm Fragen zu stellen. Die moderne Schönheitschirurgie wäre doch sicher in der Lage, solche Ohren zu korrigieren. Dann müsste er nicht mehr in dieser Abgeschiedenheit leben.

Auf dem Tablett befanden sich Brot, eine dampfende Schale Suppe sowie eine Scheibe Schinken, ein Stückchen Käse, ein kleiner Apfel und ein Schälchen Beeren. Zuerst kostete sie aus dem Schälchen. Die Erdbeeren waren kleiner als die aus dem Supermarkt und erinnerten Imogen an lang zurückliegende Waldspaziergänge, bei denen sie das Glück gehabt hatte, die aromatischen Früchte zu finden. Der Käse dagegen war der gleiche strenge Ziegenkäse, den sie bereits gekostet hatte.

Aber sie hatte Hunger, und zusammen mit der Suppe und dem Brot sowie den Früchten als Dessert schmeckte er ihr dann doch.

Imogen überlegte, woher das Essen stammte. Besonders die Beeren mussten ja von irgendwoher kommen, während die Äpfel, der Käse und der Schinken problemlos wochenlang lagern konnten. Die Waldbeeren aber schmeckten so frisch, dass sie bestimmt nicht aus dem Tiefkühler kamen. Und sie waren ein kleiner Ersatz für die fehlenden Süßigkeiten. Imogen liebte Naschereien, in ihrer Handtasche und in ihrer Schreibtischschublade bewahrte sie stets Schokoladenkekse, Fruchtgummischlangen, saure Drops, Schokoriegel oder Ähnliches auf. Nervennahrung nannte sie es immer.

Die Mahlzeiten hier waren dagegen einfach und ursprünglich. Die Suppe schmeckte wie selbstgekocht und nicht, als sei sie aus gepresstem Pulver angerührt worden. Wer wohl der Koch war? Noch mehr interessierte es sie, wie die Leute hier unten beliefert wurden, denn jeder Weg war ein Weg an die Oberfläche. Und selbst wenn es nur einen Lastenaufzug gab, der zu schmal war, um selbst damit hochzufahren – vielleicht konnte sie so eine Nachricht nach oben schmuggeln.

»Möchtest du noch etwas Brot?«, fragte Gwyd unvermittelt. Mal wieder hatte Imogen nicht bemerkt, wie er sich ihr genähert hatte.

»Nein danke«, sagte sie, und der kleinwüchsige Mann nahm das rustikal aussehende Holztablett von ihrem Schoß.

Sie blickte Gwyd hinterher, während er lautlos durch die hintere Tür verschwand.

Erst nach mehreren Stunden erschien Dian. In ihrer Einsamkeit wusste Imogen nicht, ob wirklich so viel Zeit vergangen war. Sie hatte nicht schlafen können, die Wände angestarrt und versucht, weder Angst noch Verzweiflung die Oberhand gewinnen zu lassen.

Er begrüßte sie knapp und machte sich daran, die Verbände zu wechseln. Imogen wollte nicht fragen, wo er gewesen war oder warum er sie so lange allein gelassen hatte. In einem Krankenhaus hätte man sie in ihrem Zustand auch nicht dauerbewacht.

Während er eine nach Kräutern riechende Salbe auf die Wunden strich, sprach er kein Wort. Wollte er ihr aus dem Weg gehen, oder bildete sie sich das nur ein? Durch ihre mangelnde Erfahrung mit Männern fiel es ihr schwer, subtile Hinweise zu erkennen oder seine Körpersprache richtig zu deuten. Bei ihren Mitstudenten war das nie nötig gewesen. Zwar gab es darunter welche, die Imogen mochte, und hin und wieder hatte auch mal einer versucht, mit ihr zu flirten. Doch etwas Ernstes hatte sich daraus nie entwickelt. Dafür hatte zum einen Tante Mables Erziehung gesorgt, zum anderen war kein einziger darunter gewesen, der wirklich Imogens Interesse geweckt hatte.

Bei Dian jedoch spürte sie nie da gewesene Gefühle. Seine Gegenwart allein genügte, um ein Flattern in ihrer Magengegend entstehen zu lassen. Außerdem fühlte sie sich ihm auf unerklärliche Art verbunden. Und egal, wie oft sie es mit einer rationalen Herangehensweise versuchte, sie merkte immer wieder, wie ihre Gefühle die Oberhand gewannen und sie ein geradezu brennendes Verlangen spürte.

Ob er es ebenfalls merkte? Nicht, dass es ihm genauso ging – aber ob er wusste, was sie empfand? Der Gedanke war einerseits beunruhigend, andererseits aber aufregend.

Nachdem er den zweiten Verband sicher verschlossen hatte, blickte er sie an. »Möchtest du ein wenig laufen?«

»Wenn ich darf.« Es gelang ihr nicht, den zynischen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten. Inzwischen so daran gewöhnt, dass Dian die Befehle gab und ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu gehorchen, hatte sich Zorn in ihr angesammelt. Zwar schickte er sie nicht mehr in den Schlaf, aber dennoch gefiel es ihr nicht, mit welcher Selbstverständlichkeit er über sie bestimmte.

Dian lächelte. »Natürlich darfst du.«

Sie blickte auf seine ihr hingestreckte Hand und ergriff sie nach kurzem Zögern.

Im nächsten Augenblick stand sie. Fest hielt Dian ihre Hand und hatte den Arm um sie gelegt. Sie war schon mit Dians oder Gwyds Hilfe bis zur Waschschüssel gelaufen. Doch da Dian keine Anstalten zeigte, loszugehen, wollte er wohl ihr die Führung überlassen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie die rückwärtige Tür erreichte. »Wohin führt sie?«

»In einen langen Gang«, erklärte Dian.

Also wohl zu weit für sie – oder sollte sie nicht sehen, wohin die Tür führte? Bei der Vorstellung, dass es der Weg zur Oberfläche war, klopfte ihr Herz schneller. Vielleicht befand sich den Gang hinunter ja der Lastenaufzug. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, das herauszufinden?

Allerdings fühlte sich Imogen nach diesen wenigen Schritten schon ziemlich erschöpft und stützte sich auf Dians Arm. Nein, im Moment war nicht einmal daran zu denken, auf eigene Faust Erkundungstouren zu unternehmen.

»Soll ich dich tragen?«, bot er an.

»Nein!« Sie wollte es allein zurück zum Lager schaffen, obwohl die Vorstellung, von ihm getragen zu werden, aufregend war.

Wieder ließ Dian sie selbst das Tempo bestimmen und hielt sie den ganzen Weg über in sicherem Griff, bereit, sie jederzeit aufzufangen. Das gab ihr Sicherheit, auch wenn es zugleich verwirrend war, seinen Arm um ihren Körper zu spüren. Am Bett angekommen, half er ihr und ging dabei so vorsichtig vor, dass weder ihr verletztes Bein noch der Arm schmerzten.

Nachdem sie wieder lag, verabschiedete sich Dian.

Imogen schloss die Augen. Allmählich beruhigte sich ihr Puls. Nur die Anstrengung, versuchte sie sich einzureden, aber sie wusste es besser.

Warum mussten die Fomore ausgerechnet jetzt für Unruhe sorgen? Dian konnte sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt dafür vorstellen.

Es hatte schon wieder Vorfälle gegeben. Drei Krieger waren verletzt worden, einer davon noch auf dem Heimweg verstorben. Die beiden anderen hatte Dian behandeln können, und ihre Verletzungen heilten. Bald schon würden sie wieder voll einsatzfähig sein.

Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass die Gefahr zunahm, denn die drei Elfenkrieger waren im Schattenland angegriffen worden, einem Bereich, in den die Dämonen offenbar stetig weiter vordrangen. Und wenn es ihnen gelang, das morastige Gebiet vollständig zu erobern, befanden sie sich nah an diesem Teil von Annwn. Sehr nah. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis sie weiter vorzudringen versuchten.

Natürlich waren die Krieger auf Angriffe vorbereitet. Allerdings nicht auf größere. Wenn es wirklich zu einem Krieg kam, mussten sich Truppen aus ganz Annwn verbünden und gemeinsam angreifen. Und nicht nur die Krieger – jeder, der in der Lage war, Magie einzusetzen oder sich zu verteidigen, würde mitgehen müssen.

Dian wusste, dass er bald losziehen musste, um sich ein umfassenderes Bild der Lage zu machen. Aber noch wollte er Imogen nicht längere Zeit allein lassen. Sie fürchtete sich, wenn er fortging, das spürte er. Und jedes Mal musste er sich zwingen, nicht sofort umzukehren und an ihrer Seite zu bleiben.

Natürlich besaß er genügend Disziplin. Aber immer öfter ertappte er sich dabei, mehr an Imogen als an seine anderen Pflichten zu denken. Und dabei wurde er durch die zunehmenden Konfrontationen mit den Fomoren immer öfter als Heiler gebraucht.

Beim nächsten Aufwachen war Imogen nicht allein. Dian saß neben ihrem Lager, die braunen Augen auf sie gerichtet. Unwillkürlich lächelte sie. Es war schön, aufzuwachen und als Erstes ihn zu sehen. »Ich habe dich gar nicht gehört. Bist du schon lange hier?«

Leicht zuckte er mit den Schultern. »Hab ich nicht drauf geachtet.«

Das tat er wohl nie, denn er trug keine Uhr. Auch gab es nirgendwo eine Wanduhr. Langsam setzte sie sich auf, froh, dass er nicht eingriff, denn sie wollte es ohne seine Hilfe schaffen.

Dian reichte ihr ein Tablett.

Durstig nahm Imogen den Becher, trank und wandte sich dann dem Brot zu. Daneben stand eine kleine Schale mit Honig. Also ein fast normales Frühstück.

Gerade als sie fertig war und einen zweiten Becher Wasser getrunken hatte, öffnete sich die vordere Tür, und ein schlanker Mann trat ein.

Imogen erschrak so heftig, dass der Becher zu Boden fiel. »Das ist der andere«, flüsterte sie. »Der mit den Hunden.«

»Er heißt Carney«, gab Dian ebenso leise zurück, stand auf und trat ihm entgegen. »Treibt dich die Neugier her?«

»Warum siehst du mich so misstrauisch an, Herr?« Carney grinste fast ebenso schmierig wie Beathan. Er trug wieder Ledersachen, vielleicht sogar die gleichen wie bei ihrer ersten Begegnung. Gut sichtbar steckte ein Messer an seinem Gürtel. »Alle sorgen sich um dich.«

»Alle, soso.«

»Nun, die meisten«, schränkte Carney ein. »Aber du solltest es ernst nehmen.«

»Danke für deinen Rat, aber ich weiß schon, was ich tue.« Dians Stimme klang großzügig und machte deutlich, dass er den unwillkommenen Besucher nicht ernst nahm.

Die Tür hinter Carney war wohl nicht richtig geschlossen worden, denn nun wurde sie von einer Schnauze aufgestoßen. Eine zweite schob sich daneben. Die Hunde! Eiskalter Schreck durchfuhr Imogen. Ihre Finger krallten sich in die Decke. Hilfesuchend blickte sie zu Dian, doch der wandte ihr den Rücken zu.

Die Hunde stellten sich an Carneys Seiten, der eine links, der andere ans rechte Knie. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, von Imogen nahmen sie keine Notiz. Wahrscheinlich waren sie so gut abgerichtet, dass sie nur auf Kommando angriffen.

Trotzdem schaffte Imogen es kaum, ihre Angst im Zaum zu halten. Sie hatte sich nie vor Hunden gefürchtet, aber diese beiden hatten sie fast tot gebissen, und die Erinnerung daran ließ die Wunden an Arm und Bein pochen.

»Wolltest du sonst noch etwas, Carney?«, fragte Dian. Es klang wie Verschwinde, aber sofort!

»Nur meine Hilfe anbieten, Herr.«

»Dann hat dir dein Freund Beathan wohl nicht gesagt, dass ich weder auf seine noch auf deine Hilfe Wert lege.«

Carney blieb aufrecht stehen. Er reichte Dian zwar nur bis zur Schulter, wirkte jedoch nicht so unterwürfig und kriecherisch wie Beathan. Die Hunde blieben reglos wie Statuen, lediglich an ihren hin und wieder zuckenden Ohren ließ sich erkennen, dass sie lebten.

»Geh. Deine Neugier dürfte nun ja hinreichend befriedigt sein.«

»Nun, man redet natürlich über sie«, bemerkte Carney und warf einen schnellen Blick in Imogens Richtung, ehe er wieder Dian ansah.

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Imogen ist hier, das hast du ebenso zu akzeptieren wie alle anderen.«

Es sah aus, als wollte Carney widersprechen, doch dann wandte er sich um und machte eine winzige Geste, auf die die Hunde unverzüglich reagierten. Als wären sie an seinen Knien festgeklebt, verließen sie zusammen mit ihm den Raum.

Imogen atmete auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Finger immer noch die Decke umklammerten.

Dian kam zu ihr. »Du musst ihn nicht fürchten, ebenso wenig wie Beathan. Niemand hier wird dir etwas tun.«

»Aber warum kommen sie einfach hier herein?« Sie senkte den Blick. »Entschuldige, natürlich steht es mir nicht zu, ihnen Vorschriften zu machen. Dies ist ja nicht mein Zimmer. Auch wenn ich es am liebsten bezahlen würde, dann könnte ich auf meine Privatsphäre bestehen.«

Dian lächelte. »Sie sind es nicht gewohnt, dass ihnen dieser Raum verwehrt bleibt. Und sie sind neugierig.«

»Ich bin also der angesagteste Tratsch.«

Er hob eine Augenbraue und blickte sie fragend an.

Imogen seufzte. »Nun, wie auch immer, Beathan und Carney verdanke ich diese Verletzungen. Und wärest du nicht gewesen, würde ich vermutlich gar nicht mehr leben.«

»Die beiden wussten es nicht besser. Aber sie werden dir nichts mehr tun, ebenso wenig wie die Hunde. Die tun nur, was Carney ihnen sagt. Von sich aus beißen sie niemanden.«

»Und was macht dich so sicher sein, dass Carney es ihnen nicht noch mal befiehlt?« Seine Sorglosigkeit machte sie wütend. Es ging doch nicht darum, dass sie sich durch Unachtsamkeit der beiden eine Beule oder einen Kratzer geholt hatte. Sie war in Lebensgefahr gewesen, die Wunden noch längst nicht verheilt.

»Weil Carney weiß, dass ich das niemals zulassen würde.«

»Du meinst, Carney fürchtet dich genug, um nicht noch mal zu versuchen, mich umzubringen?«

»Dich umbringen wollte er nicht. Er gab den Hunden lediglich den Befehl, einen unbekannten Eindringling anzugreifen, und das warst du nun mal. Allerdings sollte auch das nicht passieren. Die Hunde sollen aufpassen und Alarm schlagen, auch jemanden stellen, aber nicht zubeißen. Schon gar nicht, wenn sich derjenige nicht wehrt.«

»Woher weißt du, dass ich mich nicht gewehrt habe?« Sie hatte nur daran gedacht, sich zu schützen, und daher den Arm hochgerissen.

»Das kann ich an deinen Verletzungen sehen.«

Wahrscheinlich war es für jemanden, der öfter mit solchen Wunden konfrontiert wurde, leicht zu erkennen. Dennoch wurde Imogen das Gefühl nicht los, dass Dian viel mehr erfuhr und wusste, als eigentlich möglich war.

Sie blieben nicht lange allein. Schon wieder öffnete sich die vordere Tür, und diesmal trat eine Frau ein. Wie wohl alle hier trug sie Lederkleidung und ein recht weites Hemd, obwohl ihre schlanke Figur ganz anderes erlaubt hätte. Imogen schätzte, dass sie etwa in ihrem Alter sein musste. Auch sie blickte sofort neugierig zu ihr.

»Willkommen, Duara«, begrüßte Dian sie und neigte den Kopf in ihre Richtung, während er ihr entgegentrat.

»Kannst du mitkommen?«, begann sie ohne Umschweife und senkte dann ihre Stimme so weit, dass Imogen nur noch Wortfetzen verstand. Es schien Verletzte gegeben zu haben, und Duara wirkte nervös. Ständig verlagerte sie ihr Gewicht vom einen Bein aufs andere.

Dian hörte aufmerksam zu, stellte ebenso leise Fragen und kam dann zu Imogen. »Ich muss jetzt gehen. Fürchte dich nicht, wenn Beathan, Carney oder sonst jemand zu dir kommt. Keiner wird dir etwas tun.«

Sie nickte und verkniff sich die Frage, wann sie ihn wiedersehen würde. Bisher hatte er sie ja nie sehr lange allein gelassen, und geschehen war ihr auch nichts. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, ihre Furcht endlich zu überwinden.

Es war richtig, dass Duara ihn geholt hatte. Die Verwundungen der beiden Kriegerinnen waren ernst, und Dian musste seine ganze Kunst und Erfahrung sowie eine gehörige Portion Magie aufwenden. Und selbst dann stand noch nicht fest, ob Rahanna ihren Arm behalten würde. Ein Dämon hatte ihn der Länge nach aufgerissen und sein Gift in ihr Blut entlassen. Ihr einziges Glück war, dass der Fomore wohl noch ziemlich jung gewesen war, daher war sein Gift noch nicht so hoch konzentriert.

Dian betrachtete die nun schlafende Rahanna. Er hatte den Tränken betäubende Mittel beigemischt. Die Kriegerin hatte nicht gefragt und auch nicht protestiert, als sie die Becher leerte, dabei hatte sie es sicherlich herausgeschmeckt. Wenn sich Dian auf sie konzentrierte, spürte er ihre Lebenskraft. Es war mehr als ein Funke; sie besaß einen starken, unbändigen Willen. Den würde sie allerdings auch brauchen.

Erschöpft ließ sich Dian auf einen Hocker fallen. Die andere Kriegerin war nicht ganz so schwer verletzt. Ihr Bein war zwar an mehreren Stellen gebrochen, und es würde dauern, bis sie wieder laufen konnte, aber er zweifelte nicht daran, dass sie überleben würde. Sie befand sich in einem anderen Haus und wurde von ihren Schwestern versorgt. Es genügte, wenn Dian in einigen Tagen nach ihr sah. Rahanna jedoch wollte er noch im Auge behalten.

Eine Berührung an der Schulter ließ ihn aufsehen. »Danke«, murmelte er und nahm dem Mädchen das Tablett aus der Hand.

Unsicher blickte es ihn an, die blauen Augen geweitet. Die Flammen der Talglichte warfen tanzende Schatten auf ihr blasses Gesicht und reflektierten auf ihren blonden Haaren.

Trotz seiner Erschöpfung zwang sich Dian zu einem Lächeln. »Das ist viel zu viel Honigkuchen für mich allein. Setz dich zu mir und hilf mir, ihn aufzuessen.«

Sofort zog sie sich einen Hocker heran, nahm schräg gegenüber von Dian Platz und griff sich eines der süß duftenden Stücke. Dann glitt ihr Blick zu der schlafenden Kriegerin. »Wie geht es ihr?«

Dian hielt nichts davon, zu lügen oder die Wahrheit zu verschleiern, zumal er eine zukünftige Kriegerin vor sich hatte, auch wenn sie momentan gerade mal an der Schwelle zur Frau stand. Andererseits spürte er ihre Furcht und wählte seine Worte daher mit Bedacht. »Rahanna bekommt von dir und den anderen die beste Pflege, die man sich nur vorstellen kann. Außerdem weiß sie, dass sie geliebt wird. Das spürt sie auch jetzt, und das ist sehr wichtig. Noch wichtiger als meine Medizin.«

»Wirklich?« Ungläubig blickte sie ihn an.

»O ja. Ich kann ihren Körper heilen, aber durch dich und die anderen spürt sie, wie viel sie euch bedeutet. Das ist eine sehr starke Magie.«

»Aber ich beherrsche keine Magie.« Sie blickte auf ihre Hände. Einige dunkelgoldene Krümel klebten an ihren schlanken Fingern.

»Das ist auch nicht nötig. Für diese Art von Magie braucht es keine Zauberkräfte. Sie kommt aus dem Herzen und besitzt große Macht.«

»Ich hoffe, dass sie bei mir dann wirklich stark ist.«

»Das ist sie ganz sicher«, sagte Dian voller Zuversicht.

Zaghaft lächelte das Mädchen. »Stärker als deine?«

»In dem Fall ja. Wenn man jemanden liebt, kann man ihn das spüren lassen. Und das hilft enorm.«

»Aber du behandelst doch laufend Verletzte oder Kranke, ohne sie zu lieben.«

»Nun, ich bin darin ja auch ausgebildet und beherrsche die Kunst der heilenden Magie. Dennoch ist die ganz anders als deine. Du wirst schon bald merken, wie viel besser es Rahanna geht, wenn sie weiß, dass du und die anderen sie versorgt und ihr zu verstehen gebt, wie sehr ihr euch darauf freut, die Waffenübungen mit ihr fortzusetzen.«

»Neben Dayana ist Rahanna unsere beste Kämpferin«, erklärte das Mädchen und biss von einem Stück Honigkuchen ab. »Sie kann zwei Messer gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen werfen. Und trifft mit beiden.«

Es würde dauern, bis sie das wieder konnte – wenn überhaupt. Aber das sagte Dian nicht. Er nahm sich ein zweites Stück Honigkuchen und lächelte dem Mädchen zu. »Dieser Honigkuchen schmeckt phantastisch. Hast du ihn gebacken?«

»Ja.« Die blassen Wangen röteten sich, und verlegen senkte sie den Blick, sah ihn aber gleich darauf wieder an, mit vor Stolz leuchtenden Augen.

Dian blieb noch eine Weile, kontrollierte Rahannas Herzschlag und Atmung und war zufrieden mit beidem. Er wusste, dass sie die Kriegerinnen nicht allein lassen würden.

Als er ihr Reich verließ, spürte er die Blicke. Sie erwarteten von ihm, dass er endlich handelte. Er war der Herrscher, er musste entscheiden und gegen die Feinde angehen.
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Imogen schreckte immer noch zusammen, wenn sich eine der Türen öffnete, aber allmählich gewöhnte sie sich doch daran. Zudem brachte es etwas Abwechslung in ihren tristen Alltag. Sie konnte ja nicht viel anderes machen, als zu liegen oder sich aufzusetzen.

Dians Besuche waren meist ziemlich kurz. Er wechselte die Verbände, sprach ein bisschen mit ihr und ging wieder, wenn er nicht schon vorher von jemandem gerufen wurde. Aber das war wohl sein Los. Alle Entscheidungen hingen an ihm oder mussten zumindest von ihm abgesegnet werden.

Was sie mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass er immer öfter zu Verletzten gerufen wurde. Natürlich, er war der einzige Mediziner in diesem Bereich, und entsprechend wandte man sich wohl mit allem an ihn, egal, ob jemand ein Aspirin brauchte, sich auf den Daumen gehauen hatte oder schwerwiegendere Verletzungen vorlagen. Von Letzteren aber schien es immer mehr zu geben.

Natürlich waren manche Arbeiten gefährlicher als andere, aber dennoch erschien es Imogen seltsam. Entweder hier herrschten absolut mangelhafte Sicherheitsvorkehrungen, oder es gab eine andere Ursache. Und sie vermutete, dass viel mehr dahintersteckte, als Dian ihr sagte.

Doch mit Fragen kam sie nicht weiter. Vielleicht lag es ja auch an der Sprachhürde – immer wieder gab es Wörter, die Dian nicht verstand und bei denen es ihr auch mit Umschreibungen nicht gelang, ihm klarzumachen, was sie meinte.

Carney durchquerte den Raum öfter, glotzte sie zwar an, sagte aber nichts. Hin und wieder war Beathan bei ihm und lief dann stets so, dass sich Carney zwischen ihr und ihm befand. Fürchtete er sich tatsächlich vor ihr? Imogen mochte das nicht glauben. Immer noch ans Bett gefesselt und kaum in der Lage, ohne Hilfe zu gehen, könnte sie ihm nicht einmal hinterherlaufen. Und dass sie keine Schusswaffen oder Wurfmesser besaß, musste er inzwischen doch wissen.

Dann kam Carney in Begleitung einer Frau. Sie steuerte direkt auf Imogens Lager zu und beglotzte sie, als sei sie ein seltenes Zootier. Imogen starrte fest zurück. Am liebsten hätte sie ihr irgendeine Bemerkung entgegengeschleudert, aber so gut, dass sie einen schlagfertigen Spruch loslassen konnte, war ihr Gälisch dann leider doch nicht. Daher beschränkte sie sich darauf, die Frau ebenso unverhohlen zu mustern. Sie besaß einen überheblichen Gesichtsausdruck und die durchtrainierte Figur einer Kriegerin. Die Muskeln an ihren unbedeckten Armen sahen jedenfalls nicht so aus, als stammten sie von Fitnessstudiobesuchen oder eifrigem Üben auf dem Tennisplatz. Eine ausgebildete Soldatin? Von der schottischen Armee? Gab es dort überhaupt Frauen?

Aus dem Augenwinkel bemerkte Imogen, wie Carney einen raschen Blick hinter sich warf, als fürchtete er, Dian könne eintreten und missbilligen, was gerade geschah.

Nun streckte die Frau eine Hand aus und zog an einer Strähne von Imogens Haar.

»He!« Reflexartig heraus schlug Imogen ihr auf die Finger.

Im nächsten Moment spürte sie, wie sich kühles Metall an ihre Halsschlagader presste. Der Atem stockte ihr, und sie bezwang den Wunsch, die Augen zu schließen. Diese Frau musste wahnsinnig sein. Komplett durchgeknallt. Jetzt nur keine falsche Bewegung! Imogen musste sie irgendwie davon überzeugen, das Messer wegzustecken. Aber wenn sie versuchte, ihr an die Hand zu greifen, würde sie damit womöglich eine Kurzschlussreaktion auslösen.

Sie wagte nicht, den Kopf auch nur ein Stückchen zu drehen, daher konnte sie das Gesicht der Frau nur aus dem Augenwinkel sehen.

Carney beugte sich zu der Messerlady, berührte sie an der Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Doch statt von Imogen abzulassen, behielt sie ihre Position bei und verstärkte den Druck der Klinge sogar noch ein wenig.

Imogen wagte nicht, zu schlucken. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und im Nacken. Noch verletzte die Klinge ihre Haut nicht, aber schon eine winzige Bewegung würde ausreichen, sie zu ritzen. Und etwas mehr Kraft genügte, die Ader zu verletzen oder ganz zu durchtrennen.

Imogen unterdrückte den Schauer, der sie bei diesen Gedanken überlaufen wollte. Nicht bewegen, nicht bewegen, wiederholte sie im Stillen.

Plötzlich schrie die Frau auf und warf das Messer von sich.

Es landete auf dem Boden. Der Griff glühte noch einen Augenblick nach, dann sah er wieder normal aus.

Imogen blinzelte.

Im nächsten Moment ließ eine sanfte Berührung am Hals sie herumfahren. Dian! Sie war so froh und erleichtert, ihn zu sehen, dass sie um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. Behutsam streichelten seine Fingerspitzen über ihre Kehle, untersuchten sie akribisch.

»Alles in Ordnung«, fragte er leise.

In Ordnung? Machte er Witze? Sie keuchte. »Eine Wahnsinnige hat mir gerade ein Messer an die Kehle gehalten und wollte mich umbringen!« Es war ihr egal, ob Carney und die Frau alles mitbekamen. Doch als sie an Dian vorbeiblickte, bemerkte sie, dass sie mit ihm allein war. Die beiden mussten den Raum unbemerkt verlassen haben.

»Du bist unverletzt, und ich sorge dafür, dass so etwas kein zweites Mal geschieht«, sagte er ruhig.

Imogen antwortete nicht. Sie war viel zu wütend und gleichzeitig so erleichtert, mit heiler Haut davongekommen zu sein, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Für Dian schien das Thema erledigt zu sein.

Kurze Zeit später erschien Gwyd, brachte Bretter und Stoffe mit und baute eine Art Baldachin um das Lager. Vorhänge schützten Imogen nun vor Blicken, und sie konnte sie selbst aufziehen, wenn sie hinaussehen wollte.

Meist tat sie das, doch niemand sprach sie mehr an. Die meisten schauten nicht einmal zu ihr herüber. Imogen war es nur recht. Diese Menschen hatten alle etwas Unheimliches an sich. Was es genau war, hätte sie nicht zu beschreiben vermocht, aber alles an ihnen sandte die Botschaft aus, dass sie anders waren. Auch Dian. Doch bei ihm faszinierte sie diese mysteriöse Ausstrahlung nur umso mehr.

Alles Einbildung, sagte sie sich streng. Schließlich hatte sie bislang noch keinen Mann wie Dian getroffen; da war es doch kein Wunder, dass sie von seiner Fremdartigkeit und der maskulinen Art beeindruckt war.

Dennoch sehnte sie ihn herbei und genoss jede Minute, die er bei ihr verbrachte. Sie hätte ihn ewig nur anschauen mögen, diese wunderschönen braunen Augen ansehen und seinen durchtrainierten Körper mit Blicken abtasten, sich vorstellen, wie es wohl wäre, wenn sein Mund auf ihrem lag …

Zu ihrem Bedauern zeigte Dian jedoch keine Anstalten, ihr näherzukommen. Wahrscheinlich sollte sie ihm dankbar sein, denn eine Affäre mit ihm würde alles nur weiter verkomplizieren.

Affäre? Heftig schüttelte sie den Kopf. Wie kam sie bloß auf solch einen Gedanken?

Eine der Türen öffnete sich, und Carney trat mit seiner hübschen Begleiterin ein. Das dunkle Haar fiel ihr offen über die nur knapp mit einem Lederdress bedeckten Brüste. Sie schien in seinem Alter zu sein, vielleicht etwas jünger. Ihre Figur war die einer erwachsenen Frau, die etwas herben Gesichtszüge wirkten dagegen noch fast mädchenhaft. Nur der Ausdruck in ihren Augen deutete darauf hin, dass sie schon eine Menge erlebt haben musste. Als Carney ihr an den Hintern packte und ihn herzhaft knetete, kicherte sie.

Um nicht noch mehr von ihrem offensichtlich der Provokation dienenden Verhalten mitzubekommen, zog Imogen den Vorhang bis auf einen winzigen Spalt zu. Sie hatte sich angewöhnt, ein Stückchen offen zu lassen, um zur Tür sehen zu können.

Aber bei dem, was Carney mit der üppigen Brünetten anstellte, musste sie nicht zuschauen. Sollten sie sich doch miteinander vergnügen. Auch auf dem Campus hatte es hin und wieder Paare gegeben, die Spaß an solchen Zurschaustellungen hatten, sich in der Öffentlichkeit laut stöhnend aneinander rieben und geradezu darauf zu warten schienen, ermahnt zu werden. Wurden sie es dann, waren sie meist noch stolz darauf und prahlten damit. Imogen hatte nie verstanden, wozu das gut sein sollte. Und obwohl es ihr unangenehm war, wenn sie Zeugin solch übertriebener Provokationen wurde, hatte sie sich doch immer gefragt, wie es wäre, jemanden wirklich zu begehren und zu lieben.

Zu schade, dass Carneys Gespielin kein Interesse an ihr zu haben schien. Imogen hätte sich gefreut, mal wieder ein nettes Gespräch mit einer Frau zu führen. Sie hatte Freundinnen unter ihren Mitstudenten gefunden. Keine beste Freundin zwar, aber doch welche, mit denen sie gern Zeit verbrachte, gemeinsam lernte, ins Kino ging oder plauderte. Sie hatten sich versprochen, auch nach dem Ende des Studiums Kontakt zu halten. Imogen hatte die Adressen mitgenommen und sich vorgenommen, ihnen Postkarten aus Schottland zu schicken. Bei dem, was sie bisher alles schon erlebt hatte, würden es wohl eher lange Briefe werden.

»O ja!« Die Frau gab einen wollüstigen Laut von sich und wurde offenbar deutlicher in ihren Forderungen. Unwillkürlich linste Imogen durch den Spalt.

Auch wenn sie nicht jedes Wort verstand, genügte ihr das, was sie hörte. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten oder den beiden zugerufen, dass sie ihre peinliche Show woanders abziehen sollten. Und doch war da wieder die leise Frage in ihr, was die beiden wohl wirklich füreinander empfanden. Was Carney anging, so ließ sich sein Verlangen nicht übersehen. In seinem Schritt befand sich eine starke Wölbung, Gier loderte in seinem Gesicht. Die Frau jedoch wirkte, als sei das alles nur ein Spiel. Obwohl sie sich immer wieder von Carney berühren ließ und selbst dann lachte, wenn er fest ihre Brüste umfasste, schien es doch sie zu sein, die die Zügel in der Hand hielt.

Nun strichen ihre Finger mit aufreizenden Bewegungen über seinen Bauch und schließlich über seine Hose. Das Leder spannte nur noch stärker. Die Frau flüsterte etwas. Als sich ihre geschickten Finger unter den Bund zwängten, stöhnte Carney.

Imogen schloss die Augen. Warum taten sie das? War es für sie ein perverser Zeitvertreib? Hatten sie nichts anderes zu tun? Wie es aussah, überarbeitete sich hier ohnehin kaum jemand. Beathan schien keine wirkliche Aufgabe zu haben, und auch was Carneys Funktion betraf, stand Imogen vor einem Rätsel. Beide schienen jedenfalls enorm viel Freizeit zu haben. Und was die Frau anging: Ihr Lederoutfit ließ Imogen an archaische Kriegerinnen denken – oder an jene Damen, die in nächtlicher Werbung auf Privatsendern die Peitsche schwangen und den Befehl zum Anrufen gaben.

»Ja! Jetzt!« Dem Ausruf folgte ein weiterer, unartikulierter Laut, dazu der schnelle Atem eines Mannes.

Kurz öffnete Imogen die Augen und wünschte, sie hätte es nicht getan. Carney stand ohne Hose da, mit voll erigiertem Glied und schweißglänzendem Gesicht. Die Frau strich über den großen Phallus und sagte wieder etwas, das vermutlich bedeutete, dass sie ihn endlich in sich spüren wollte. Ihr ledernes Oberteil lag inzwischen auf dem Boden. Die üppigen Brüste schwangen frei, wurden von Carneys gierigen Händen umfasst. Dann packte er die Frau an den Hüften, drückte sie an die Wand und stieß in sie hinein.

Ihr Aufschrei ließ Imogen zusammenzucken. Carney bewegte sich, zog sich zurück und stieß wieder zu. Ein erneuter Schrei. Nun klammerte sie sich an ihm fest, grub ihre Finger geradezu in seine Oberarme. Ihre Beine zitterten leicht, und sie schien Mühe zu haben, sich auf ihnen zu halten, während Carney immer schneller in sie stieß. Ihr langes Haar umhüllte sie beide, wippte im Takt der Bewegungen.

Plötzlich schrie sie noch lauter, zog ihn an sich und schlang gleichzeitig ihre Beine um ihn, sodass er komplett in ihr vergraben sein musste.

Im ersten Moment schwankte Carney, dann fing er sich, bewegte die Frau nun auf seinen Hüften, hielt ihr Gewicht mühelos. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem, bis sie plötzlich erstarrte und sich dann erneut so eng wie möglich an ihn presste. Ihre Beine zuckten, sie schrie ihre Lust laut heraus. Einen Moment später schrie auch Carney, hielt sie noch kurz und ließ sie dann hinunter. Sein Glied war nun schlaff, glänzte von ihren Säften.

Die Frau lachte, nahm in einer fließenden Bewegung ihre Kleidung auf, streifte sie über und fuhr sich mit den Fingern durch die wirren Haare. Ihr Blick traf Imogen. Sie kicherte, wandte sich dann zu Carney um und rief ihm zu, dass sie sich schon auf das nächste Mal freue. Dann trat sie zu Imogen, zog den Vorhang ganz auf und grinste sie an. »Warum so entsetzt? Bist du eine dieser christlichen Jungfrauen, die nur mit Gott verheiratet sind? Ich hörte, dass die es ganz besonders wild treiben.«

Imogen schluckte. Sie wusste nicht, was sie von ihrem Auftritt halten sollte. Und auch nicht, wie sie darauf kam, sie sei eine Nonne.

»Probier es aus.« Die Frau deutete zu Carney. »Nur nicht mit ihm. Er bevorzugt sowieso Frauen, an denen mehr dran ist.« Dann verschwand sie mit wiegenden Hüften durch eine der Türen.

Imogen hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen..

Ein Sprung nach rechts bewahrte Dian vor dem Biss. Die Zähne des Dämons schlugen aufeinander, Geifer spritzte und traf Dians Arm. Das nächste Hemd ruiniert, dachte er und hätte fast gelacht. Wenn das seine einzige Sorge war …

»Stirb!«, brüllte der Dämon und sprang erneut.

Dian hatte den Angriff vorausgeahnt; leichtfüßig wich er aus. Er hoffte, den Dämon zu schwächen. Um ihn unschädlich zu machen, musste er stillhalten, wenigstens zwei Atemzüge lang. Diese Zeit benötigte die Magie, um wirken zu können. Sein Vorteil war, dass sich der Dämon nicht im Reich der Fomore befand. Dies hier war Niemandsland; nicht Annwn, nicht die Welt der Lebenden und auch nicht das Dämonenreich. Niemand hatte einen Anspruch auf jenen tief im Innern der Erde gelegenen Teil. Es roch nach Moder und Tod, faulende Baumstümpfe und spärliches Gras bedeckten den dunklen Boden. An einigen Stellen blubberten sumpfige Wasserlöcher. Nur wenig Licht erhellte das Dunkel.

Als er dieses Land betrat, hatte Dian bereits mit einem Angriff gerechnet, denn er spürte die Nähe eines Dämons. Einer allein stellte normalerweise keine große Gefahr dar. Natürlich verlangte er dennoch volle Konzentration und Aufmerksamkeit. Dian besaß genug Erfahrung mit solchen Wesen, um nicht nachlässig oder zu selbstsicher zu werden.

Der Dämon keuchte. Geifer tropfte von den Reißzähnen und lief ihm über die schwach behaarte Brust. Die Muskeln an seinen ebenfalls behaarten Oberschenkeln spannten sich. Im nächsten Augenblick hechtete er auf Dian zu, die in Klauen endenden Arme vorgestreckt.

Diesmal wich Dian nicht aus, passte die günstigste Gelegenheit ab und warf sich dem Dämon entgegen. Seine Hände bekamen die Schultern des Wesens zu packen. Hart wie Stein und mit dem Umfang eines mehrjährigen Baumstamms gelang es ihm fast nicht, sie zu umfassen. Obgleich Fomore durch ihre Gestalt behäbig wirkten, besaßen sie doch enorm viel Kraft und Muskeln und einen fast unzerstörbaren Körper. Mit seinem ganzen Gewicht half er nach, schaffte es, den Dämon auf den Rücken zu werfen und ihn am Boden zu halten.

Das Wesen spuckte und fauchte, versuchte die Arme freizubekommen, doch die hielt Dian mit seinen Knien niedergedrückt. Er konzentrierte sich und sandte Magie in den mächtigen Leib.

Langsam ließ der Widerstand nach, das Fauchen wurde zu einem Gurgeln. Dann herrschte Stille.

Einen Moment noch wartete Dian, denn obwohl Fomore normalerweise nicht mit viel Intelligenz gesegnet waren, besaßen sie doch eine gewisse Schläue und täuschten ihre Feinde, indem sie sich bewusstlos oder tot stellten. Manchmal sogar so geschickt, dass sie damit eine magische Sondierung manipulieren konnten.

Doch dieser hier würde niemandem mehr Schaden zufügen. Dian ließ von ihm ab. Die Leiche würde bald schon verschwinden, fortgeschafft von Wesen noch weit unter den Fomoren.

Ein Stück weiter entdeckte Dian Spuren eines Kampfs. Was ging hier vor? Nutzten die Fomore diesen Bereich, um ihre Angriffe vorzubereiten? Zumindest kam es Dian so vor. Niemand wusste etwas Konkretes, aber für ihn stand fest, dass die Fomore einen größeren Angriff planten.

Er musste mehr darüber herausfinden, und das so schnell wie möglich. Aber wenn er nun eine weite Strecke zurücklegte, würde das bedeuten, Imogen länger allein zu lassen. Sicher, im Moment konnte er ohnehin kaum etwas für sie tun – ihre Wunden brauchten Zeit, um zu heilen, und das Wechseln der Verbände konnte ebenso gut auch Gwyd übernehmen. Wenn sich ihr Zustand veränderte, würde er Dian sofort benachrichtigen.

Dennoch zögerte er. Es ist nur, weil sie krank und noch dazu fremd in Annwn ist, versuchte er sich einzureden. Doch er wusste, dass es nicht die volle Wahrheit war. Er sehnte sich nach ihr. Sie musste fort, so schnell wie möglich. Erst dann wäre er wieder in der Lage, sich umfassend seiner Arbeit zu widmen. Für den Anfang konnte er es mit Disziplin versuchen. Die hatte er gelernt. So gründlich, dass er tagelang ohne Essen, Wasser oder Schlaf auskommen konnte und dennoch extrem belastbar und leistungsfähig war. Entschlossen ging er schneller.

»Was ist das?«, fragte Imogen und schnupperte vorsichtig an dem Becher. Gwyd hatte ihr bislang nur klares Wasser oder Tee gebracht, manchmal leicht mit Honig gesüßt. Nun aber hockte der kleine Mann scheinbar unbeteiligt in einer Ecke, und Beathan servierte ihr ein Getränk.

Er kicherte. »Was Gutes!«

Erneut roch Imogen an der dunklen Flüssigkeit. Zumindest sah sie dunkel aus, aber da der Becher aus dunklem Holz bestand, konnte sie ebenso gut auch nahezu farblos sein. Und sie roch nach nichts. Kein vertrautes Aroma stieg aus dem Becher auf, nur ein ganz schwacher Hauch fremder Kräuter schien Imogen wahrzunehmen.

»Trink, es wird dir dadurch besser gehen.«

»Ist das ein Stärkungstrank?« Sie erinnerte sich an die Becher, die Dian ihr an die Lippen gehalten hatte. Der bittere Geschmack wurde meist mit Honig abgemildert. Wie sie wirkten, wusste sie nicht, aber sie schienen tatsächlich zu helfen. Jedenfalls fühlte sie sich längst nicht mehr so schwach, konnte aufrecht sitzen und allein zur Waschschüssel gehen. Weiter allerdings nicht, denn selbst nach den wenigen Schritten merkte sie, wie die Erschöpfung sie aufs Lager zurückzwang.

»Ja. Ja, ein Stärkungstrank. Gibt dir viel Kraft«, versicherte Beathan.

Imogen blinzelte. Eben hatte sie schon wieder den Eindruck gehabt, sein Gesicht verschwamm. Die Talglichte waren so aufgestellt, dass sie den Raum gut erhellten. Vielleicht spiegelte sich dadurch irgendetwas?

»Nun trink schon. Du willst doch hier raus.«

Ja, das wollte sie, am liebsten sofort. Dian war nun schon mindestens einen Tag nicht mehr bei ihr gewesen, Beathan, Gwyd und wer sonst noch hier herumlief, waren ihr nicht geheuer. Außerdem sehnte sie sich danach, ihren Urlaub in den Highlands auszukosten, und vor allem wollte sie Tante Mable endlich anrufen. In welcher Sorge sich ihre Tante befinden musste, wollte sie sich gar nicht ausmalen. Zumal sie doch nur einander hatten.

Imogen besaß keine Erinnerungen an ihre Mutter, denn sie war viel zu jung gewesen, als sie starb. Und über ihren Vater war nichts bekannt. Selbst Tante Mable hatte geschworen, kein Wort über ihn zu wissen, als Imogen sie kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag gefragt hatte. Bis dahin hatte sie geglaubt, ihre Tante verschweige ihr die Wahrheit, weil die vielleicht zu schrecklich war, ihr Vater im Knast saß oder überhaupt ein Krimineller war.

»Worauf wartest du? Die Wirkung verfliegt, wenn du zögerst.«

Beathans Worte holten sie aus ihren Erinnerungen zurück. Es war verlockend, den Becher zu leeren, aufzustehen und einfach wieder in die Highlands zu spazieren. Wo sie lang musste, würde ihr Beathan sagen, und wenn nicht er, dann Gwyd. Doch Imogen zögerte. »Warum hat Dian mir diesen Trank bisher nicht gegeben?«

Beathan kicherte. »Weil er nicht will, dass du gehst. Er will dich für sich haben, in seinem Bett.«

Die Worte hallten in ihr nach. Bislang hatte Dian keine solchen Absichten gezeigt. Allerdings war sie vermutlich nicht besonders ansehnlich. Ihr langes Haar konnte sie nur notdürftig pflegen, zum Waschen standen keine duftenden Zusätze parat, Deodorant gab es ebenfalls keines, und statt aufreizenden Dessous hatte man ihr sackartige Nachthemden gegeben. Zumindest erinnerten die Kleidungsstücke sie an solche Gewänder aus lange zurückliegenden Jahrhunderten.

»Er hatte schon viele Frauen«, fuhr Beathan fort, »junge, ältere, hübsche und weniger hübsche. Du wärst nur eine weitere. Er würde sich eine Weile mit dir vergnügen und dich dann fortschicken, wenn du ihm langweilig wirst, um die nächste in sein Bett zu holen.«

Eine Kerbe in seinem Bettpfosten, etwas anderes würde sie für ihn nicht sein. Sie wusste von Männern, die damit prahlten, mit wie vielen Frauen sie schon geschlafen hatten. Tante Mable hatte ihr immer gesagt, dass sie sich von solchen Typen fernhalten solle, damit es ihr nicht wie ihrer Mutter erginge, die schließlich schwanger und ohne Geld bei ihr Unterschlupf gesucht hatte. Wahrscheinlich war ihr Vater also genau so ein Mann gewesen, der ihre Mutter nur für ein kurzes Abenteuer benutzt hatte. Bestimmt hatte er nicht einmal geahnt, dass ihre Begegnung Folgen gehabt hatte.

Voller Sorge dachte Imogen daran, dass sie nicht verhütete. Bisher hatte dazu ja kein Anlass bestanden, und falls sie sich doch mal verlieben und eine Beziehung eingehen sollte, war dann immer noch Zeit genug, sich darum zu kümmern. Kondome bekam man schließlich überall.

»Willst du eine seiner Eroberungen werden?«, fragte Beathan. Er kicherte. »Man sagt allerdings, dass Dian kein besonders guter Liebhaber sei. Vielleicht verlässt er ja gar nicht die Frauen, sondern sie laufen nach einem Mal von selbst davon.«

Das konnte sich Imogen nicht vorstellen. Wahrscheinlich sprach der Neid aus Beathan, denn klein und schmächtig, wie er war, wirkte er nicht besonders attraktiv. Wieder blickte sie auf den Becher in ihren Händen. Was, wenn das kein Stärkungstrank war, sondern ein Betäubungsmittel, damit Beathan sie in sein Bett bekam? »Und warum hilfst du mir plötzlich?«

Ihre Frage schien Beathan zu verunsichern. Wieder wirkte sein Gesicht, als verschwömme es, die Züge flossen ineinander, und nur seine Augen ließen sich noch erkennen. Imogen blinzelte, doch der seltsame Eindruck blieb.

»Wieso nicht? Du bringst hier alles durcheinander, darum will ich, dass du verschwindest.«

Auf den Gedanken war sie schon selbst gekommen. Dennoch – irgendwie wurde sie das ungute Gefühl nicht los.

Und wenn sie es doch wagte? Vielleicht erst mal einen kleinen Schluck? Wenn ihr dann schwindelig wurde, konnte sie immer noch Gwyd rufen, damit er nach Dian schickte.

Entschlossen setzte sie den Becher an die Lippen.

In diesem Moment flog die Tür auf. Mit wehendem Cape schritt Dian auf sie zu. Er griff nach dem Becher, schnupperte daran, dann fixierte der Blick seiner dunklen Augen Imogen. »Hast du etwa davon getrunken?«

Seine harten Worte jagten ihr Angst ein, allerdings nicht vor ihm, sondern vor dem, was sich in dem Trank befand. Sie schluckte. »Nein.«

Dian legte beide Hände um den Becher und schloss die Augen. Angespannt beobachtete Imogen ihn. Was tat er?

Ohne Vorwarnung schleuderte er das Gefäß von sich. Die Flüssigkeit spritzte auf, mit dumpfem Poltern landete der Becher auf dem Boden und rollte ein Stück fort. Der Inhalt versickerte, ließ nur dunkel glänzende Flecken zurück.

»Verschwinde!« Dians Stimme klang leise, doch der Befehl darin war unmissverständlich.

Plötzlich schien Beathans gesamte Gestalt zu flackern. Ohne dass die einzelnen Bewegungen klar zu erkennen waren, verließ er fluchtartig den Raum.

Imogen schnappte nach Luft. »Was war da drin?«

»Nichts Gutes.«

»Ja, das ist mir jetzt auch klar. Aber was genau?« Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie den Becher um ein Haar geleert hätte.

Dian zögerte nur einen winzigen Moment. »Du hättest dadurch dein Gedächtnis verlieren können.«

Sie hätte nicht gedacht, dass es wirklich solche Tränke gab.

»Es ist ja nichts geschehen«, fügte er hinzu.

»Wieso hat er das versucht?«, brachte sie heiser hervor. Wenn es Gift gewesen wäre, hätte sie es noch irgendwie verstehen können. Zumal Gift unauffälliger tötete als ein Messer oder eine Kugel.

»Keine Ahnung. Ich vermute aber, dass er sich vor dir fürchtet.«

»Vor mir?« Fast hätte sie laut aufgelacht. »Ich kann kaum mehr als zehn Schritte ohne fremde Hilfe gehen. Er ist ein wenig kleiner als ich, aber ihm muss doch klar sein, dass ich ganz sicher keine Gefahr für ihn darstelle.«

»Beathan denkt anders.« Dian schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber um und ging.

Verblüfft starrte Imogen ihm hinterher.

»Es wäre so viel besser, Herr! Denk doch nur, wenn sie nichts mehr weiß, können wir sie einfach irgendwo hinlegen. Die Dämonen würden sie sich schon holen, und keiner müsste fürchten, von ihr verzaubert zu werden.« Beathan schien noch kleiner zu werden. »Hast du mal darüber nachgedacht? Sie kann auch für dich zur Gefahr werden. Für uns alle! Vielleicht will sie sogar die Alleinherrschaft über Annwn!«

»Schweig!«, fuhr Dian ihn an. Den Halbgeist zu finden, hatte für ihn keine Schwierigkeit dargestellt. Nicht einmal Magie war dafür nötig gewesen. Beathan war so leicht zu durchschauen, Dian kannte ihn sehr gut. Wie er vermutet hatte, hockte Beathan in einer kleinen Kammer, vor sich eine Sammlung verschiedener Lederbänder, Halbedelsteine, Federn und Reißzähne. Hinter ihm hingen Kräutersträußchen, getrocknete Wurzeln und Zweige an der Wand.

»Aber Herr, ich habe doch nur an das Wohl von uns allen gedacht!«

»Sicher.« Dian lachte spöttisch. »Außer vielleicht noch Carney gibt es niemanden, der mehr an sein eigenes Wohl denkt, als du es tust, Beathan.«

»Sie ist eine Gefahr und kann uns alle zerstören.« Vor Aufregung verschwamm Beathans Gesicht.

»Das kann sie nicht, und das weißt du. Sie besitzt keine Magie.«

»O doch! Ich spüre es ganz deutlich. Wahrscheinlich hat sie dich damit so verzaubert, dass du blind dafür geworden bist.«

Dian runzelte die Stirn. Normalerweise hätte er Beathans Worten keinerlei Glauben geschenkt – doch er dachte an die besondere Anziehungskraft zwischen ihm und Imogen und auch daran, dass er spürte, wenn es ihr nicht gut ging, sie Angst hatte oder unsicher war. Sogar über weite Entfernungen hinweg, weshalb er vorhin urplötzlich umgekehrt war und Magie eingesetzt hatte, um so schnell wie möglich an ihrer Seite zu sein.

»Wirklich, Herr. Frage Carney oder Gwyd oder Duara. Oder sonst jemanden, der bei ihr im Zimmer war. Sie haben es alle gespürt.«

»Und was ist es, das du bei ihr spürst?«

»Magie!«, antwortete Beathan sofort. Er blickte zu Dian hoch, die Gesichtszüge nun wieder deutlich. »So ähnlich wie bei dir, nur schwächer. Aber sie besitzt Magie, eindeutig.«

Und vor Magie fürchtete sich der Halbgeist. Doch alles, was Imogen hatte, war Dians eigene Magie. Da er nie vorher eine solch weitreichende Verschmelzung eingegangen war, wusste er nicht, wie lange die Magie bei ihr anhalten würde und welche Konsequenzen sich daraus ergaben. Bisher zumindest war er sicher, dass sie diese neu gewonnene Magie nicht eingesetzt hatte. Sehr wahrscheinlich ahnte sie nicht einmal, dass sie sie besaß.

»Lass mich einen neuen Trank brauen.«

»Nein.« Dian beugte sich so nah zu ihm hinunter, dass seine Nasenspitze fast die des Halbgeists berührte. »Du wirst ihr weder einen solchen Trank geben noch einen anderen. Hast du mich verstanden, Beathan?«

»J-ja, Herr.« Seine Augen weiteten sich, und sein Körper wurde so hell, dass Dian blinzelnd zurückweichen musste.

Doch es war ohnehin alles gesagt. Auf dem Weg durch den langen Gang rief Dian in Gedanken nach Gwyd. Als der Diener vor ihm erschien, gab er ihm entsprechende Anweisungen.

Der Feenmann nickte und verschwand.
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Seltsamerweise fürchtete sich Imogen nicht, während Dian sie durch einen dunklen Flur trug, dann in einen weiteren einbog und in noch einen, ehe er endlich eine Tür öffnete. Diese Gänge schienen eine Art Höhlensystem zu bilden, jedenfalls wirkten sie, als seien sie natürlichen Ursprungs. Eine ging in die andere über. Manche Abbiegungen waren rund und verliefen in großen Kurven, andere bildeten scharfe Ecken. Nur die Türen waren entsprechend eingebaut worden wie jene, durch die Dian sie nun trug.

Helligkeit empfing sie. Neugierig reckte Imogen den Kopf und versuchte, etwas zu erkennen. Gwyd stand regungslos im Raum, als hätte er auf sie gewartet. Vermutlich hatte er das auch. »Wo sind wir hier?«, fragte Imogen.

Es herrschte eine ganz besondere Atmosphäre. Nicht greifbar, nicht zu beschreiben, aber doch spürbar. Allerdings nicht als Bedrohung, sondern nur sehr fremdartig. Etwas in diesem Zimmer war gänzlich anders.

Vorsichtig ließ Dian sie hinab und hielt einen Arm um sie gelegt. »In meinem Privatbereich. Außer Gwyd kommt niemand hier herein.«

»Warum hast du mich hierhergebracht?« Sie ließ den Blick über die Wände wandern. Der Raum war verzweigt, mit Nischen und Türen, aber ungeeignet für große Schränke. Nur eine riesige Truhe prangte in einer der Ecken, darauf lag ordentlich zusammengefaltet eine Decke.

Imogen konnte in einen angrenzenden Raum sehen. Die Wohnung, wenn man diese Räume so bezeichnen konnte, wirkte fremdartig. Und das nicht nur, weil es nirgends einen Fernseher, Laptop, ein Radio oder zumindest Deckenlampen gab. Elektrizität schien gar nicht vorhanden zu sein. Weder befanden sich in den Wänden Steckdosen, noch gab es einen Generator. Auch Heizkörper gab es keine, nur ganz am anderen Ende eine Feuerstelle. Nun ja, in den Zimmern, in denen sie vorher gewesen war, war es ebenso gewesen, und bis auf das Telefon vermisste sie nichts, auch wenn sie gern aktuelle Nachrichten gehört hätte. Schon allein, um das heutige Datum zu erfahren, denn ihr Zeitgefühl war ihr vollständig abhandengekommen. Allerdings war sie nun wohl schon seit Wochen in dieser seltsamen Unterwelt. Aber wenn es keinen richtigen Sonnenaufgang gab, war es nahezu unmöglich, Tage zu zählen.

»Sieh dich ruhig um«, forderte Dian sie auf. »Hier musst du nichts fürchten.«

Niemand kann hinein und niemand kann hinaus, schlussfolgerte sie. Aber das war okay. Dian hatte ihr bisher keinen Anlass gegeben, zu glauben, sie sei seine Gefangene. Auch wenn so vieles in diesem unterirdischen Reich seltsam war, zweifelte sie nicht an seinen Worten und seiner Aufrichtigkeit. Warum, hätte sie allerdings nicht erklären können. Es war einfach nur ein ungeheuer starkes Gefühl.

Immer noch den Arm um sie gelegt, führte Dian sie zu einem Lager. Es gab mehrere Decken, und neben dem Kopfende stand ein Tischchen mit einem Krug und einem hölzernen Becher. Ein Stück dahinter lehnte ein altes keltisches Musikinstrument an der Wand. Eine Carnyx. Diese Bronzetrompete hatte man schon vor Christi Geburt gefertigt und sogar in Schlachten eingesetzt. Doch solche Instrumente stellte niemand mehr her. Imogen war fasziniert – gern hätte sie sich die Trompete näher angeschaut. Sie sah so echt aus, nicht wie eine Nachbildung, sondern als sei es wirklich eine antike Handarbeit. Solche Stücke waren immens wertvoll, und nur ganz wenige Privatleute hatten sie in ihrem Besitz. Man fand sie eher in Museen, gut geschützt in Glaskästen.

Und auch ein privater Sammler hätte ein solches Liebhaberstück wohl unter Verschluss gehalten. Dieses Instrument aber wirkte, als sei es häufig im Gebrauch. Es musste sich um eine wirklich gute Nachbildung handeln. Wenn es echt war, passte es allerdings überhaupt nicht zu den einfachen Räumlichkeiten und Dians ebenso einfacher Kleidung. Sein Hemd bestand aus Leinen, die Hose aus Leder, ebenfalls auf alt getrimmt. Allerdings sehr gut, denn die Sachen wirkten nicht wie die billigen Kostüme, die man auf Mittelaltermärkten sah. Auch Rollenspieler verkleideten sich gern bei ihren Treffen, gaben viel Geld aus und investierten reichlich Zeit, um ihre Spielfigur darzustellen. Imogen hatte früher mal bei einigen Gruppen reingeschnuppert, jedoch bald die Lust verloren, zumal ihr Studium ihr wenig Zeit gelassen hatte.

»Spielst du?«, fragte Dian.

»Nein, leider habe ich es nie gelernt.« Außerdem sollte man ein antikes Stück bewundern, nicht spielen.

Dian führte sie zum Lager und bedeutete ihr, darauf Platz zu nehmen. Dann holte er die Carnyx sowie eine Leier, die einige Schritte weiter an der Wand gelehnt stand. Als er Imogen Letztere in die Hand geben wollte, zögerte sie. Was, wenn eine unbedachte Bewegung etwas an dem kostbaren Stück beschädigte? Und wie kam er überhaupt in den Besitz dieser Instrumente? Waren sie Diebesgut? Daran wollte sie lieber gar nicht denken.

Als sie keine Anstalten zeigte, die Leier zu nehmen, schloss Dian einfach ihre Finger um das Holz. »Versuch es.«

Vorsichtig zupfte sie an einer der Saiten und hielt die Luft an. Dieses Instrument war so wertvoll, dass sie regelrecht erschrak. »Ich kann das nicht.«

»Ach was, natürlich kannst du. Jedes Kind kann lernen, die Leier zu spielen.« Er nahm die Carnyx zur Hand, blies hinein und entlockte ihr einige wunderschöne Töne. Kein Zweifel, er beherrschte das Instrument.

Plötzlich bemerkte sie Gwyd. Lautlos wie immer hatte er sich ihnen genähert. Dian reichte ihm die Carnyx und nahm nun selbst die Leier. Gwyd setzte das Blasinstrument an und begann eine Weise zu spielen, die Imogen völlig unbekannt war. Sie klang sehr alt. Dian stimmte mit der Leier ein und begann dazu zu singen.

Gebannt lauschte Imogen. Die Melodie schwebte leicht durch den Raum, trug Dians Stimme. Das Lied handelte von einem jungen Helden, der auszog, ein Abenteuer zu erleben, doch schon bei der ersten Einkehr alles für ein hübsches Mädchen vergaß und um sie zu werben begann.

Zum Ende hin wurde der Rhythmus schneller, und Imogen konnte sich gut vorstellen, wie einst Frauen mit wallenden Röcken dazu getanzt hatten, angefeuert durch die Rufe der Männer. Imogen wäre am liebsten selbst aufgesprungen, um zu tanzen, sich im Takt der fröhlichen Melodie zu bewegen.

Dian nickte Gwyd zum Dank für die Begleitung knapp zu und gab ihm ein Zeichen zu gehen, ehe er sich Imogen zuwandte. Er tippte auf die Leier. »Möchtest du lernen, wie man sie spielt?«

Liebend gern, hätte sie fast gesagt, aber dann erinnerte sie sich daran, was für einen Schatz er da besaß. »Woher hast du die Instrumente?«

Er sah sie an, als hätte sie ihm eine völlig schwachsinnige Frage gestellt.

»Sie sind sehr alt, richtig antik.« Vorsichtig strich sie über den hölzernen Rumpf der Leier. »Und wertvoll.«

»Sie sind schon deshalb wertvoll, weil sie Freude bringen.« Er lächelte sie an. »Nun, möchtest du es lernen?«

»Sehr gern.« Was für eine unglaubliche Gelegenheit! »Aber dieses Instrument ist viel zu wertvoll dafür. Auch wenn ich dein Angebot zu schätzen weiß.«

»Es ist nicht wertvoller als jedes andere auch«, widersprach er, immer noch ein Lächeln auf den Lippen.

Die Verlockung war groß. Und wenn sie ganz vorsichtig war … Außerdem wollte sie nicht glauben, dass Dian ein Dieb war und die Instrumente irgendwo gestohlen hatte. Dagegen sprach doch schon, dass es hier ansonsten keinerlei Luxus gab. »Zeig es mir«, bat sie leise.

Dian nahm ihre Hände und legte sie an das Instrument, erklärte ihr, wie sie zupfen musste, um hohe oder tiefe Töne zu erzeugen.

Imogen versuchte sich alles zu merken und wünschte, sie hätte doch Musikunterricht genommen. Es war ihr nie besonders reizvoll erschienen, und auch das Blockflötenspielen im ersten Schuljahr hatte sie recht widerwillig absolviert und schnell alles vergessen, nachdem sie es nicht mehr brauchte.

Doch Dian erwies sich als geduldiger Lehrer und führte ihre Finger ganz behutsam, was es ihr jedoch nicht gerade leichter machte, sich zu konzentrieren. Seine Nähe löste ein unbekanntes Begehren in ihr aus, ließ ein Flattern in ihrem Magen entstehen und schien ihr immer wieder den Kopf zu vernebeln. Sie sah vor sich, wie Dian nicht die Leier, sondern sie berührte, und sofort überflutete sie eine Hitzewelle. Mühsam verdrängte sie die unpassenden Gefühle und konzentrierte sich auf seine Erklärungen. Zu ihrer eigenen Überraschung machte es ihr Spaß, ihm zuzuhören. Da er nichts zum Schreiben geholt hatte, musste sie sich die Erklärungen merken.

»Das reicht als erste Lektion«, sagte Dian schließlich, nahm ihr die Leier aus der Hand und stellte sie an ihren Platz an der Wand zurück.

Imogen seufzte leise. Es hatte ihr Spaß gemacht, aber sie fürchtete, eine ziemlich enttäuschende Vorstellung abgegeben zu haben. »Ich hätte dich vorwarnen sollen. Musikalisches Talent ist bei mir nicht wirklich vorhanden.«

»Na und? Wenn du Freude dabei empfindest, wird sich dieses Gefühl auf die Leier übertragen und die Musik diese Freude weitergeben.«

Seine Worte berührten etwas tief in ihr. So hatte sie es noch nie gesehen. Das Blockflötenspiel war ihr nur lästige Pflicht gewesen. Sie dachte daran, wie gut ihr das Stück gefallen hatte, das Dian mit Gwyd gespielt hatte. »Ich würde es gern lernen.«

»Das wirst du.« Sanft berührte er sie an der Schulter. »Aber nun solltest du etwas essen und versuchen zu schlafen.«

Schon wieder schlafen! Doch zu ihrem Bedauern spürte sie, dass sie tatsächlich erschöpft war. Und das, obwohl sie bloß ein bisschen herumgesessen und sich am Leierspiel versucht hatte.

Gwyd erschien und brachte ein Tablett mit Brot und eine Schale Suppe. Hungrig nahm sich Imogen von beidem und lehnte auch nicht ab, als Dian ihr mit Wasser verdünnten Würzwein anbot. Er schmeckte scharf und war ihr viel zu säuerlich, aber zu dem Brot passte er. Kurz zuckte ihr der Gedanke durch den Kopf, ob Dian sie betrunken machen wollte. Da sie abgenommen hatte und ohnehin nicht an Alkohol gewöhnt war, würde er damit keine Mühe haben. Der eine Becher wird mir schon nicht schaden, dachte sie und beschloss, weitere abzulehnen.

Doch Dian bot ihr gar nicht an, nachzufüllen. Damit stieg er ein weiteres Mal in ihrem Ansehen. Und als er ihr ein Stückchen klebrig süßen Honigkuchen brachte, war für einen Moment die Welt in Ordnung.

Nach dem Essen wurde die Müdigkeit größer, und Imogen kämpfte nicht länger dagegen an. Die Gedanken kreisten zwar durch ihren Kopf, aber sie hatte gar keine Lust mehr, einen davon weiterzuverfolgen. Nicht einmal den, ob Dian etwas damit zu tun hatte, dass der Schlaf sein Recht einforderte.

Wach lag Dian auf seinem Bett und starrte zur Decke empor. Nur wenige Schritte von ihm entfernt schlief Imogen. Er lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen.

Am liebsten wäre er aufgestanden und zu ihr gegangen, hätte sich neben sie gelegt, ihren weichen Körper an sich gezogen und sie berührt. Zu gern wollte er herausfinden, was ihr gefiel, wie er ihr Begehren wecken und sie dazu bringen konnte, sich lustvoll in seinen Armen zu winden und ihn um mehr anzuflehen. Er hatte das Verlangen in ihren Augen gesehen und gemerkt, wie sie schon auf kleinste, harmlose Berührungen reagierte. Dass sie es vor ihm zu verbergen versuchte, wunderte ihn nicht, denn schließlich war Imogen Jungfrau und stammte nicht aus seiner Welt. Sie war nicht so freizügig aufgewachsen wie die Feenfrauen und Kriegerinnen.

Dian kannte unzählige verschiedene Arten, eine Frau zu befriedigen, auch ohne mit ihr zu schlafen. Eine Frau in den Armen zu halten oder tief in ihr zu sein, wenn sie den Höhepunkt erreichte, war für ihn jedes Mal aufs Neue aufregend. Er verstand sich auf die Liebeskunst.

Doch Imogen durfte er nicht haben. Sie war nicht wie seine anderen Gespielinnen, erfahrene Frauen, die wie er nur auf der Suche nach der Befriedigung ihrer Lust waren. Oder Jungfrauen, die zwar ihre Tugend bewahren, aber dennoch die Leidenschaft kennenlernen wollten. Nein, Imogen war ganz anders. Und sie brauchte einen Mann, der ihr geben konnte, was sie sich wünschte: eine feste Verbindung, ein Heim, vielleicht auch Kinder. Oder was sie sonst begehrte. Ihre Welt schien so anders zu sein, und außerdem war Imogen sehr gebildet, auf Gebieten, die ihm weitgehend fremd waren.

Dian war ein Druide, ein Wanderer zwischen den Welten mit Aufgaben in Annwn. Die standen für ihn an erster Stelle – oder sollten es zumindest. Für ihn und für Annwn. Wenn er sich mit Imogen einließ, würde das auch für sie Folgen haben, denn sie gehörte nicht in seine Welt. Ihre war die der Lebenden, und eine Bindung zwischen ihnen würde es ihr schwer machen, ihn zu verlassen. Und doch musste sie es.

Er drehte den Kopf ein wenig und sah zu ihr hinüber. Vorhin hatte er deutlich ihr Verlangen nach ihm gespürt. Wahrscheinlich hätte ein winziges Zeichen von ihm gereicht, eine kleine Einladung nur, und sie hätte sich ihm trotz all ihrer offensichtlichen Unerfahrenheit hingegeben.

Das machte ihm am meisten zu schaffen. In ihrer Welt hatte sich sehr viel verändert, aber ob das auch die Bedeutung der Unberührtheit einer Frau betraf, wusste er nicht. Als er das letzte Mal länger dort gewesen war, war die Jungfräulichkeit für viele Frauen ihr kostbarster Besitz gewesen. Ihr die zu rauben, könnte ihr Leben zerstören oder ihr zumindest die Aussicht auf eine gute Verbindung nehmen.

Wäre sie eine erfahrene Frau und nur auf der Suche nach einem Abenteuer, wäre vieles leichter. Sie würden sich miteinander vergnügen, ihre Lust aneinander genießen und dann getrennte Wege gehen.

Doch Imogen würde sich an den Mann binden, der ihr die für sie noch geheime Welt der Liebe und Leidenschaft zeigte. Natürlich würde er dabei all sein Können und seine Erfahrung einsetzen, um es für sie schön und unvergesslich zu machen. Aber genau das würde sie noch enger zusammenschmieden, weit mehr, als es die magische Verbindung ohnehin schon tat.

Dian fiel die Kleidung ein, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Viel war es nicht gewesen – eher sehr wenig. Außerdem hatte sie erzählt, dass sie studiert hatte, aber es hatte nicht geklungen, als sei es etwas Außergewöhnliches. Zudem war sie ganz allein unterwegs gewesen. Hatten die Frauen inzwischen an Selbstständigkeit gewonnen? Zeigten sie offen ihre Reize?

In seiner Welt gab es Kriegerinnen, Frauen nahmen hohe Positionen ein, entschieden selbst über ihr Leben. Aber die christlichen Priester hatten versucht, die Rechte der Frauen stark einzuschränken.

Zu gern hätte er gewusst, in welcher Situation sich Imogen und andere Frauen inzwischen befanden. Zuerst aber musste er sein eigenes Verlangen unter Kontrolle halten, bevor er sich zu etwas hinreißen ließ, das er später bereute.

Hier in Dians Räumen fühlte sich Imogen deutlich sicherer. Es war ruhig, und außer Dian selbst und Gwyd kam niemand herein. Auch von außerhalb war nichts zu hören. Da sie inzwischen ein wenig herumlaufen konnte, wanderte sie durch die Zimmer und bestaunte die Einrichtung. Alles wirkte, als stamme es aus längst vergangenen Jahrhunderten. Auch Dians medizinische Instrumente, die Sammlung an getrockneten Kräutern und die Flaschen mit Extrakten und Tränken wirkten antik. Nur dass er sie benutzte, und das sogar mit Erfolg, wie sie an ihren eigenen Verletzungen sah. Doch wenn sie Dian fragte, woher die einzelnen Stücke stammten und wieso er solch einen kostbaren Besitz tatsächlich benutzte, schaute er sie jedes Mal verständnislos an. Für ihn schien das alles eine Selbstverständlichkeit zu sein. Also nahm sie es so an, wie es war. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Zudem konnte sie nicht umhin, beeindruckt zu sein und es zu genießen, selbst mit solch antiken Stücken zu hantieren. Die meisten Dinge kannte sie bloß aus Museen, manches sogar nur aus Büchern. Der geschnitzte Kamm erwies sich als ebenso effektiv wie ihre moderne Bürste, es kam nur darauf an, ihn richtig zu benutzen. Dennoch sehnte sie sich nach ihren gewohnten Pflegeprodukten. Da aber die anderen Frauen, die sie bisher gesehen hatte, ihr Haar ebenfalls sehr lang trugen, mussten sie wohl irgendwie anders zurechtkommen.

Der Gedanke hätte sie beinahe laut auflachen lassen. Sie hatte doch nun wirklich ganz andere Probleme als ihre langen Haare. Da es ihr deutlich besser ging, dachte sie allerdings generell mehr über ihre Situation nach. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so fremd und unwohl wie in den ersten Tagen, auch die Ängste waren verschwunden. Dazu kam, dass es viel für sie zu entdecken gab. Alles war neu und aufregend für sie. Bisher war ihr Leben so normal und durchgeplant verlaufen. Sie wusste, welche Vorlesungen sie besuchen wollte, wann Prüfungen anstanden, an welchem Tag sie zu einer Geburtstagsfeier eingeladen war und wann eine neue Folge ihrer aktuellen Lieblingsserie im Fernsehen lief. Zu ihrer eigenen Überraschung vermisste sie nichts davon. All das erschien ihr banal und unendlich weit entfernt.

Am meisten gefiel ihr, dass Dian nun auch nachts bei ihr war. Zwar lag er nicht im gleichen Bett, aber doch so nah, dass sie ihn sehen konnte, wenn sie den Kopf hob. Ganz dunkel war es nie, er ließ immer mindestens ein Talglicht brennen. Wenn sie dann wach wurde, war er normalerweise auch wach – oder immer noch. Ruhig erwiderte er ihren Blick und lächelte ihr zu. Dann ließ sie sich in die Kissen zurücksinken und schlief weiter, mit dem sicheren Gefühl, dass ihr nichts passieren konnte.

Tagsüber allerdings ging er oft fort, meist nachdem Gwyd kurz zu ihm kam und so leise mit ihm sprach, dass Imogen kein Wort verstand. Es machte ihr nichts mehr aus, allein zu sein, zumal sie in seinen Räumen wirklich ungestört war. Sie übte mit der Leier und wiederholte immer wieder die kleine Melodie, die sie bereits auswendig spielen konnte. Es machte ihr viel Spaß, sodass sie oft ins Spiel vertieft war und gar nicht mitbekam, wie Gwyd ein neues Tablett in den Raum stellte oder den Wasserkrug auffüllte.

Dennoch freute sie sich stets darauf, Dian bald wiederzusehen, und ertappte sich öfter bei dem Wunsch, eine Uhr zu haben, um seine Arbeitszeiten zu kennen. Aber er schien ohnehin immer in Bereitschaft zu sein und das als ganz normal zu betrachten.

»Das heilt sehr gut«, sagte Dian jetzt, als er die Verbände abwickelte. Vor ein paar Minuten war er zu ihr gekommen.

Imogen hatte den Tag damit verbracht, ihre Haare zu kämmen, auf der Leier zu üben und Honigkuchen zu naschen. Dabei hatte sie sich die ganze Zeit auf Dian gefreut.

Lächelnd sah er sie an. »Ein bisschen Geduld noch, und du läufst wieder wie vorher.«

Das bedeutete wohl, dass sie in einigen Tagen endlich an die Oberfläche konnte. Obwohl sie sich danach sehnte und besonders Tante Mable schmerzlich vermisste, stimmte sie der Gedanke, Dian zu verlassen, furchtbar traurig. Sie betrachtete die Verletzung an ihrem Arm. Bald würde sich dort ebenso wie an ihrem Bein eine Narbe bilden und sie für immer an die Geschehnisse erinnern.

Dian folgte ihrem Blick, streckte die Hand aus und berührte ganz zart die dünne Haut. Von seinen Fingerspitzen schien eine sanfte Stromentladung auszugehen. »Es wird deiner Schönheit keinen Abbruch tun.«

Sie versuchte zu lächeln. Es war lieb von ihm, das zu sagen. Natürlich würde die Narbe sie nicht stören. Eine oder mehrere Narben waren ein kleiner Preis dafür, keine Gliedmaße oder sogar das Leben zu verlieren. Außerdem ließen sie sich durch entsprechende Kleidung verstecken, und man würde sie nur sehen, wenn sie sehr knappe Sachen trug oder nackt war. Dennoch … Sie konnte nicht umhin, sich davor zu fürchten, auch wenn sie sich gleichzeitig dafür schämte. Andere verloren durch Unfälle die Beine oder behielten wirklich entstellende Narben zurück. Bei ihr dagegen würde es schon genügen, blickdichte Strumpfhosen zu tragen. Aber sie würde wissen, dass die Narben da waren – und auch, woher sie stammten.

Dian krempelte den linken Ärmel hoch und zeigte ihr eine Narbe an seinem Oberarm. Sie musste viele Jahre alt sein. Er nahm Imogens Hand und legte sie an die Stelle. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie die Unebenheiten, aber auch die pulsierende Kraft. »Sie behindert mich nicht. Ich spüre sie gar nicht, aber manchmal denke ich dran. Als ich sie mir holte, war ich noch ein dummer Junge.«

»Was ist geschehen?«, wollte sie wissen und zog ihre Hand ein bisschen widerwillig zurück.

Er seufzte leise. »Wie gesagt, ich war dumm und der Meinung, einen Falken zähmen zu können. Also ging ich los, suchte nach einem Nest und wollte mir eines der fast flüggen Jungtiere nehmen.«

»Ich schätze, es wollte nicht mitgenommen werden.«

»Das weiß ich nicht, denn bevor ich es versuchen konnte, kam die Mutter angeflogen und fing an, mich mit Schnabel und Krallen zu attackieren, bis ich vom Baum fiel. Als ich unten lag, machte sie weiter.«

Imogen hielt die Luft an. Sie wusste, dass Raubvögel gefährlich werden konnten und es Gründe hatte, dass Falkner sie nur mit einem entsprechenden Lederschutz auf den Arm nahmen. »Und dann?«

»Irgendwie habe ich mich ins Unterholz geschleppt und fing mir noch mehr Kratzer ein. Es gab kaum eine Stelle meines Körpers, die nicht schmerzte, und mein Arm blutete ziemlich heftig. Ich hörte die Falkenmutter schimpfen. Sie war mir nicht in die Sträucher gefolgt, vermutlich fand sie mich nicht wichtig genug. Aber sie schrie noch eine ganze Weile. Schließlich fand sie wohl, es sei genug, und ich hörte ihren Flügelschlag. Also wartete ich noch einen Moment, dann traute ich mich wieder hervor, schleppte mich in die Siedlung und wurde von einem heilkundigen Druiden versorgt. Es war eine ziemlich aufwendige Behandlung. Außerdem kam noch die Niederlage dazu, denn ich hatte zwar einen verletzten Arm, aber keinen Falken.« Er grinste schief. »Das war das Schlimmste für mich. Und hätte man mir nicht Tränke gegeben, die gegen die Entzündung und Schmerzen halfen, mich aber sehr müde machten, wäre ich bestimmt sofort losgezogen und hätte es erneut versucht.«

Das glaubte sie sofort. Natürlich war es dumm von ihm gewesen; man fing mit bloßen Händen keinen jungen Falken. Selbst ein kaum flügges Küken hätte ihn schon verletzt. Trotzdem konnte sie nicht umhin, seine Stärke und Entschlossenheit zu bewundern. Und noch mehr die Ehrlichkeit, mit der er diese nicht allzu ruhmreiche Geschichte erzählte. »Hast du es denn später noch einmal probiert?«

»Nein. Aber auch nur, weil ich dann meine Lehre beginnen durfte und wusste, ich brauche dafür beide Arme und gesunde Hände.« Er hob sie Imogen entgegen und bewegte die schlanken Finger.

Unwillkürlich schoss Imogen das Bild durch den Kopf, wie er sie damit berührte. Rasch versuchte sie, es zu verdrängen, und betrachtete ihr Bein.

»Fürchtest du, noch nicht weit genug laufen zu können?«, fragte er. »Sei unbesorgt, ich werde dich bis zum Durchgang begleiten und dich erst gehen lassen, wenn ich sicher bin, dass du den Weg schaffst.«

»Meinst du, ich kann mich vorher waschen? Ich meine so richtig, gründlich, in einer Badewanne oder Dusche, falls es hier so etwas gibt.«

»Das kannst du auch jetzt schon. Die Wunden sind geschlossen, es spricht nichts dagegen, dass du ein Bad nimmst.«

»Wirklich? Das wäre wundervoll.«

Dian erhob sich. »Ich sage Gwyd Bescheid.«

»Danke.« Allein die Aussicht, in ein duftendes warmes Schaumbad zu tauchen, ließ sie vor Vorfreude glühen. Es gab zwar kein richtiges Badezimmer, sondern lediglich eine Nische mit einer Art Kammer ohne Badewanne, Dusche oder Waschbecken. Aber Gwyd stellte eine Schüssel Wasser dort hinein sowie Tücher, um sich die Hände zu trocknen. Außerdem hingen Sträuße aus getrockneten Blumen und Kräutern dort. Imogen hatte sich verboten, über Hygiene nachzudenken oder diese seltsame Welt mit einem Hotel zu vergleichen. Wenn sie bei Ausgrabungen zusehen durfte und sich diese weitab von Hotels befanden, hatte sie auch mit entsprechend wenig Komfort in einem Zelt geschlafen.

Dian kam zurück und reichte ihr die Hand. »Komm.«

Imogen ergriff sie, gespannt, wo er sie hinführen würde. Sie durchquerten zwei Räume, dann blieb er im Durchgang stehen und deutete nach vorn.

Gwyd drehte sich zu ihnen um. Er hatte gerade Handtücher auf einem Hocker abgelegt. Daneben stand ein gefüllter Badezuber aus dunklem Holz.

Noch so ein Museumsstück, dachte Imogen. Aber wie hatte er es geschafft, den Zuber derart schnell zu füllen? Dian hatte sie höchstens zwei oder drei Minuten allein gelassen.

Gwyd schlüpfte an ihnen vorbei durch die Tür.

»Nun kannst du baden«, sagte Dian.

Zögernd trat Imogen näher und hielt eine Hand ins Wasser. Heiß! Oder eher angenehm warm, wie sie beim zweiten Versuch feststellte. So viel warmes Wasser in so kurzer Zeit … Oder hatte Dian das Bad entsprechend vorbereiten lassen und hätte ihr vorgeschlagen, eines zu nehmen, wenn sie nicht von selbst danach gefragt hätte? So war es wohl gewesen.

»Brauchst du Hilfe?« Dian trat zu ihr.

Dachte er tatsächlich, sie sei nicht in der Lage, sich allein auszuziehen und zu waschen? »Nein, ich komme zurecht«, erwiderte sie und hoffte, er merke nicht, wie unsicher sie plötzlich war. Warum, hätte sie nicht zu erklären vermocht. Dians Nähe verwirrte und ängstigte sie zugleich. Doch sie fürchtete nicht ihn, sondern sich selbst – möglicherweise konnte sie sich nicht unter Kontrolle halten und tat etwas, das sie später bereute.

»Ich bleibe hier. Ruf mich, wenn du doch Hilfe brauchst. Mit nur einem heilen Arm ist manches nicht so einfach«, sagte Dian und steuerte auf einen vor einem Tisch stehenden Hocker zu.

»Danke, aber das ist nicht nötig.«

Er drehte sich zu ihr um und blickte sie fest an. »Du bist immer noch geschwächt. Glaubst du, ich habe dich gerettet, damit du mir nun beim Baden ertrinkst?«

Schon wollte sie protestieren, sah es dann aber ein. Obwohl sie inzwischen allein laufen konnte, war sie immer noch recht schwach. Sie musste einfach versuchen, seine Anwesenheit zu ignorieren. Er hatte ihre Wunden versorgt und ihr dabei wohl auch die blutdurchtränkte Kleidung ausgezogen – also hatte er sie längst nackt gesehen. Außerdem hätte er ihre Lage schon in hundert anderen Momenten ausnutzen können – sich jetzt zu zieren, war völlig unnötig.

Dennoch weckte die Vorstellung, sich in seiner Gegenwart auszuziehen, äußerst heftige Gefühle in ihr. Und keineswegs nur unangenehme, wie sie zu ihrem eigenen Entsetzen feststellte. Sie war im Begriff, sich vor einem ihr quasi fremden Mann auszuziehen und überlegte, ob ihm wohl gefiel, was er sah!

Energisch rief sie sich zur Ordnung, doch das Begehren in ihr blieb. Würde er es spüren? Sie dachte daran, dass er auch sonst ihre Bedürfnisse erriet oder sie sogar zu kennen schien. Wenn er nun also merkte …

Sie versuchte an etwas anderes zu denken. Fieberhaft rief sie sich mathematische Formeln und physikalische Gesetze ins Gedächtnis. Beides hatte sie in ihrer Schulzeit entsetzlich langweilig gefunden, vielleicht half es nun, ihre erhitzte Stimmung zu drosseln.

Ohne in seine Richtung zu blicken, streifte sie das einfache Leinengewand ab, steckte ihr langes Haar hoch und stieg ins Wasser.

Der Zuber war deutlich größer als Tante Mables Badewanne – und die war schon nicht klein. Imogen genoss es, sich komplett ausstrecken zu können und bis zum Hals in das warme, süßlich-würzig duftende Wasser abzutauchen. Sie hatte es schon immer geliebt, nach einem anstrengenden Tag ein Schaumbad zu nehmen, und daher eine ganze Sammlung verschiedenster Zusätze angehäuft. Schaum gab es hier zwar keinen, dennoch war es wunderbar. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken treiben. Dian … Wie es wohl wäre, wenn er nun bei ihr wäre, direkt bei ihr, in diesem Zuber. Wenn er sie berühren würde. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen entstand in ihrem Schoß. Sie drückte die Oberschenkel enger zusammen, doch es verstärkte das Ziehen nur noch, und ein leichtes Pulsieren setzte ein. Es fühlte sich köstlich an. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln fester an und bewegte sich ein wenig, sodass das Wasser wie ein leichtes Streicheln um ihre Brüste glitt. O ja, das war herrlich.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie sah hoch und blickte genau in Dians attraktives Gesicht. Sofort verfiel ihr Herz in einen rasenden Rhythmus, der Mund wurde ihr trocken. Gleichzeitig verstärkte sich das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Schoß. Sah Dian, wie erregt sie war? Ihre Brüste befanden sich unter Wasser, aber auch ohne hinzusehen wusste sie, dass sich die Spitzen zu straffen Kieseln zusammengezogen hatten.

Dian fing ihren Blick ein. »Was willst du?«, flüsterte er. Seine Augen schienen dunkler als sonst … oder täuschte nur das Licht diesen besonderen Glanz vor?

Dich!, wollte sie schreien. Er war es, nach dem sie sich mit jeder Faser ihres Körpers sehnte. Das Verlangen brannte so stark in ihr, dass sie glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können. Er stand so dicht über den Zuber gebeugt, dass sie seinen maskulinen Geruch einatmen konnte, die von ihm abstrahlende Hitze spürte. Wenn er nun eine Hand ausstreckte, sie berührte, über ihre Brüste strich, die Finger tiefer wandern ließ … Ein Schauer der Erregung überlief sie.

»Gefällt es dir, wie das Wasser deinen Körper streichelt?«

»Ja«, brachte sie heiser hervor.

»Und woran denkst du dabei?«

Sie atmete heftig. »Wieso fragst du das?« Es fiel ihr schwer, sich aufs Sprechen zu konzentrieren. Ihr Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen.

»Weil ich herausfinden möchte, was du willst. Wozu du bereit bist.«

»Dian …«

»Sprich aus, was du dir wünschst«, forderte er sie mit rauer Stimme auf.

»Ich kann nicht.«

»Wieso nicht? Du musst dich vor mir nicht fürchten oder gar schämen. Sag mir einfach, was du willst.«

Das wusste sie doch selbst nicht! Natürlich wollte sie ihn. Aber gleichzeitig mahnte ihr Verstand sie zur Vorsicht. Erneut atmete sie tief durch und blickte ihn an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Wenn sie ein wenig den Kopf reckte, würde sie ihn küssen können.

»Ich stelle mir vor, wie es wäre, mit dir zusammen zu baden«, sagte Dian.

Imogen schluckte. Das Bild stand ihr nur zu deutlich vor Augen. »Und?«, brachte sie krächzend hervor.

»Soll ich dir erzählen, was ich mir dabei vorstelle?«

»Würdest du das?«, fragte sie, obwohl es sie eine Menge Mut kostete.

»Natürlich.« Sein Blick schien noch eindringlicher zu werden. »Aber erst wüsste ich gern, was du dir vorstellst.«

»Gar nichts!«

Er lachte leise. »Dass mich mein Eindruck einmal so täuschen könnte, hätte ich nicht gedacht.«

»Nein, ich meine …« Sie suchte nach Worten, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah, wie Dian schluckte. »Ich wollte sagen, dass ich es mir gar nicht vorstellen will. Weil ich es viel lieber erleben möchte. Wenn ich mir vorher etwas überlege, wird es niemals so sein wie die Realität. Die möchte ich mit dir zusammen entdecken.«

Immer noch hielt er ihren Blick gefangen und schien zu überlegen. Er wartet darauf, dass ich etwas tue oder sage, begriff Imogen. Weil er ihr die Kontrolle überließ. Sie allein konnte bestimmen, wie weit zu gehen sie bereit war. Ihr Herz flog ihm zu und wollte gar überquellen vor lauter Liebe und Zärtlichkeit für diese wunderbare Geste.

Sie nahm allen Mut zusammen. Warum nicht sich auch mal etwas trauen? Noch dazu etwas, nach dem sie sich so sehr sehnte. »Hier ist genug Platz.« Sie bewegte die Hand, verursachte sanfte Wellen.

Ohne jede Scham begann sich Dian auszuziehen. Imogen schnappte nach Luft, als sie sah, dass er keine Unterwäsche trug. Sein Glied lag in einem Nest schwarzer Locken. Es war lang und wirkte so kraftvoll wie der Rest von ihm. Seine Beine waren ebenso muskulös wie sein Oberkörper, ohne dabei übertrieben zu wirken. Nein, er hatte sich die Muskeln sicherlich nicht in einem Fitness-Studio antrainiert. Er war so … schön. So vollkommen. Wie die Statue eines archaischen Kriegers. Imogen hätte ihn immerzu ansehen mögen und sich daran erfreuen. Zumindest vorerst.

Dian stieg zu ihr ins Wasser und ließ sich an der gegenüberliegenden Seite des Zubers nieder. Das Wasser umspielte seine muskulöse Brust und ließ seine Haut glänzen. Da er größer war als sie, ragten seine Schultern heraus.

Imogen hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Nun war er bei ihr, so nah, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie nur die Hand ausstreckte. Das Wasser schien ihr plötzlich viel heißer. Regungslos verharrte sie, angespannt und voller Erwartung.

Dian legte den Kopf leicht schief. Die Spitzen seines langen dunklen Haars berührten die Wasseroberfläche. In seinen Augen stand ein hungriger Glanz, doch er zeigte keine Anstalten, aktiv zu werden.

Erwartete er etwa, dass sie den ersten Schritt tat? Aber wie denn? Sie hatte doch keinerlei Erfahrung. Von einer unbedeutenden Pausenhofknutscherei mit sechzehn abgesehen, war sie einem Mann noch nie nahe gewesen. Schon gar nicht so.

Dian verströmte die pure Einladung zum Sex. So männlich, so attraktiv und stark. Er war alles, was sie sich jemals in ihren Träumen vorgestellt hatte. Und noch viel mehr, denn ihre Phantasie war nicht in der Lage gewesen, einen Mann wie ihn zu erschaffen. Neben ihm verblassten alle anderen Vorstellungen, wurden zu unbedeutenden Abziehbildern. Dian war es, den sie wollte, den sie mit jeder Faser ihres Körpers begehrte und der mit einem Blick ihre Erregung hochlodern ließ. Auch so etwas hatte sie bisher nicht für möglich gehalten und es immer als grobe Übertreibung empfunden, wenn sie hörte oder las, wie sehr sich eine Frau nach einem Mann verzehrte. Doch nun empfand sie genauso.

Ein wenig verlagerte sie ihr Gewicht, blickte dabei an sich hinab und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sich ihre Brüste noch unter Wasser befanden. Allerdings gab es ja ohnehin keinen Schaum, und Imogen konnte ebenfalls alles sehen. Sie zwang sich, nicht auf jene besonders Stelle zwischen seinen Beinen zu starren. Sie war ohne einen Mann im Haus aufgewachsen und hatte noch nie einen nackt gesehen. Bislang hatte es sie auch nicht sonderlich interessiert. Doch nun hätte sie Dian am liebsten in aller Ruhe studiert. Erst mit Blicken, dann mit ihren Fingern …

Er lächelte sie an, dann hob er eine Hand aus dem Wasser und hielt sie ihr hin. »Mach, wozu du Lust hast.«

Seine Aufforderung jagte ihr einen Schauer der Lust über den Rücken. Sie ergriff seine starke, warme Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu und senkte den Blick.

Mit der anderen Hand berührte Dian sie leicht am Knie. »Finde es heraus.«

Er überließ es ihr, zu entscheiden, wie weit sie gehen wollte. Das ließ ihre Zuneigung zu ihm noch weiter steigen. Entschlossen rückte sie näher an ihn heran, tastete mit den Fingerspitzen über seine Schultern und dann über das Gesicht. Die Wangenknochen, das Kinn. Und schließlich die weichen Lippen. Wie sehr wünschte sie sich, ihn zu küssen!

Aber das konnte sie ja. Er hatte ihr die Zügel in die Hand gegeben. Sie reckte den Kopf vor, spitzte leicht die Lippen und hoffte, dies sei Aufforderung genug.

Im nächsten Augenblick schlossen sich Dians Arme um sie, zogen sie an seinen starken Körper. Sanft, aber mit subtiler Forderung presste er seinen Mund auf ihren. Sie spürte seine Zunge, fühlte, wie sie über ihre Lippen strich.

Ein lustvoller Schauer durchrieselte Imogen, als sie ihr Einlass gewährte. Seine Zunge in ihrem Mund zu spüren, heizte ihre Erregung um ein Vielfaches an. Er stieß vor, imitierte mit seiner Zunge den Liebesakt.

Imogen hatte das Gefühl, zu schmelzen. Ihr Schoß glühte vor Lust, pulsierte nun stärker. Doch der Kuss allein genügte nicht. Sie wollte mehr.

Als sich Dian von ihr löste, ging ihr Atem rascher, und ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, sah ihn nur an und warf dann einen schnellen Blick nach unten. Im Wasser verborgen, aber keineswegs unsichtbar, reckte sich sein Glied empor, als warte es nur auf eine Berührung.

Dian lächelte, küsste sie erneut. Wieder schielte sie auf seine Männlichkeit. Wie er sich dort wohl anfühlte? War er hart? Natürlich, das musste er ja sein.

»Tu es, wenn du es willst«, raunte Dian ihr zu.

Sollte sie es wagen? »Ich will nicht …« Nein, das stimmte nicht. Sie wollte. Und wie sie wollte! Aber sie konnte ihn doch nicht einfach so anfassen! Dann würde eines zum anderen führen.

»Wovor fürchtest du dich?« Seine Stimme klang so sanft und einfühlsam. Sein Blick ruhte auf ihr, Verständnis und Zärtlichkeit standen in seinen braunen Augen.

Imogen seufzte, froh, dass die brennende Erregung ein wenig nachließ und sie wieder einigermaßen klar denken konnte. »Das weiß ich nicht genau.«

»Lügnerin«, sagte er so zärtlich, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.

Verdammt, sie wollte nicht weinen. Nicht vor ihm und schon gar nicht in dieser Situation. Es hatte doch so gut begonnen. Warum machte ihre Unsicherheit nun alles kaputt? Sie hatte nichts zu verlieren – Dian und sie würden schon bald getrennte Wege gehen, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie ihm je wieder begegnete.

Aber wenn sie tief in sich hineinhorchte, war genau das der Grund. Tante Mable hatte ihr immer eingeschärft, vorsichtig zu sein und sich nicht leichtfertig mit einem Mann einzulassen. Nicht nur, weil die Gefahren von Krankheiten und Schwangerschaft bestanden. Stets hatte sie Imogen gewarnt, dass es Männer gab, die nur mit den Gefühlen einer Frau spielten.

Es erschreckte Imogen, wie leicht sie alle ihre Vorsätze um ein Haar über Bord geworfen hätte. Dian hätte leichtes Spiel mit ihr gehabt. Er hätte die Situation ausnutzen können, ohne viel dafür tun zu müssen. Und wenn er sie benutzte und dann fallen ließ, würde sie das tief treffen. Leider wurde ihr Verlangen nach ihm deshalb nicht schwächer.

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Dian. Das Wasser tropfte an seinem vollkommenen Körper herab. Imogen starrte ihn an. Noch immer war er erregt.

Ohne jede Scham ergriff er eines der Tücher, trocknete sich ab und zog seine lederne Hose an. Das Hemd ließ er liegen. Im Licht der Flammen glänzte seine glatte Brust.

Das Wasser kühlte sich allmählich ab. Imogen registrierte es nur am Rande, da sie immer noch damit beschäftigt war, ihre Gedanken und Empfindungen zu ordnen. Es überraschte und ängstigte sie, wie heftig das Verlangen in ihr gebrannt hatte. Und noch immer war diese Flamme nicht völlig erloschen.

Sie stand ebenfalls auf, ergriff eines der Handtücher und wickelte sich darin ein. Ein frisches Nachthemd lag bereit. Ein wenig widerwillig streifte Imogen es sich über. In diesem Ding würde Dian sie ganz sicher nicht attraktiv finden. So etwas konnte man tragen, wenn man über achtzig war und jegliche Libido längst erloschen. Aber sie hatte natürlich keine sexy Dessous, und völlig unbekleidet wollte sie auch nicht bleiben. Unförmig hing der Stoff an ihr bis über die Knie hinab. Einheitsgröße, dachte sie. Kann jeder anziehen, egal ob Size Zero oder XXL. An ihr sah es leider nach Übergröße Marke Zelt aus. Sie blickte auf ihre Arme. Da das Nachthemd kurzärmlig war, wirkten sie dünner, als sie ohnehin schon waren. Aber hatte sie nicht sowieso beschlossen, dass es besser war, nicht weiter mit dem Feuer zu spielen? Dann sollte es sie erleichtern, in einem so unattraktiven Sack zu stecken. Stattdessen bedauerte sie es.

Dian hatte am Tisch auf sie gewartet. Nun stand er auf, trat zu ihr und nahm ihren Arm.

Sie hätte allein laufen können, aber es war so schön, seine Stärke zu spüren. Langsam ließ sie sich von ihm zum Bett führen. Doch als er sich dort von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Es erschien ihr so natürlich, dass sie gar nicht weiter darüber nachdachte.

Er zögerte nicht, den Kuss zu erwidern. Die Erregung in ihr flammte auf. Instinktiv drückte sie sich an ihn und spürte seine männliche Härte an ihrem Bauch. Er war immer noch erregt. Also war sie es, die ihn erregte, die er begehrte. Was für eine atemberaubende Vorstellung! Leicht rieb sie sich an seiner Männlichkeit und vernahm zufrieden sein unterdrücktes Stöhnen. Das Wissen, dass sie es war, die ihn dazu brachte, erfreute sie.

Allen Mut zusammennehmend, tastete sie sich zu dem Beweis seines Verlangens vor und berührte ihn durch das Leder hindurch. Gleichzeitig sah sie ihm ins Gesicht und bemerkte den angespannten Ausdruck. Sofort zog sie ihre Hand zurück. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen.

»Es ist schon gut«, beruhigte Dian und küsste sie wieder. »Mach weiter, wenn du möchtest.«

Sie atmete tief durch und nickte. Erneut tastete sie sich zu der starken Wölbung vor und spürte die Hitze und die kaum gebändigte Kraft darunter.

Dian lächelte, ließ sie einen Moment gewähren, dann packte er sie und setzte sie aufs Bett. Mit einer fließenden Bewegung kam er zu ihr und streckte sich neben ihr aus.

So konnte Imogen ihn viel besser ansehen. Sie strich über seine Brust, folgte mit den Fingern den Muskelsträngen und spürte seinen Herzschlag. Sein Bauch war flach und ebenso muskulös wie seine Brust. Hitze strahlte von ihm aus, dazu eine kaum im Zaum gehaltene Energie. Er erinnerte sie an ein Rennpferd, das sofort losstürmen würde, sobald sich die Gelegenheit bot. Imogen begriff, dass sie mit dem Feuer spielte. Einmal entfacht, würde sich das leidenschaftliche Inferno nicht mehr aufhalten lassen. Doch zu ihrer eigenen Überraschung löste diese Aussicht keine Furcht in ihr aus. Im Gegenteil, sie steigerte ihr Verlangen nur noch mehr.

Nun begann auch er, sie zu berühren. Dians Finger glitten ihre Arme empor, über die Schultern und zu den Ansätzen ihrer Brüste. Langsam streichelte er tiefer, reizte die Knospen, bis sie sich hart unter dem Stoff abzeichneten. Es fühlte sich phantastisch an.

Imogen drängte sich seinen zärtlichen Händen entgegen, wünschte, er würde weitermachen. Er tat ihr den Gefallen. Nun wandelte es sich zu einem Vorteil, dass das Nachthemd so weite Armausschnitte besaß und überhaupt so großzügig geschnitten war. Dians Hand glitt mühelos hinein.

Bei der ersten direkten Berührung ihrer Brustspitzen schnappte Imogen vor Überraschung nach Luft. Es hatte sich sehr erregend angefühlt, als sie sich bei dem Kuss an ihn geschmiegt hatte, und noch mehr, als er sie eben durch den Stoff hindurch gestreichelt hatte. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie nun empfand. Nie hätte sie gedacht, an den Brüsten so empfänglich für Zärtlichkeiten zu sein.

»Ich will dich.« Imogen konnte kaum glauben, dass sie es laut ausgesprochen hatte, aber ihr Verlangen siegte über ihren Verstand. Es war ihr egal, ob es eine Zukunft für sie gab oder was morgen sein würde. Sie wollte genießen, was sie bekommen konnte, ohne an Konsequenzen zu denken. Wie schnell das Leben vorbei sein konnte, hatte sie deutlich zu spüren bekommen.

»Geduld«, raunte Dian. »Du wirst alles bekommen, was du ersehnst. Doch erst will ich dich verwöhnen.«

Sie wollte nicht nachfragen, was er damit meinte. Viel zu aufregend war das alles für sie und immer noch ein bisschen beängstigend. Alles ging so schnell – vor einigen Wochen hatte sie Dian noch nicht einmal gekannt, hätte sich nicht vorstellen können, sich jemals so heftig zu verlieben. War es das – Liebe? Sie kannte das Gefühl nicht. Natürlich liebte sie Tante Mable. Und obwohl sie ihre Mutter nie kennengelernt hatte, so empfand sie doch Liebe für sie. Aber was sie für Dian fühlte, war etwas gänzlich anderes.

Dian streichelte sie weiter und vertrieb damit alle Gedanken. Nun wollte sie nur noch fühlen, ihn spüren und sich nehmen, was sie bekommen konnte. Den Moment genießen. Sie merkte, wie er sich an ihrem Nachthemd zu schaffen machte. Dann war es plötzlich verschwunden und sie völlig nackt.

»Wie wunderschön du bist«, flüsterte Dian und verteilte zärtliche Küsse auf ihrem Gesicht, dann auf ihren Schultern und schließlich auf ihren Brüsten. Jede Berührung seiner Lippen löste eine winzige elektrische Entladung in ihr aus, lief in Blitzen über ihren Körper und zentrierte sich in ihrem Schoß. Imogen konnte kaum mehr still liegen. Wie von selbst tasteten ihre Hände nach Dian, umfassten seine muskulösen Schultern.

Er sah hoch und lächelte. »Mehr?«

Sie nickte. »Ja, mehr.«

Leise lachend platzierte er einen Kuss genau auf einer der kirschroten Brustspitzen. Gleichzeitig streichelte er über ihren Bauch und glitt tiefer.

Als sich seine Finger weiter vorwagten und ihre Beine sanft auseinanderschoben, hielt Imogen die Luft an. Zu ihrer eigenen Überraschung verspürte sie keinerlei Furcht. Da war nur Begehren in ihr. Und dabei kannte sie diesen Mann kaum, und das wenige, was sie von ihm wusste, sollte sie eigentlich warnen. Er erzählte so gut wie nichts von sich oder diesem Ort, gab ihr keine Möglichkeit, Tante Mable anzurufen. Überhaupt schien er hier ganz in seiner eigenen Welt zu leben.

Und dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, ihm Einhalt zu gebieten. Stattdessen hob sie ungeduldig die Hüften, wollte, dass er sie dort berührte, wo ihr Verlangen so sehnsuchtsvoll pochte.

Er kam ihrem unausgesprochenen Wunsch nach. Seine Finger glitten zu ihrem empfindlichsten Punkt und rieben sanft darüber. Dann nahm er den winzigen Knubbel ganz vorsichtig zwischen seine Finger, bewegte sie, drückte sanft, rieb wieder, glitt mit der Fingerbeere über die Spitze.

Imogen schnappte nach Luft. Es schien ihr, als würden Flammen in ihrem Schoß lodern und sie verzehren. Das hielt sie nicht länger aus! »Bitte …« Sie wusste selbst nicht, worum sie eigentlich bat. Aber er sollte sie so berühren, dass dieses brennende Verlangen gestillt wurde.

Dian fing ihren Blick ein. »Was ist?« Seine Stimme klang rauer, und auch sein Atem ging schneller. Alles an ihm versprühte pure maskuline Stärke. Doch statt sich zu ängstigen, erregte es Imogen noch zusätzlich. Sie wollte diesen wunderbaren Mann hemmungslos erleben, ebenso wie sie Gefangener seiner eigenen Lust. Allein das Gefühl, dass sie es war, die diese Erregung in ihm entfachte, war überwältigend. Nie hätte sie gedacht, dass sie eine solche Wirkung auf einen Mann ausüben konnte. Und ebenso wenig, dass ein Mann sie dazu bringen konnte, sich vor Lust zu winden und um Erlösung zu betteln.

»Ich glaube, ich halte das nicht aus. Das ist so … intensiv.« Es fiel ihr schwer, ihre Empfindungen in einer Sprache in Worte zu fassen, die nicht ihre eigene war.

»Du willst nicht, dass ich aufhöre.« Seine Worte waren eine Feststellung.

Er rutschte etwas höher, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Süße Imogen. Du magst noch unschuldig sein, aber in dir brennt das Feuer der Leidenschaft. Gib dich ihm hin. Dir kann nichts passieren.«

So verrückt es auch war, sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihm vertrauen konnte. Er würde sie nicht verletzen. Ein wenig veränderte sie ihre Position, sodass ihre Brüste nun an seinem nackten Oberkörper lagen und sie ihn küssen konnte.

Während Dian den Kuss erwiderte, streichelte er mit einer Hand an ihrem Körper entlang. Seine federleichten Berührungen heizten das Feuer in ihr weiter an. Sie öffnete die Beine, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und stöhnte leise, als er wieder über ihren empfindlichsten Punkt strich. Doch diesmal tippte er ihn nur sanft an und ließ seine Finger dann über die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel streichen.

Erneut glitt er höher, teilte sanft ihre Schamlippen und streichelte sie. Dann spürte sie seinen mit Feuchtigkeit benetzten Finger an ihrem Eingang. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Doch Dian streichelte sie weiter, stupste immer wieder leicht an ihre pulsierende Klitoris und umkreiste ihre weibliche Pforte.

Die Spannung in ihr nahm mehr und mehr zu. »Dian!« Sie flehte regelrecht.

Dian schien genau zu wissen, was sie brauchte – vielleicht besser als sie selbst. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten, bewegte ihn vor und zurück, und brachte sie damit nah an den Rand des Abgrunds.

Imogen krallte sich in die Decken. Sie glaubte zu schmelzen, als Dian fortfuhr, den Finger rhythmisch in ihr zu bewegen, dabei ihre seidigen inneren Wände streichelte und einen Punkt tief in ihr fand, dessen Berührung ihre Lust noch um ein Vielfaches steigerte.

Und dann explodierte sie. Oder die Welt. Imogen wusste es nicht, sie fühlte nur noch. Es schien, als würde sie von bunten Sternen emporgetragen.

Nach Luft schnappend blinzelte sie und sah Dian an. Sein Finger befand sich immer noch in ihr. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also lächelte sie nur.

Dian erwiderte ihr Lächeln, gab ihr einen Kuss auf den erhitzten Bauch.

Glücklich seufzend genoss sie das Gefühl seines Fingers in ihr. Es war ein bisschen ungewohnt, aber zugleich so erregend, dass sie leicht die Hüften hob.

Er nahm die lustvolle Bewegung erneut auf, schob seinen Finger tief in sie, streichelte sie auf die intimste Weise, die es gab. Obwohl sein Finger sie nun ganz ausfüllte, spürte sie keinen Schmerz. Dian hielt einen Moment lang ganz still. Sie spürte, wie ihr hungriger Schoß sich ihm anpasste und Feuchtigkeit die enge Passage benetzte.

Aufmerksam blickte Dian sie an. »Das ist so schön«, murmelte sie, ein bisschen benebelt von dem gerade erlebten Höhepunkt und der sich erneut in ihr aufbauenden Erregung. »Mir gefällt es, dich so zu spüren.«

Vorsichtig bewegte Dian den Finger in ihr und neigte gleichzeitig den Kopf. Seine Wange rieb über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Sie spürte die Bartstoppeln, ein sanftes Kratzen, und es war unglaublich erregend. Doch das war nichts gegen den intimen Kuss, den er ihr nun schenkte. Dass er gut küssen konnte, wusste sie bereits, aber dass er sie dort, an dieser geheimen Stelle küsste, hätte sie nie geahnt. Und auch nicht, wie überwältigend es sich anfühlte.

Ein Wimmern entschlüpfte ihr, als er sie mit seiner Zunge erforschte. »Dian …« Sie schnappte nach Luft, warf den Kopf hin und her und hörte ihren eigenen raschen Atem.

»Genieß es«, flüsterte Dian und leckte über den Kitzler.

Es war der Himmel! Sie glaubte zu schweben, emporgetragen von seinen unglaublich geschickten Zärtlichkeiten. Seinen Finger tief in sie stoßend und seine Zunge um ihre pulsierende Perle schnellend, stürzte er sie erneut in den Taumel des Höhepunkts.

Die lustvollen Zuckungen waren noch kaum abgeebbt, da spürte sie erneut, wie er in sie drang. Doch diesmal war das, was sie dort fühlte, härter und dicker. Wann hatte er sich seiner Hose entledigt? Sie hatte es nicht mitbekommen, und es war ja auch ganz egal. Die Hitze in ihrem Schoß war kaum mehr zu ertragen. Verzweifelt sehnte sie sich nach Erlösung, und nur Dian konnte sie ihr schenken.

Er zog sie eng an sich, und sie umarmte ihn, spürte nackte Haut auf nackter Haut. Wie schön das war. Erregend, aufregend, etwas ganz Besonderes. Ein Seufzen entfuhr ihr. Sie nahm ihren Körper nun viel bewusster wahr, spürte Erregung an Stellen prickeln, von denen sie nicht gedacht hätte, dass sie empfänglich dafür waren.

»Ja«, flüsterte Dian nah an ihrem Ohr. Sein heißer Atem strich über ihre Haut. »Spüre mich. Und spüre deinen Körper. Wie er auf mich reagiert.«

Noch enger drängte sie sich an ihn. Hitze strahlte von ihm ab. Oder reflektierte er lediglich die Wärme, die von ihr selbst ausging?

»Folge deinen Gefühlen«, forderte Dian sie auf. »Mach, was dir gefällt.«

Sie hielt den Atem an und versuchte, alle Empfindungen in sich zu sortieren. Kurz versuchte sich ihr Verstand einzuschalten, sie zu warnen, dass sie dabei war, mit einem nahezu Wildfremden zu schlafen. Und dass sie doch gar nicht wusste, worauf sie sich damit einließ. Aber gleichzeitig breitete sich die Lust in ihr aus und lockte sie mit Versprechungen höchster Sinnlichkeit. Allein durch Dians Berührungen hatte sie so viel Lust erfahren – doch statt sie zu befriedigen, hungerte sie nur nach mehr.

Dian fing ihren Blick ein. Er lag auf ihr und stützte sich ab, damit sie nicht sein volles Gewicht tragen musste. »Wenn du es willst, lass es geschehen«, flüsterte er und strich mit den Lippen zärtlich über ihr Kinn.

Alles, was sie als Antwort zustande brachte, war ein rasches Nicken. Und wie sie ihn wollte! Ihr Körper pulsierte, verlangte nach ihm. Wie von selbst hob sie ihm die Hüften ein Stück entgegen und spürte, wie er tiefer in sie eindrang. Er verharrte in dieser Position, und Imogen schlang die Arme um ihn, streichelte über seinen Rücken. Zu ihrer Überraschung hatte sie keinerlei Schmerzen, auch nicht, als er langsam weiter in sie eindrang, sich immer wieder etwas zurückzog, behutsam vorstieß und schließlich bis zur Gänze in ihr vergraben war.

Ihm so nah zu sein, verstärkte alle Empfindungen um ein Vielfaches. Jedoch war es weniger die sexuelle Lust. Die spürte sie zwar noch, aber nun genoss sie mehr die Nähe zu ihm, genoss es, ihn so tief in sich zu spüren, die Arme um ihn gelegt, sein Gesicht dicht über ihrem, das Lächeln um seine Lippen. Das war ebenso aufregend und schön wie alles andere, was er schon mit ihr gemacht hatte. »Dian«, flüsterte sie, kaum genug Atem für das eine Wort.

Prüfend blickte er in ihr Gesicht. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. In ihr pulsierte sein Glied. Es fühlte sich ungewohnt an, überwältigend und wunderschön. Ehrfürchtig streichelte sie über seinen Rücken, konnte immer noch nicht ganz fassen, dass er wirklich in ihr war.

Dann spürte sie, wie die Lust in ihr wieder wuchs, und sie bewegte ihre Hüften. Dian zog sich aus ihr zurück, doch ehe sie protestieren konnte, stieß er in sie. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn, wollten ihn festhalten.

»Nicht«, flüsterte er und sog scharf den Atem ein.

Sie begriff, dass sie ihn gerade an den Rand seiner Kontrolle gebracht hatte. Zuerst langsam, dann immer schneller stieß er in sie, wechselte zwischen neckisch flachen Stößen und sehr tiefen. Er verlagerte seine Position ein wenig, sodass er mit einer Hand zwischen sie greifen konnte und so zusätzlich ihren empfindlichsten Punkt reizte.

Sprunghaft steigerte sich ihre Erregung und riss Imogen mit sich. Es war, als stünde ihr ganzer Körper unter Strom. Nur vage registrierte sie, dass Dian noch einmal ganz tief in sie stieß und ebenfalls erschauerte.
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Es war ein Fehler – auch wenn es ihm gar nicht so vorkam. Dian hätte der Versuchung nicht nachgeben sollen. Er war der Erfahrenere, er hätte ihr Einhalt gebieten müssen. Doch als sie ihn mit ihren großen hellgrünen Augen angeblickt und so offensichtlich gewollt hatte, dass er mit ihr schlief, hatte er ihr nicht länger widerstehen können. Sie zurückzuweisen, ging über seine Kräfte – zumal er sie mindestens ebenso begehrte wie sie ihn.

Er lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie sich voller Vertrauen in seine Hände begeben hatte. Nun schlief sie, erschöpft von ihrem ausschweifenden Liebesspiel. Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie sehr heftig reagiert, sich ganz der Leidenschaft hingegeben und dann, nachdem die erste Lust gestillt war, angefangen, seinen Körper zu erkunden.

Ihrer Neugier freien Lauf lassend, hatte sie schnell herausgefunden, wie sie ihn erregen konnte. Aufreizend langsam hatte sie ihre Finger über seine Brust und den flachen Bauch tanzen lassen und schließlich seinen Penis erkundet. Während er in ihrer Hand zu voller Größe anwuchs und sich aufrichtete, hatte sie sehnsuchtsvolle kleine Laute ausgestoßen und sich die Lippen geleckt. Dann hatte sie mit den Fingern die empfindliche Spitze ertastet.

Froh über seine Selbstbeherrschung hatte er sie gewähren lassen, obwohl sie ihn mehr als einmal an den Rand brachte und er kurz davor war, sie um Erlösung anzubetteln. Ihre noch zögerlichen, unsicheren Berührungen hatten ihn weit mehr erregt als alles andere vorher. Sie hatte seine Hoden mit den Händen umschlossen, dann wieder sein Glied gestreichelt und ihn schließlich so an sich gezogen, dass es der Länge nach durch ihre feuchten Schamlippen reiben konnte. Dabei hatte er ihr ins Gesicht gesehen und diesen entrückten Ausdruck des Verlangens in ihren schönen Augen erkannt.

Sie hatte sich ganz der Leidenschaft hingegeben, seinen Penis an ihre weibliche Öffnung geführt. Ein leichtes Nicken, eine unmissverständliche Aufforderung. Endlich war er langsam in sie eingedrungen. Ihre enge Passage hatte sich für ihn gedehnt, ihn heiß und feucht umschlossen. Und Imogen hatte vor Lust leise gestöhnt, ihn aufgefordert, tiefer in sie einzudringen. Vorsichtig hatte er sich in ihr bewegt, den Anblick genossen, wie sein Glied in ihr verschwand und im Schein der Talglichte glitzerte, wenn er es fast komplett aus ihr herauszog. Bald schon hatte sie ihm unter ihren heftigen Atemstößen zugeflüstert, sich schneller zu bewegen.

Er hatte ihre Hand genommen, sie an jene Stelle gelegt, an der sie miteinander vereint waren, sodass sie bei jedem seiner Stöße das Zurückziehen ebenso wie das Eindringen fühlen konnte. Gleichzeitig hatte er sie berührt, das kleine Juwel ihrer Weiblichkeit immer wieder sachte angestupst.

Sie reagierte sofort, ihre Erregung steigerte sich sprunghaft, ihr süßer Duft füllte den Raum, nebelte auch ihn ein und berauschte ihn ebenso wie die kleinen Stöhnlaute aus ihren von seinen Küssen geschwollenen Lippen.

Es gefiel ihm, dass sie keine Scheu zeigte und ihre eigene Lust ebenso sehr genoss. Da sie keine Furcht hatte, hatte sie sich nicht verkrampft und es ihm so leicht gemacht, sie über die Schwelle hin zur Frau zu führen. Seine große Erfahrung war sicherlich ein Vorteil. Er dachte daran, was er ihr noch alles beibringen konnte und wie er sie verwöhnen würde. Aber das brauchte Zeit. Imogen hatte ja gerade erst angefangen, ihre Lust zu entdecken.

Sie hatten sich gegenseitig durch Berührungen erregt und dann noch einmal miteinander geschlafen. Dian hatte sie in den Armen gehalten und geküsst, während er langsam in sie eindrang, das Gefühl genoss, von ihrem heißen Schoß so eng umschlossen zu werden. Imogen hatte ihn angeschaut, ein leises Erstaunen auf dem wunderschönen Gesicht. Natürlich, sie kannte solche Lust ja nicht. Für sie waren diese Gefühle noch ganz fremd, auch wenn offensichtlich war, dass sie sie genoss.

Ebenso wie er es genoss, sie zu verwöhnen und mit seinem Geschick so sehr zu reizen, dass sie unter ihm zuckte, ihn mit den starken Kontraktionen ihres Höhepunkts massierte. Obwohl er reichlich Erfahrung besaß, war es für ihn etwas ganz Besonderes gewesen, sie in die Welt der Liebe einzuführen und zu solcher Ekstase zu bringen. Er liebte es, den Höhepunkt einer Frau mitzuerleben, doch in diesem Fall bedeutete es noch mehr. Imogen vertraute ihm so sehr. Bei ihrem zweiten Liebesakt war sie mutiger gewesen, hatte sich an ihm gerieben und ihre eigene Lust entdeckt.

Die Erinnerung ließ ihn sofort wieder hart werden. Rasch konzentrierte er sich auf etwas anderes. Imogen schlief. Er wollte sie nicht wecken, und selbst wenn sie wach wurde, brauchte sie noch ein wenig Erholung.

Zudem beschäftigte ihn nun eine ganz andere Frage. Imogen war ihm bislang vorsichtig, ja fast misstrauisch erschienen, was in Anbetracht der Erlebnisse bei ihrer Ankunft in Annwn nicht verwunderte. Ihm allerdings vertraute sie, und er selbst spürte immer noch diese starke Verbundenheit zu ihr. Es musste an der Magie liegen, die er benutzt hatte, um ihr Leben zu retten.

Doch diese Kraft ließ nicht nach, im Gegenteil – nach dem, was nun geschehen war, schien sie immer stärker zu werden. Dagegen musste er vorgehen, bloß hatte er keine Ahnung, wie. Vermutlich hatte das Liebesspiel die magische Verbindung zwischen ihnen verstärkt. Von Imogens Seite aus bestimmt. In ihren schönen Augen hatten Liebe und Vertrauen geleuchtet, während sie sich ihm so vollständig hingab. Sie hätte es niemals getan, wenn sie nichts für ihn empfand – oder es zumindest glaubte, denn schließlich ahnte sie ja nicht mal, dass Magie im Spiel war.

Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Zu gern hätte er mit seinem alten Lehrmeister über die Situation gesprochen, doch das war unmöglich. Dies ging nur Imogen und ihn etwas an, und er war es Imogen schuldig, weiter auf sie achtzugeben. Dazu gehörte auch, dass er die richtigen Entscheidungen traf.

»Wie geht es dir?«

»Ich weiß noch nicht genau.« Imogen seufzte leise und bewegte sich, ohne von Dian abzurücken. In seinen Armen zu liegen, fühlte sich großartig an. Tief und fest hatte sie geschlafen, absolut beschützt und wohlig erschöpft von ihrem Liebesspiel. Wie von selbst wanderten ihre Finger über seine warme glatte Haut. Sie fühlte das Vibrieren, als er dröhnend lachte.

Geschmeidig drehte sich Dian so weit, dass er ihr einen zärtlichen Kuss geben konnte.

Sie schwelgte in dem Wissen, ihn ganz für sich zu haben. Dieses gemeinsame Erlebnis konnte ihr niemand mehr nehmen. Und jetzt in seinen Armen aufzuwachen, löste erneut ein sanftes Prickeln in ihrem Schoß aus. Sie begehrte Dian schon wieder. Eng schmiegte sie sich an ihn.

Nach einem Moment stand er auf, nahm ihre Hand und zog sie auf die Beine. »Komm. Ich weiß etwas, das dir guttun wird.«

Imogen hätte nichts dagegen gehabt, noch liegen zu bleiben und vielleicht ein weiteres Mal ihre Lust mit ihm zu genießen. Aber sie war auch neugierig. Sie wollte sich anziehen, denn schließlich trug sie keinen Fetzen am Leib. Nackt durchs Zimmer zu gehen, war ein seltsames Gefühl.

Doch Dian schüttelte den Kopf. »Du brauchst die Sachen nicht. Niemand wird uns sehen. Oder stören.«

Ein bisschen mulmig war ihr schon, als Dian die Tür öffnete und mit ihr in den schmalen, dunkel vor ihnen liegenden Gang trat. Nackt bewegte er sich ebenso selbstverständlich wie bekleidet – und war mindestens ebenso attraktiv. Seinen Bewegungen haftete eine natürliche Eleganz an, ähnlich denen einer Raubkatze. Am liebsten hätte sie ihn stundenlang betrachtet.

Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Vermutlich schon Vormittag, denn sie fühlte sich ausgeruht. Da sie sich so lange dem Liebesspiel hingegeben hatten, war es garantiert spät gewesen, als sie in Dians Armen in den Schlaf geglitten war.

Die Erinnerung erregte sie. Natürlich hatte sie schon öfter darüber nachgedacht, wie ihr erstes Mal wohl sein würde – und mit wem. Ein konkretes Bild hatte sie dabei nie im Kopf gehabt, und schon gar nicht hatte sie geglaubt, dass es so schön werden würde. In der Theorie wusste sie recht gut darüber Bescheid. Dieses Wissen allerdings war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die Dian in ihr geweckt hatte. Vor lauter Lust hatte sie laut gestöhnt und seinen Namen gehaucht, ihn angefleht, sie erneut zu nehmen, nachdem sie sich ein bisschen von dem überwältigenden ersten Mal erholt hatten und er mit seinen kundigen Zärtlichkeiten erneut ihr Begehren geweckt hatte. Seine Finger schienen Zauberkräfte zu besitzen, denn jede Berührung fachte das Feuer des Verlangens weiter an. Zudem fand er zielsicher alle Stellen, an denen ein Streicheln oder zärtliches Reiben sie besonders erregte.

Und dann hatte sie selbst die Initiative ergriffen und neugierig seinen Körper erkundet. Zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr gar nicht peinlich gewesen, ihn anzufassen. Im Gegenteil, es erregte sie immens, ihre Finger um sein starkes Glied zu legen und das Pulsieren darin zu spüren. Es war ein Teil von ihm und verströmte ebenso viel Energie und Kraft wie er selbst.

Sie hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn er jetzt stehen geblieben und sie auf der Stelle erneut genommen hätte.

Als wüsste er, was ihr gerade durch den Kopf ging, warf Dian ihr einen verführerischen Blick zu.

Imogen schluckte.

»Später«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.

Der Flur verengte sich stellenweise so sehr, dass sie nicht nebeneinander gehen konnten. Dian ging voraus, ließ ihre Hand aber nicht los.

Durch eine schmale Öffnung in der Wand kamen sie in einen riesigen Raum. Von irgendwoher wurde er erhellt, auch wenn Imogen keine Lichtquelle ausmachen konnte. Ein Großteil wurde von Wasser eingenommen, nur am Anfang befand sich ein etwa zwei Meter breiter Uferstreifen. Natürlich wusste sie, dass es unterirdische Seen gab. Aber selbst vor einem zu stehen, war beeindruckend.

Leicht zog Dian an ihrer Hand und ging ins Wasser. »Trau dich ruhig, es ist nicht kalt.«

Sie stellte fest, dass er recht hatte. »Wie ist das möglich? Das Wasser ist so warm. Gibt es hier irgendwo eine riesige Heizanlage?« Wenn ja, musste die enorm groß sein. Oder besaß Schottland warme Quellen? Das war wieder einer dieser Momente, in denen sie sich sehnlichst wünschte, ihren Laptop zu haben und nachsehen zu können.

Dian runzelte die Stirn, war aber inzwischen daran gewöhnt, sie nicht immer zu verstehen.

Angenehm umspülte das Wasser ihre Hüften. Imogen ließ Dians Hand los und wagte sich tiefer hinein. Auch dort war der See nicht kalt. »Das ist herrlich!«

Er lächelte ihr zu, selbst bis zur Brust im Wasser. »Das Wasser besitzt heilende Kräfte und stärkt.«

»Kann ich sicherlich gut gebrauchen.« Sie glaubte nicht an solche Heilquellen, aber schaden konnte es nicht. Zu ihrem Erstaunen merkte sie, dass sie sich tatsächlich immer besser fühlte. Ihr verletztes Bein schien kräftiger zu werden, und auch das leicht wunde Gefühl in ihrem Schoß verschwand, ebenso wie das Ziehen in ihren Oberschenkelmuskeln. Dian war sehr behutsam und zärtlich mit ihr gewesen, dennoch hatte ihr ausgiebiges Liebesspiel ihren Körper strapaziert. Im Rausch der Lust hatte sie es nicht bemerkt, und es war ohnehin ein geringer Preis für das überwältigende Erlebnis. Als sie schließlich aus dem Wasser stieg, strahlte sie und fühlte sich viel besser.

Dian lachte und gab ihr einen Kuss. »Du hast nicht an seine Kräfte geglaubt, nicht wahr?«

»Nein«, gab sie zu. »Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.«

»Gibt es dort, wo du herkommst, keine heilenden Seen?«

Sie dachte an bekannte Wallfahrtsorte. »Na ja, eigentlich schon, jedenfalls gibt es Leute, die an die Macht bestimmter Plätze glauben und hinfahren, um dort um Heilung oder die Erfüllung eines bestimmten Wunsches zu bitten. Es gibt sie in verschiedenen Ländern, und einige sind sehr populär. Und natürlich gibt es Wasser, dem heilende Eigenschaften zugeschrieben werden. Man kann es auch im Supermarkt kaufen. Ehrlich gesagt trinke ich aber lieber Zitronenlimonade.«

Wieder runzelte er die Stirn.

»Ist ja auch egal«, fuhr sie fort. Er schien weder Zitronenlimonade noch Supermärkte zu kennen. »Ich bin froh, dass dieser See hier solche Kräfte hat.«

Er zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss. »Du wirst noch öfter in ihm baden müssen, bis dein Bein und dein Arm wieder ganz hergestellt sind.«

Wieder hatte er genau gewusst, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. »So schnell möchte ich auch gar nicht von dir fort«, versicherte sie ihm und streichelte über seine Brust. Einige Wassertropfen glänzten auf ihr, und sie fing sie mit dem Zeigefinger auf.

Einen Moment lang dachte sie, er wollte noch etwas sagen. Doch er ließ seine Hände auf Wanderschaft gehen, umfasste ihre Brüste und neigte den Kopf, um eine der aufgerichteten Spitzen mit seinen Lippen zu umschließen.

Imogen genoss das Gefühl, spürte, wie die Lust von ihren Brüsten zu ihrem Schoß hinablief. Es faszinierte und entzückte sie, wie stark sie empfinden konnte.

Sanft drückte Dian sie nach hinten, sodass sie nun auf dem Rücken lag. Er beugte sich über sie, küsste sich an ihr hinab, neckte ihren Bauchnabel mit der Zungenspitze und kehrte wieder zu ihren Brüsten zurück. Während er die Spitzen abwechselnd liebkoste, zart an ihnen saugte und ganz vorsichtig auch seine Zähne einsetzte, ließ er eine Hand über ihren Venushügel wandern.

Ein lustvolles Seufzen entwich Imogen, als seine Finger tiefer glitten. Langsam tastete er sich vor, teilte ihre Schamlippen und rieb sie leicht. Sie öffnete sich ihm, lud ihn ein. Sie wollte ihn in sich spüren und wusste, dass ihr Körper bereit war.

Dian jedoch schien es nicht eilig zu haben. Kundig streichelte er sie weiter, benetzte seine Finger mit ihrem Liebestau und ließ sie über ihr Juwel streichen.

Imogen drängte sich seiner Hand entgegen. »Bitte«, flehte sie, da sie sich geradezu schmerzlich danach sehnte, dass er ganz zu ihr kam. Sie liebte es, wenn er sie mit seinen Fingern verwöhnte, doch ebenso sehr genoss sie es, seine starke Männlichkeit tief in sich zu spüren.

Aber statt in sie einzudringen, wich er ein wenig von ihr zurück. »Nimm dir, was du von mir willst«, raunte er.

Ihr Blick fiel auf seine Erektion. Sie hatte ihn in der Nacht schon berührt und einen Vorgeschmack davon gewonnen, wie sie ihn anfassen musste, um sein Verlangen zu steigern. Nun streckte sie die Hand aus, umfasste ihn und ließ ihre Finger an dem harten Schaft auf-und abgleiten.

Seine Kiefer mahlten, doch er gebot ihr nicht Einhalt. Imogen begriff, dass sie selbst nichts davon haben würde, wenn sie ihn weiter nur mit ihrer Hand befriedigte. Leicht drückte sie gegen seine Schultern und wies ihn so an, sich auf den Rücken zu legen. Dann grätschte sie über ihm und ließ sich langsam auf den steifen Penis hinabsinken.

In dieser Stellung hatte sie die volle Kontrolle. Es war unglaublich erregend, ihn Zentimeter für Zentimeter in sich aufzunehmen. Sie zog sich zurück, bis nur noch die Spitze in ihr steckte, sank hinunter und genoss das Gefühl, wie er sie komplett ausfüllte, ihr enger Schoß sich um ihn schloss.

Dian blieb nicht untätig. Mit den Fingern streichelte er über ihre Brüste und den Bauch, und wenn sie sich aufrichtete, berührte er kurz ihre Klitoris, sodass sie voller Verlangen nach mehr ihren Schoß absenkte. Sie steigerte das Tempo. Dian packte sie an den Hüften, stieß von unten mehrmals kräftig in sie hinein und zog sich dann wieder zurück, um erneut ihr die Führung zu überlassen.

Noch einmal beschleunigte Imogen den Rhythmus, spürte Dians Finger an ihrer empfindlichsten Stelle. Zuckungen brachten ihren Unterleib in Schwingungen und ließen sie für einen Moment bunte Sterne sehen.

Sie sank auf Dian hinab, der sie in die Arme schloss, sie kurz regungslos hielt und dann noch zweimal in sie stieß und ebenfalls Erfüllung fand.

Lächelnd küsste er sie und strich ihr eine lange blonde Strähne aus dem Gesicht. Imogen kuschelte sich an ihn. Der Boden war zwar ein wenig hart, wie sie nun feststellte, doch es war zu schön in Dians Armen, um aufzustehen. Sie blickte zum See. Die Wasseroberfläche war glatt wie ein Spiegel. »Woher kommt das Licht? Ich hatte angenommen, dass ein unterirdischer See komplett im Dunkeln liegen müsste.«

»Warum?«

Darauf wusste sie keine Antwort. »Vergiss es. Mein Fachgebiet ist keltische Geschichte, von physikalischen Phänomenen weiß ich nichts. Und ich weiß nichts von dir. Du dafür anscheinend eine Menge über mich …«

»Wie meinst du das?«

Sie legte die Wange auf seine Brust und genoss es, seinen gleichmäßigen Herzschlag zu fühlen. »Zum Beispiel wusstest du, dass ich noch Jungfrau war. Mit einer erfahrenen Frau wärst du sicher nicht so behutsam umgegangen.«

Sein Lachen dröhnte in seiner Brust. »Es war nicht schwierig, das zu erraten.«

Sie seufzte. »Vermutlich.« Sicherlich verfügte er über sehr viel Erfahrung. Er wusste genau, wie und wo er sie berühren musste, um ihr Höhenflüge voller Lust zu schenken.

»Mach dir keine Gedanken darum.«

»Das sollte ich aber.« Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Dian, wir … wir haben nicht verhütet. Und ich nehme nicht die Pille.« Daran hatte sie gestern keinen einzigen Gedanken verschwendet, wie sie sich schuldbewusst eingestehen musste. Und wann ihre letzte Blutung gewesen war, wusste sie auch nicht. Kurz vor ihrer Abreise nach Schottland, doch wie lange lag das zurück? Außerdem war sie schwer krank gewesen, sodass ihr Zyklus vermutlich ohnehin durcheinandergeraten war. Sie hatte genau das getan, wovor Tante Mable sie immer gewarnt hatte. Was, wenn sie nun ein Kind bekam? Sie hatte doch noch gar keine feste Anstellung, außerdem hatte sie keine Ahnung von Babys und wollte keines. Nein, nein, das wäre eine Katastrophe. Zumal sie Dian doch sowieso verlassen würde, sobald es ihr gut genug ging, und das war vermutlich nur noch eine Frage von wenigen Tagen. Und dann wäre sie allein, würde ihn nie wiedersehen, trug aber womöglich sein Kind in sich. Vor Angst stiegen ihr die Tränen in die Augen.

»Sorge dich nicht.« Dian streichelte über ihr angespanntes Gesicht. »Ich würde keine Frau schwängern, die kein Kind von mir will. Du musst also nicht fürchten, von mir zu empfangen.«

Verblüfft sah sie ihn an. Sollte das bedeuten, dass er irgendetwas nahm? Sie hatte gehört, dass es auch für Männer empfängnisverhütende Mittel gab, diese sich bislang aber nicht durchgesetzt hatten. Oder hatte er operativ etwas machen lassen? Aber sie traute sich nicht zu fragen. Sie konnte nur hoffen, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen und sie tatsächlich nicht schon schwanger war. Seltsamerweise glaubte sie ihm, auch wenn es verrückt klang, dass er sie nur deshalb nicht schwängerte, weil sie kein Kind wollte.

»Weißt du, wie du hierhergeraten bist?«, fragte Dian in die entstandene Stille hinein.

Imogen stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. »Nein. Ich war plötzlich da.«

»Ist vorher gar nichts passiert?«

Sie zögerte, ihm von dem Wirbel zu erzählen. Das klang doch viel zu verrückt – zumal sie selbst nicht wusste, was da mit ihr geschehen war. »Ich bin durch die Highlands gewandert und dann in eine Senke hinein. Irgendwie hat mich die Stelle magisch angezogen.«

»Kannst du das genauer beschreiben?«

»Als ich an dieser Stelle stand, hatte ich das Gefühl, dass etwas mich packte und mit sich trug. Und dann war ich plötzlich in diesem unterirdischen Raum. Ich dachte erst, ich sei hinuntergefallen, aber mir tat gar nichts weh. Und ich war auch nicht ohnmächtig. Nur etwas schwindelig war mir.«

Dian nickte, als wisse er genau, was sie meinte. »Hattest du vorher schon mal so etwas erlebt?«

»Nein, nie.«

»Und irgendetwas anderes? Sprechen mit Tieren, Visionen, Träume, telepathische Erfahrungen …«

»Was soll das?« Sie rückte ein Stück von ihm ab. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. »Ich habe das ganz ernst gemeint.«

»Ich meine Frage ebenfalls«, erwiderte er ruhig.

Imogen biss sich auf die Unterlippe. Sie glaubte nicht an Träume und Visionen. Oder an Horoskope, Tarotkarten, Kaffeesatz und was in der Esoterikszene sonst noch alles existierte.

»Erzähl es mir«, bat er eindringlich und sah ihr tief in die Augen. »Es ist wichtig, dass ich alles weiß. Oder zumindest das, woran du dich erinnerst.«

»Und warum ist das so wichtig?«

»Weil normalerweise niemand einfach so hier hinunterkommen kann.«

»Verstehe. Ich hab also durch Zufall eine Sicherheitslücke entdeckt, und nun willst du wissen, wo.«

»Ich fürchte, es ist etwas komplizierter.« Er atmete tief durch. »Du weißt wirklich nicht, wo du dich befindest, nicht wahr?«

Sie zuckte mit einer Schulter. »Dies ist irgendeine Art unterirdische Ausgrabungsanlage oder ein Versteck oder so etwas in der Art. Wahrscheinlich schon vor Jahrzehnten angelegt, nie modernisiert – weil es zu viel Aufwand wäre, hier elektrische Leitungen zu legen.«

»Manchmal sagst du Wörter, die ich nicht verstehe.«

»Frag einfach nach. Ich bin mir ziemlich sicher, mit der Grammatik und einigen Vokabeln öfter daneben zu liegen.«

Er gab ihr einen Kuss. »Mir gefällt deine Aussprache.«

»Darfst du mir denn sagen, wo ich hier gelandet bin? Oder ist das eine Art Geheimprojekt der Regierung oder einer im Untergrund agierenden Gruppe? Und hoffentlich keine von diesen Wenn-ich-dir-das-sage-muss-ich-dich-leider-töten-Geschichten?«

»Ich würde dir niemals wehtun!« Dian wirkte entsetzt.

Sie glaubte ihm. So verrückt es auch war, aber nach allem, was bisher geschehen war, war ihr Vertrauen zu ihm unerschütterlich. Er hatte ihr Leben gerettet, und nun war er ihr erster Liebhaber, hatte sie behutsam in die für sie fremde Welt der Leidenschaft eingeführt. Nie hätte sie für möglich gehalten, etwas so Außergewöhnliches zu erleben. Er hatte ihr ein traumhaftes, absolut perfektes erstes Mal geschenkt, und doch fühlte sie zwischen ihnen immer wieder eine plötzlich auftauchende Distanz. Wie jetzt gerade. »Also, darf ich es wissen?«

»Dies ist Annwn.«

Sie runzelte die Stirn. »Du meinst, ihr habt das Projekt nach der keltischen Anderswelt benannt?«

»Nein.« Er ergriff ihre Hand und verflocht ihre Finger miteinander. »Dies ist Annwn.«

»Ich verstehe nicht.«

»Annwn wird von den Menschen als Anderswelt bezeichnet. Das Reich der Feen, der Geister, der Magier, in das viele nach ihrem Tod kommen.«

»Ich weiß, was Annwn ist.« Natürlich wusste sie über die Anderswelt und die mit ihr verknüpften Legenden Bescheid.

»Dann muss ich ja nichts weiter erklären.«

»Doch, weil ich wissen möchte, was es damit in Wirklichkeit auf sich hat.«

»Das habe ich doch schon gesagt. Du bist in Annwn. Ich habe zwar keine Ahnung, wie es dir als lebendige menschliche Frau gelingen konnte, eines der Tore zu passieren, aber so ist es geschehen.«

»Das kann nicht sein.«

»Wieso nicht?«

»Weil Annwn nicht existiert. Oder jedenfalls nicht für mich. Ich bin Atheistin. Es tut mir leid, ich möchte deinen Glauben wirklich nicht infrage stellen, aber ich selbst gehöre nun mal keiner Religionsgemeinschaft an. Und glaube auch nicht an Himmel, Hölle, Fegefeuer oder eben Annwn.«

»Was es mit den christlichen Orten auf sich hat, weiß ich auch nicht. Das betrifft mich nicht. Aber ich weiß, dass Annwn existiert, denn genau da befinden wir uns.«

Imogen ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. War sie tot – und dies das Leben nach dem Tod? Nein, das wollte sie keine Sekunde lang in Betracht ziehen.

»Niemand, der hier ist, kann Annwn je verlassen. Nur ich bin ein Wanderer zwischen den Welten«, fuhr Dian fort. »Aber manchmal …«

»Ja?«, hakte sie nach.

Er seufzte. »Ach, man weiß nicht viel darüber. Es gibt Druiden, die dazu in der Lage sind, aber sie leben nicht in diesem Teil Annwns. Ebenso wenig wie die Dämonen, von denen es heißt, dass einige es ebenfalls beherrschen.«

Nun also auch noch Dämonen, die zwischen den Welten wanderten! Sie glaubte kein Wort. Andererseits … alles, was ihr geschehen war, seit sie in den seltsamen flirrenden Wirbel geraten war, ließ sich wirklich nicht logisch erklären.

»Doch du musst dich nicht vor ihnen fürchten«, fuhr Dian fort. »Bis hierher kommen sie nicht.«

Sie fürchtete keine Dämonen. Und auch keinen Schwarzen Mann oder Monster unter dem Bett. Mit fünf hätte man ihr so etwas vielleicht noch erzählen und sie damit erschrecken können, aber sicher nicht mit fünfundzwanzig.

»Nur ist dieses Wandeln zwischen den Welten eben so eine Sache – außer bei mir kann ich nicht sagen, wie es funktioniert. Zumal du ja selbst keine Ahnung hast, wie es geschehen konnte.«

»Du meinst, ich kann hier niemals fort?« Sie wollte das nicht glauben. Ebenso wenig, wie sie glauben wollte, dass Annwn überhaupt existierte. Dian mochte ja nicht wirken, als sei er ein Psychopath, der in seiner eigenen Traumwelt lebte, aber bei dem, was er ihr erzählte, bekam sie doch arge Zweifel. Vielleicht hatte man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen und versuchte nun das Gleiche bei ihr?

»Ich weiß es nicht. Du bist hierhergekommen, obwohl du lebendig, menschlich und vermutlich nicht magisch begabt bist.«

»Vermutlich nicht magisch begabt?«, wiederholte sie und sah ihn fragend an. Die ganze Situation war dermaßen verrückt! Sie lag mit einem nackten Mann am Ufer eines unterirdischen Sees und erörterte religiöse Vorstellungen.

»Ich kann nur zwischen den Welten wandern, weil ich sehr weit ausgebildete magische Fähigkeiten besitze.« Er zögerte und blickte sie ernst an. »Deshalb konnte ich dich auch retten.«

Unwillkürlich sah sie auf ihren Arm. Die Wunde verheilte gut, aber sie wusste selbst, dass sie in Lebensgefahr gewesen war. Der Blutverlust, die Infektion, das hohe Fieber. Es erschien ihr geradezu unglaublich, dass sie überlebt hatte, ohne ihren Arm einzubüßen. »Wer bist du?«

»Ich bin Dian McArtair, Druide, Wanderer und Herr über diesen Teil Annwns.«

Sie dachte an seine Kenntnisse der Heilkunst und auch an die Musikinstrumente. Ganz eindeutig hatte er auf beiden Gebieten viel Wissen angesammelt. »In der alten Tradition ausgebildet?«

»Sagt man das so in deiner Welt?«

»Ja. So ungefähr. Was für eine Ausbildung hast du bekommen?«

»Mein Lehrmeister unterrichtete mich in der Heilkunde. Das schließt auch die Magie ein, wobei ich da noch einiges anderes lernte. Zum Beispiel, mich gegen Fomore und andere finstere Gestalten zu verteidigen, durch körperliche und magische Fähigkeiten.«

Imogen presste sich eine Hand gegen die Stirn. »Nicht so schnell, bitte. Willst du etwa sagen, dass es hier auch Dämonen gibt?«

»Nicht genau hier. Aber wir sind auch in einem sehr sicheren Teil Annwns, über den ich entsprechende Schutzzauber gewoben habe, damit niemand in meine Räume gelangen kann, wenn ich es ihm nicht erlaube. Dir kann nichts passieren. Ja, ich weiß, die Hunde haben dich verletzt, doch da warst du in einem Vorraum. Sie sind Wächter. Dass sie jemanden beißen, sollte nicht geschehen, aber Carney und Beathan sind leider nicht besonders verantwortungsbewusst. Doch sie werden dir nie wieder etwas tun. Sie wissen, dass du nun unter meinem Schutz stehst. Niemand hier wird sich gegen eine Frau stellen, die an meiner Seite ist. Oder sie anzugreifen versuchen.«

Obwohl seine Stimme beruhigend klang, war Imogen alles andere als besänftigt. »Aber wieso bin ich hier? Du hast selbst gesagt, dass ich keine magischen Fähigkeiten besitze – und davon bin ich ebenfalls überzeugt.«

»Ja, das ist es ja, was mich so verwundert. Normalerweise sind die Tore nach Annwn für Menschen unsichtbar. Gibt es in deiner Familie vielleicht jemanden, der magisch begabt ist? Oder ein Vorfahr, der es war?«

»Nein. Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Tante Mable ist die vernünftigste Person, die ich kenne. Sie ist kein bisschen abergläubisch, nicht religiös und gibt auch nichts auf irgendwelche Prophezeiungen.«

»Und deine Eltern?«

»Meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Ich hab keinerlei Erinnerungen an sie. Aber wenn sie magisch begabt gewesen wäre, hätte Tante Mable mir das ganz sicher erzählt. Sie hat mir viel von ihr erzählt.« Imogen rief sich die Fotos ins Gedächtnis. Tante Mable besaß mehrere Alben, in denen sie mit ihrer Schwester und ihren Eltern verewigt war. Da Imogens Mutter so jung gestorben war, stammten die meisten Bilder aus ihren Kinder-und Teenagertagen. Sie war ja erst neunzehn gewesen, als Imogen zur Welt kam. Das machte es ihr schwer, sich das sommersprossige Mädchen als erwachsene Frau und noch dazu als ihre Mutter vorzustellen.

»Wie ist sie gestorben?«

»Ein betrunkener Autofahrer übersah sie, als sie im Morgengrauen mit dem Fahrrad unterwegs zur Arbeit war. Sie trug Zeitungen aus. Durch das Erbe meiner Großeltern hätte sie nicht arbeiten müssen, wollte es aber. Tante Mable hat mir erzählt, dass meine Mutter nach meiner Geburt plötzlich sehr verantwortungsbewusst wurde, sie suchte sich allein einen Job und ging wieder zur Schule, während Tante Mable auf mich aufpasste. Da aufgrund des Erbes genügend Geld vorhanden war, blieb Tante Mable zu Hause, damit sich meine Mutter ganz auf ihre eigene Ausbildung konzentrieren konnte. Sie wollte einen Abschluss machen und dann studieren. Es war ihr Traum, Journalistin zu werden.« Imogen spürte die altbekannte Trauer, gemischt mit Bedauern, dass sie alles nur durch Erzählungen und nicht durch eigene Erinnerungen wusste. Sie sah Dian an, dass er nicht alles verstanden hatte. Aber sie wollte nicht mehr erklären. Es tat schon weh genug, überhaupt darüber zu sprechen. Sie fühlte sich so allein, so verlassen von allen, die sie liebte. Energisch rief sie sich zur Ordnung.

»Und dein Vater?«, hakte Dian nach einem Moment der Stille nach.

»Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht mal, wer er war oder ist. Meine Mutter hat seinen Namen nie verraten. Nicht einmal Tante Mable kennt ihn und hat auch keine Ahnung, wer es sein könnte. Bis sie feststellte, dass sie schwanger war, hatte meine Mutter nur wenig Kontakt zu ihr. Ansonsten habe ich keine Verwandten, jedenfalls keine nahen. Tante Mable hat mich aufgezogen. Sie ist meine Familie.« Vor Sehnsucht nach ihr zog sich Imogens Herz zusammen. Der Gedanke, sie vielleicht nie wiederzusehen, tat schrecklich weh. Nein, so weit würde es nicht kommen. Sie würde das hier durchstehen und irgendwann mit einem lachenden und einem weinenden Auge auf diese Zeit zurückblicken.

»Es könnte also sein, dass unter deinen Ahnen jemand ist, der magisch begabt war. Vielleicht sogar deine Eltern.«

»Das wäre doch aufgefallen. Ganz besonders, wenn es meine Mutter gewesen wäre. Sie hat bei Tante Mable gewohnt, ich bin in ihrem Haus zur Welt gekommen. Mutter war vier Jahre jünger als Tante Mable. Meine Großeltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als meine Mutter gerade sechzehn war. Damals hat Tante Mable für sie die Vormundschaft übernommen, weil sie als ältere Schwester die nächste Verwandte war. Mutter war als Jugendliche wohl viel unterwegs, eine Zeit lang war sie fort, dann tauchte sie schwanger bei Tante Mable wieder auf. Natürlich unterstützte sie meine Mutter und half ihr, besonders, als ich dann zur Welt kam. Aber wenn da irgendeine … Magie im Spiel gewesen wäre, hätte Tante Mable es bestimmt gewusst.« Und obwohl sie ihren Vater nicht kannte, hielt sie es für ausgeschlossen, dass er magische Fähigkeiten besessen hatte. Weil es Magie einfach nicht gab.

»Es äußert sich nicht immer sofort und auch nicht immer deutlich. Manche haben Träume oder Vorahnungen, messen ihnen aber keinerlei Bedeutung zu. Gut möglich, dass dein Vater dir diese Fähigkeiten vererbt hat – ganz ohne dass er selbst von ihnen wusste. Oder deine Mutter. Wenn sie so jung starb, hat sie es vielleicht gar nicht gewusst. Oder gemerkt, aber nicht ernst genommen. Das geht vielen so. Sie haben eine Vorahnung und tun sie als Zufall ab. Oder sie träumen etwas und erklären es sich dadurch, dass ihnen jemand mal genau so etwas erzählt haben muss, sie sich nur gerade nicht an die Gelegenheit erinnern können und auch nicht wissen, wer es war.«

Imogen fielen ihre eigenen Träume ein. »Na ja, man träumt so vieles …«

»Was hast du geträumt?«

»Nichts von Bedeutung. Außerdem zählt das nicht, denn ich habe mich durch mein Studium und schon vorher sehr viel mit der keltischen Geschichte und Mythologie beschäftigt. Da weiß ich also ganz genau, wo ich was gelesen oder gesehen habe.«

»Vielleicht war es doch mehr als ein Traum. Manchmal erinnert man sich im Traum an vergangene Leben.«

Imogen schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Reinkarnation.« Auch wenn sie zugeben musste, dass ihr der Gedanke gefiel. Denn das würde bedeuten, dass auch ihre Mutter irgendwann wiedergeboren würde. Imogen hatte sich oft gefragt, wie sie heute wohl aussehen würde, wenn sie noch leben würde. Auf den alten Fotos hatte große Ähnlichkeit zwischen Tante Mable und ihr bestanden, auch wenn ihre Tante immer ein wenig rundlicher war.

»Viele glauben nicht daran – aber vor allem deshalb, weil sie sich nicht erinnern oder Erinnerungen an frühere Leben als Zufall abtun. Oder nicht einmal bemerken, dass es Erinnerungen sind. Manchmal kommen sie in Träumen, manchmal als Gedankenfetzen.«

Unwillkürlich standen Imogen die Traumbilder im Kopf. Für sie war beim Aufwachen stets klar gewesen, dass es bloß ein Traum war. Was sonst? Außerdem hatte sie sich wirklich viel mit keltischer Geschichte beschäftigt, sodass es nicht weiter verwunderte, wenn sie davon träumte. Trotzdem war dieser eine Traum so viel realer gewesen als jeder andere. Immer noch erinnerte sie sich an jedes Detail, auch daran, wie ihr das Messer in die Brust gestoßen wurde und sie starb. Aber an Wiedergeburt wollte sie dennoch nicht glauben.

»Erzähl mir von deinem Traum«, forderte Dian sie auf.

Stand es ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben? Sie seufzte und nahm sich vor, ihre Emotionen besser unter Kontrolle zu halten. »Es war nichts Spektakuläres. Ich war auf einem keltischen Fest, zu einer Zeit, in der die Christianisierung herrschte. Entsprechend gab es Störungen durch christliche Priester. Aber darüber habe ich mehrere Vorlesungen gehört und mich sehr intensiv mit dem Thema befasst. Der Traum kam erst später.«

»Wieso versuchst du so unbedingt, eine andere Erklärung zu finden?«, fragte Dian ruhig.

»Weil es eine ganz einfache Erklärung dafür gibt. Man träumt nun mal öfter Sachen, die man erlebt hat oder die einen beeindruckt haben.«

»Für mich klingt das anders.«

»Das mag sein, doch meine Magieerfahrungen bestehen darin, Zauberkünstlern auf Kindergeburtstagen assistiert zu haben.«

Dian blickte sie verständnislos an.

Imogen seufzte abermals. Natürlich hatte er das wieder nicht verstanden. »Ein Ferienjob. Ich hab dem Zauberer angereicht, was er brauchte. Einen Zylinder zum Beispiel, aus dem er dann einen Blumenstrauß oder ein weißes Kaninchen zog. Und manchmal habe ich mich auch zersägen lassen.«

»Er hat dich zersägt?« Dians Augen wurden riesig. »Du hast keine Narben, die darauf hindeuten. Und wieso hast du das überhaupt zugelassen? So etwas ist doch barbarisch!«

Imogen unterdrückte ein Lachen. »Doch nicht richtig zersägt. Es sieht nur für die Zuschauer so aus. Kennst du den Trick etwa nicht?«

»Zauberei ist doch kein Trick, sondern Magie.«

»Also diese Zauberer arbeiten mit Tricks. Es kommt auf die Fingerfertigkeit an, gerade bei den Nummern, bei denen sie irgendetwas hervorzaubern. Eine Münze hinter dem Ohr oder einen Ball aus der bloßen Hand. So etwas. Und die anderen Nummern kommen durch entsprechende Hilfsmittel zustande.«

»Dann sind es Betrüger!«

»Nein. Es ist ihr Job, sie arbeiten mit Illusionen. Wie bei der zersägten Jungfrau. Da fließt kein Blut, weil sich die Frau einfach nur ganz klein macht und somit in die erste Kiste passt. Man muss bloß gelenkig sein und darf natürlich auch nicht allzu groß sein. Das Schwert wird dann so zwischen die Kisten gesteckt, dass es einen nicht einmal berührt. Es sind ohnehin Trennwände dazwischen, man kann also nicht mal versehentlich verletzt werden.«

Dian schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es immer noch nicht. Warum tut man so, als zersäge man eine Frau?«

»Zur Unterhaltung. Die Zuschauer wissen natürlich, dass das alles bloß Illusionen sind. Keiner von ihnen glaubt, dass da wirklich Menschen zersägt und wieder zusammengesetzt werden. Oder sich in Luft auflösen und an einem anderen Ort erscheinen.«

»Das ist aber möglich«, wandte Dian ein. »Zwar nur für Magier, die wirklich sehr starke Kräfte besitzen, aber sich in Nebel verwandeln oder einen Unsichtbarkeitszauber über sich zu legen, geht.«

»Bei den Zauberern ist jedenfalls auch das ein Trick. Sie haben ein ganzes Repertoire solcher Nummern, und die führen sie dann vor.« Dian war doch höchstens ein paar Jahre älter als sie – hatte es in seiner Kindheit keine Geburtstagspartys oder Besuche im Zirkus gegeben?

»Aber wieso?«

»Na, um Geld zu verdienen. Deswegen hab ich den Assistentenjob doch auch einige Wochen gemacht, die ganzen Sommerferien durch, als ich siebzehn war.« Es hatte ihr Spaß gemacht, die Arbeit war abwechslungsreich und nicht weiter anstrengend.

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die dafür bezahlen, einen Betrüger zu sehen.«

»Lassen wir das. Ich kann mir deine Erklärungen von Magie ja auch nicht wirklich vorstellen.«

»Aber bei dir muss etwas vorhanden sein. Vielleicht nicht Magie, doch du stehst in Verbindung mit Annwn.«

»Müsste ich das denn nicht wissen? Hätte es nicht vorher irgendeinen Hinweis geben müssen? Oder hinterher? Dass ich diesen Traum hatte, in dem ich mich selbst in einer Gruppe von Priesterinnen sah, ist schon Jahre her. Und danach hatte ich keinen weiteren Traum dieser Art.«

»Gut möglich, dass du dich an ein früheres Leben erinnert hast. Das würde einiges erklären.«

»Für dich vielleicht. Aber mir erschließt sich damit rein gar nichts.«

»Ich glaube, dass du mir nicht deinen ganzen Traum erzählt hast.«

Sie zuckte zusammen. »Das ist doch auch nicht wichtig. Es war, wie ich schon sagte, bloß ein Traum. Ein Pilot träumt wahrscheinlich auch öfter davon, Flugzeuge zu landen, zu starten oder sicher durch Turbulenzen zu bringen. Oder in einem Gewitter abzustürzen.« Sie sah seinen fragenden Gesichtsausdruck und seufzte. »Das war ein schlechtes Beispiel. Nehmen wir …« Fieberhaft überlegte sie. »Nehmen wir einen Gärtner. Der sieht sich im Traum bestimmt auch öfter den Garten umgraben, Blumenzwiebeln einsetzen oder den Rasen mähen.«

»Und was war nun in deinem Traum?«

»Ich habe meinen eigenen Tod erlebt. Jemand stieß mir ein Messer in die Brust.« Sie legte die Hand auf die Stelle, ganz so, wie sie es damals auch beim Aufwachen getan hatte.

Dian legte seine Finger darüber und streichelte sie sacht. »Es hat dich beunruhigt, nicht wahr?«

»Jeder hat mal Albträume. Oder denkst du, das sei der einzige, den ich jemals hatte? Da hab ich schon ganz andere Sachen geträumt.« Nur dass sie sich an andere Albträume nicht dermaßen deutlich erinnerte. Aber deswegen musste es dennoch nichts zu bedeuten haben.

»Vielleicht«, sagte er freundlich. »Wenn es dir besser damit geht, dann zweifle daran.«

»Ich zweifle nicht, ich weiß einfach, dass es bloß ein Traum war.« Sie schob seine Hand fort und zeigte ihm ihre glatte Brust. »Siehst du? Nirgends Narben oder sonstige Spuren.«

Er neigte den Kopf, um ihr genau dorthin einen Kuss zu geben. Die zarte Berührung seiner Lippen löste ein wohliges Prickeln aus und erinnerte sie an all die aufregenden Gefühle, die er ihr schon entlockt hatte.

Doch zu ihrer leisen Enttäuschung hob er den Kopf schon nach dem einen Kuss wieder und sah sie an. »In meinem Leben spielt Magie eine wichtige Rolle. Und das, was du für unmöglich hältst, sind für mich Selbstverständlichkeiten.«

Sie wusste nicht, was sie von seinen Worten halten sollte. Konnte sie mit einem Mann zusammenleben, der eine so völlig konträre Sicht der Dinge hatte? Zusammenleben? Der Gedanke erschreckte sie. Dian war fast ein Fremder für sie, und auch wenn er nun ihr Liebhaber war, wusste sie so gut wie nichts von ihm. Und schon gar nicht, wie er überhaupt zu ihr stand. Sie zwang sich, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Na ja, nur weil ich nicht daran glaube, heißt das ja nicht, dass andere das genauso sehen müssen.«

»Macht dir der Gedanke, selbst solche Talente zu besitzen, denn so viel Angst?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Es ist einfach so abwegig, ich kann mir das nicht vorstellen.«

»Nicht bei allen ist die magische Veranlagung stark ausgeprägt. Und manchmal muss sie auch erst erweckt werden.«

»Du meinst also, bis ich zu diesem Tor kam, war ich völlig normal. Und jetzt bin ich eine Zauberin?«

Er lächelte. »Nein, so einfach ist es wohl nicht. Aber im Prinzip könnte es so sein. Zumal es möglich ist, dass ich die Magie in dir verstärkt habe.«

»Aber warum?« Wenigstens fragen hätte er sie vorher können. Auch wenn der Gedanke, zaubern zu können, cool war. Nie mehr Parkplatzsuche, eine heiße Pizza, wenn sie Lust darauf hatte, eine tolle Arbeitsstelle und morgens im Bad bloß ein schneller Spruch, und schon wäre sie fertig gestylt für den Tag.

»Du wärst gestorben, wenn ich keine Magie eingesetzt hätte«, sagte er nach einem Moment.

Imogen schluckte. »Als ich so krank war … da hatte ich auch Träume. Aber wahrscheinlich schlief ich gar nicht richtig, denn ich sah dich, spürte deine Gegenwart.«

»Du warst ruhiger, wenn ich dicht bei dir lag.« Er zog sie an sich. »Ich hatte mich magisch mit dir verbunden. Anders war es mir nicht möglich, dein Leben zu retten.«

»Da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr? Du hast mir noch nicht alles gesagt.« Sie spürte, dass er etwas zurückhielt. Warum? War Wahrheit so schrecklich?

»Es war nicht ungefährlich. Und wie es aussieht, ist die magische Verbindung zwischen uns immer noch sehr stark.«

Versuchte er ihr gerade zu sagen, dass sie diesen phantastischen Sex nur miteinander hatten, weil Magie im Spiel war? Zwar besaß Imogen keine Vergleichswerte, aber die brauchte sie nicht, um zu wissen, dass Dian ein grandioser Liebhaber war. »Und vergeht das auch wieder? Das mit der Magie, meine ich.«

»Ich weiß es nicht. Bisher habe ich mich noch nie auf eine solch enge Art mit einer anderen Person verbunden. Daher kann ich dir leider nichts weiter darüber sagen.«

Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Zumal sie immer noch nicht an die Existenz von Magie glaubte und ebenso wenig Annwn für real hielt. Vielleicht war es ja genau so etwas: ein Traum. Möglicherweise lag sie in diesem Moment in einem Krankenhausbett im Koma, und ihr Gehirn versuchte die Erlebnisse dadurch abzumildern, dass es ihr diese Geschichte vorgaukelte. Real war vermutlich nur der Sturz gewesen. Sie war irgendwo hinuntergefallen und hatte sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen. Was würde wohl geschehen, wenn sie tatsächlich starb oder weiterhin im Koma lag? Würde sie dann für immer hierbleiben?

Dians Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Mach dir keine Gedanken darüber. Wir werden schon merken, wie sich die Magie entwickelt, ob sie nachlässt oder gleich bleibt. Was ich allerdings nicht glaube, obwohl ich mit einer solchen magischen Verbindung bislang keine Erfahrungen habe. Aber normalerweise wird Magie schwächer, wenn man sie einsetzt. Darum muss ich auch die Schutzzauber immer wieder erneuern.« Er erklärte das mit solcher Selbstverständlichkeit, als rede er davon, dass man im Sommer zweimal pro Woche den Rasen mähen musste.

»Und was bedeutet das nun für mich?«, wollte Imogen wissen.

»Ich bin bei dir.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte sie mit mehr Nachdruck. Es gefiel ihr nicht, dass er ihr auswich. Wollte er nichts sagen, oder wusste er selbst keine Antworten? Wenn seine Behauptungen stimmten, musste er es wissen. Aber daran wollte sie nicht glauben. Am liebsten wäre es ihr, wenn er sie in die Arme nehmen und ihr versichern würde, dass alles gut werden würde. Dann würde er mit ihr an die Oberfläche gehen, und sie nähme ihn mit nach Hause, nach England, um ihn Tante Mable vorzustellen.

Dian seufzte. »Hab Geduld.«

Er schien nicht gewillt, noch mehr darüber zu sagen. Imogen beschloss, nicht weiter zu fragen, zumindest nicht jetzt. Aber sie würde nicht einfach alles so hinnehmen.

Sie gingen zurück in Dians Räume und zogen sich an. Nach einer Weile trat Gwyd ein und stellte ein Tablett auf den Tisch, so geschmeidig und lautlos wie immer. Imogens Blick glitt über sein Gesicht, die elfenhaften Züge, die fein geschwungenen Augenbrauen und die spitzen Ohren. Ja, er sah wirklich aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Anderen Welt – Anderswelt – Annwn.

Nein, es war nur eine Illusion. Gwyd mochte ja wie ein Feenmann aussehen, aber er war ein Mensch, ganz bestimmt. Für Dian mochte das alles real sein, weil er sich seine Welt so dachte. Aber sie war anders aufgewachsen. Für sie zählten Religion und Esoterik nicht.

Was Magie anging, so musste sie allerdings zugeben, dass das, was sie für Dian empfand, sie wirklich überwältigte. Natürlich hatte sie aus der Ferne schon für den einen oder anderen Mann oder auch Star geschwärmt. Als Teenie hatte sie sich sogar ein lebensgroßes Poster eines Sängers und Schauspielers an die Wand gehängt und seine CDs von morgens bis zum Schlafengehen gehört.

Für Dian aber hatte sie ganz andere Gefühle. So starke, dass sie sich sogar ein wenig davor fürchtete. Alles war so neu, so ungewohnt und doch auf wunderbare Weise aufregend und schön. Gern hätte sie mit jemandem darüber gesprochen, sich Rat und eine andere Meinung eingeholt. Aber hier gab es niemanden.

War das Liebe? Fühlte man so, wenn man jemanden wirklich liebte? Keine Schwärmerei aus der Ferne, sondern tiefe, echte Gefühle.
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»Komm«, sagte Dian und ergriff Imogens Hand.

Nach ihrer Rückkehr vom See hatten sie sich mit frisch gebackenem Brot gestärkt, und dann hatte er ihr die Leier in die Hand gegeben und ihr eine weitere Melodie gezeigt. Sie lernte rasch, auch wenn ihr das Instrument immer noch ein wenig unheimlich zu sein schien. Oft schien es ihm, als hätte sie Angst, die Leier richtig anzufassen. Dabei war es doch bloß ein Musikinstrument, wie es Barden mit sich trugen, und auch viele Druiden besaßen eines. Schon Kinder hatten Spaß daran, kleine Melodien zu spielen, und zeigten keine Scheu davor. Imogen aber verhielt sich, als sei die Leier etwas Zerbrechliches. Er hatte ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Wenn das Instrument tatsächlich beschädigt wurde, würde er ein neues besorgen. Aber sie hatte ihn nur voller Erstaunen angeschaut. Wahrscheinlich waren in ihrer Welt Musikinstrumente schwierig zu bekommen oder so wertvoll, dass man ganz vorsichtig mit ihnen umging. Ein weiterer Unterschied zwischen seinem und ihrem Leben, wenngleich einer, der im Gegensatz zu den anderen kaum Gewicht besaß.

Der Tag war ruhig verlaufen. Abends hatte er Imogen in seinen Armen gehalten und lange über ihre Situation nachgedacht, während sie bereits schlief.

Jetzt, am Beginn eines neuen Tages, hatte er entschieden, dass es gut wäre, wenn sie ein bisschen mehr von Annwn kennenlernte. Außerdem war sie inzwischen kräftig genug, auch eine etwas längere Strecke gehen zu können. Gut ausgeruht sollte es keine Probleme geben. Natürlich passte er sich ihrer Geschwindigkeit an und achtete auf ihren Atem, während er sie durch die engen Gänge führte. Sie fürchtete sich nicht und fragte nicht, sondern ging einfach neben ihm, ein weiterer Beweis ihres großen Vertrauens. Er hoffte, sie nicht zu enttäuschen.

In einer kleinen Kammer legten sie eine kurze Rast ein. Zwar hatte sich Imogen nicht beschwert und hielt gut mit, doch er wollte nicht, dass sie sich überanstrengte.

Auf einer steinernen Bank sitzend, sah sich Imogen um. Hier gab es nur nackte dunkle Wände, dennoch schien sie fasziniert zu sein. »Wie findest du dich hier nur zurecht? Ich wüsste schon jetzt nicht mehr, wie wir zurück in dein Schlafzimmer kämen.«

Er lachte leise. »Sind die Straßen in deiner Welt alle so einfach angeordnet und die Häuser so klein?«

»Nein, natürlich nicht. Besonders die Universität, an der ich studiert habe, ist ein riesiger Komplex. Wahrscheinlich würde man Stunden brauchen, wenn man durch jeden Gang gehen wollte.«

»Und hast du dich darin verirrt?«

»Nein. Es gibt überall entsprechende Schilder. In den ersten Tagen habe ich mich zwar sehr verloren gefühlt, aber nachdem ich mich ein wenig zurechtgefunden hatte, war es ganz selbstverständlich. Ich wusste schnell, wo sich welcher Hörsaal befindet oder wie ich auf dem schnellsten Weg in die Bibliothek komme.«

»Siehst du? Genauso ist es hier auch. Dies ist meine Welt, ich weiß, wohin jeder Gang führt, in welchen Räumen Wasser fließt und wo sich die Tore befinden.«

»Tore?«, wiederholte sie und sah ihn fragend an.

»In die Welt der Menschen.« Er beobachtete ihre Reaktion. Zu seiner Überraschung nahm sie es ruhig auf, doch er spürte ein Aufflackern in ihr. Sie schien selbst nicht zu wissen, ob oder was das für sie bedeuten konnte.

»Und wohin sind wir unterwegs?«, fragte sie, als sie weitergingen.

Mit dieser Frage hatte er viel eher gerechnet und war froh, sie ehrlich beantworten zu können. »Ich möchte dir etwas zeigen, damit du vielleicht ein bisschen besser verstehst, wo du dich befindest.«

Ihre Stirn legte sich in Falten, doch sie hakte nicht nach. »Ich hoffe nur, es ist nichts, was beißen kann«, bemerkte sie, als sie an eine große Tür kamen.

»Nein, sie beißen nicht.« Dian blickte Imogen an und hoffte, dass seine Einschätzung richtig war. Er wollte das scheue Volk nicht durch eine hysterische Frau verschrecken.

Sie rang sich ein Lächeln ab und atmete tief durch, doch die Anspannung konnte sie nicht vor ihm verbergen.

Er legte eine Hand auf die Tür, konzentrierte sich und ließ sie zur Seite gleiten. Sofort flutete Helligkeit in den Gang. Neben ihm schnappte Imogen nach Luft.

Leicht zog er an ihrer Hand. »Komm.«

Ihr Blick glitt über die Bäume und Sträucher, über das helle Gras und empor zu einem Himmel, der sich nicht von dem unterschied, den die Lebenden sahen. Dann blieb er an einer jungen Feenfrau hängen.

Natürlich bemerkte die, dass sie angestarrt wurde, wandte ihnen ihr wunderschönes Elfengesicht zu und lächelte, als sie Dian erkannte. Dass eine Fremde bei ihm war, von der die junge Fee sicherlich spürte, dass sie nicht nach Annwn gehörte, schien sie nicht zu beunruhigen. Gut. Er hatte Bedenken gehabt, da Imogen schon bei Gwyd deutlich gezeigt hatte, wie seltsam sie ihn fand. Und auch wenn sie versuchte, ihre Gedanken zu verbergen, wusste Dian doch, dass sie immer wieder die spitzen Ohren ansah.

Ehrerbietig neigte er das Haupt in die Richtung der Fee.

Zwei andere Frauen kamen heran, und außerdem ein Junge, der auf der Schwelle zum Mann stand. Mit großen Augen starrte er Imogen an. Ihre Fremdartigkeit wirkte anziehend auf ihn, noch viel mehr, als ihn junge Frauen ohnehin anzogen. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm ihre Herkunft egal war und dass er sie begehrte, obwohl sie ihn um etwa eine Haupteslänge überragte.

Unsicher sah sie Dian an und schien nicht zu wissen, was sie davon halten sollte.

Beruhigend lächelte Dian ihr zu und drückte ihre Hand, während er näher trat und Imogen tiefer ins Feenreich führte.

»Also von hier stammen die Beeren, die Gwyd uns manchmal bringt«, sagte sie und blickte auf einen Strauch mit leuchtend blauen Früchten. Sie hatten die kleine Feengruppe passiert, ohne nah genug an sie heranzukommen, um mit ihnen zu reden. Vielleicht würde sich später dazu Gelegenheit bieten, doch fürs Erste war es besser, wenn Imogen mit ein bisschen Abstand die für sie so fremde Welt kennenlernte.

»Dies ist Gwyds Heimat«, erklärte Dian.

»Wieso sind die anderen seiner … Familie nicht auch in deinem Teil Annwns?«

»Warum sollten sie? Es gibt hier genügend Arbeiten für sie zu erledigen.« Er bemerkte, dass Imogen immer wieder zu einzelnen Feen hinübersah, aber nur kurz, als fürchte sie, dabei ertappt zu werden. »Sie sind ein eigenes Volk und leben in diesem Teil Annwns.«

»Die Túatha Dé Danann«, flüsterte sie.

Dian lächelte anerkennend. »Du kennst also sogar die Bezeichnung, die sie sich selbst geben.«

»Natürlich. Sie sind ja Teil meines Studiums gewesen – also das, was über sie an Legenden kursiert.«

»Erzähl mir davon«, forderte er sie auf und zog sie zu einem Stein, der sich als Sitzplatz anbot.

Sie ließ sich so nieder, dass ihr Oberschenkel an seinem anlag. »Ach, wahrscheinlich kennst du die Geschichten. Und jene, die du nicht kennst, sind dann wohl sowieso nicht wahr.«

»Das werden wir dann ja feststellen.« Er wusste, dass bei den Menschen Legenden und Sagen über das Feenvolk existierten, und nicht nur darüber. Aber sein Wissen war begrenzt, denn immer, wenn er in die Welt der Lebenden kam, hatten sich Schrift und Sprache verändert, und es wurde für ihn zunehmend schwieriger. Imogen erzählte. Sie schien sich intensiv mit dem Thema befasst zu haben, und Dian gefiel es, ihrer angenehmen Stimme zu lauschen.

»Vorhin hast du gesagt, dass sie in diesem Teil Annwns leben«, sagte Imogen, nachdem sie eine ganze Weile gesprochen hatte. »Bedeutet das, sie kommen niemals an die Oberfläche?«

»Ich weiß gar nicht, ob sie dazu überhaupt noch in der Lage wären. Früher schon. Aber das ist lange her, die Welten und die Übergänge zwischen ihnen haben sich verändert. Es zieht sie auch nichts mehr in die Welt der Menschen. Dort fühlen sie sich nicht wohl. Die Sprache hat sich ebenfalls verändert, das Leben an sich sowieso. Jemanden vom Alten Volk zu sehen, würde die meisten Menschen deiner Zeit wohl erschrecken.«

Sie nickte, doch er wusste, dass sie allenfalls einen Bruchteil von dem verstanden hatte, was er ihr zeigte und erklärte. Es schien, als weigerte sich ihr Verstand noch, anzuerkennen, was die Augen ihr zeigten.

Um sie abzulenken, pflückte er eine Handvoll Beeren und hielt sie ihr hin.

»Danke.« Imogen kaute. »Ich liebe Süßigkeiten. Du glaubst nicht, wie sehr ich Schokolade vermisse.«

»Schokolade?«

Sie lachte. »Dass du keine kennst, ist der wohl eindeutigste Beweis, dass du in einer anderen Welt lebst.«

»Was hat es mit dieser Schokolade auf sich?« Vielleicht gab es in Annwn ja etwas Vergleichbares. Dass Imogen Süßes mochte, hatte er bereits gemerkt. Sie hatte die Honigkuchen sehr gelobt und sich die klebrigen Finger abgeschleckt. Seitdem hatte er Gwyd oft aufgetragen, ihren Speisen Honigkuchen beizulegen.

»Schokolade ist etwas ganz Wundervolles. Sie schmeckt süß und macht regelrecht glücklich.«

»Wie deine Küsse also.«

»Nun ja, so wirklich vergleichen kann man das wohl nicht.« Auf ihren Wangen zeigte sich eine feine Röte. »Es ist ein Genussmittel. Man braucht sie nicht, und im Grunde ist es auch gar nicht gut, viel davon zu essen, weil sie dick macht und zu viel Fett und Zucker enthält. Aber sie schmeckt himmlisch. In den Geschäften meiner Welt gibt es unzählige verschiedene Sorten. Weiße und dunkle, gefüllte, mit Nüssen, Marzipan oder verschiedenen Cremes.«

Dian bedauerte, ihr keine Schokolade bieten zu können. »Und hier gibt es nichts Vergleichbares?«, hakte er nach.

Ihre Wangen dunkelten stärker nach. »Mit dir zu schlafen, ist so ähnlich. Das löst in mir auch solche Glücksgefühle aus. Manchmal, wenn ich Sehnsucht nach Leidenschaft hatte, dann habe ich mir Liebesromane und besonders gute Schokolade gekauft und sie langsam im Mund zergehen lassen, während ich heiße Liebesszenen gelesen habe.«

»Erzähl mir davon.«

»Das kann ich nicht, das ist peinlich!« Sie lachte. »Du würdest es doch auch gar nicht verstehen, weil du Schokolade nicht kennst.«

»Du musst es mir nur genau genug erklären. Dann kann ich es mir bestimmt vorstellen.« Schon jetzt hatte er ein deutliches Bild von Imogen im Kopf, wie sie von Sehnsucht geplagt ihren Phantasien nachhing. Bei ihm müsste sie das nie. Ein Wort oder eine auffordernde Geste von ihr würden genügen, und er würde sie so lieben, wie sie es sich wünschte.

»Es war eine schöne Sehnsucht«, sagte sie. »Ich habe es immer genossen, so vor mich hin zu träumen.«

Gern hätte er sie nach dem genauen Inhalt ihrer Phantasien gefragt, aber da sie nichts mehr dazu sagte, beschloss er, lieber nicht nachzuhaken. Aber er würde alles daransetzen, sie auch ohne Schokolade glücklich zu machen.

Sanft zog er sie auf die Füße und führte sie ein Stück weiter. In der Ferne ragten nebelumwogte Hügel auf. Bäume reichten weit in den Himmel empor, bildeten ganze Wälder mit dichtem Unterholz.

»Wie ist das möglich?«, wollte sie wissen.

»Was meinst du?«

Ihre Schultern hoben sich, und sie deutete auf das sie umgebende Land. »Es wirkt alles so … normal, mit einem Himmel, Licht und Hügeln. Eben sind wir sogar an einem Flusslauf vorbeigekommen. Aber wenn wir uns wirklich unter der Erde befinden, kann das doch gar nicht sein. Oder sind wir so tief unter der Oberfläche, dass hier eine ganz eigene Welt existiert?« Sie rieb sich die Schläfen. »Nein, das ist unmöglich, es gab doch schon so viele Bohrungen. Die Erde ist sehr gründlich erforscht. Wenn es hier wirklich eine so große andere Ebene gäbe, hätte man sie längst entdecken müssen.«

»Vielleicht«, stimmte er ihr zu. Er konnte sich gut vorstellen, dass der Wissensdrang der Menschen zu solchen Nachforschungen führte. »Aber nicht alles lässt sich messen. Oder erklären.«

»Magie also«, sagte sie und klang ebenso skeptisch wie gestern am Seeufer.

Er lächelte und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund. »Für dich mag es seltsam sein, aber in Annwn ist Magie allgegenwärtig und daher selbstverständlich. Niemand hier zweifelt an ihr.«

In ihrem Blick lag der Wunsch, all das zu verstehen. Wieder nahm Dian ihre Hand, während sie langsam weitergingen.

Die Feen nahmen keine Notiz von ihnen. Dian kam zwar nicht allzu oft hierher, aber er war ihnen allen bekannt, und sie wussten, dass er sie nicht störte.

An einer besonders üppig begrünten Stelle hielt er an, bückte sich und pflückte ein zartes Pflänzchen. »Gwyd sammelt hier meist die Zutaten, die ich für Tränke und Salben benötige. Manchmal komme ich auch selbst her.«

Imogen betrachtete die Pflanze und schnupperte an ihr, als Dian sie ihr in die Hand gab. »Solche Tränke, wie du mir gegeben hast, als ich krank war?«

»Auch. Aber die Pflanze allein hat kaum Wirkung. Dabei kommt vieles zusammen, auch Magie. Nur wenn der, der ein Mittel verabreicht, über starke magische Kraft verfügt, kann es auch starke Wirkung entfalten.« Er sah ihr an, dass sie über seine Worte nachdachte. »Besser kann ich es dir leider nicht erklären, denn so hat mein Meister es mir beigebracht. Und er war der höchste aller Druiden.«

»Hast du nun seine Position?« Noch immer drehte sie die Pflanze in ihren Händen.

»Nein. Ich herrsche nur über diesen Teil Annwns. Es gibt viele andere Druiden. Zwar bin ich ein Mitglied des Rats, aber dort habe ich nicht die höchste Stellung. Auch wenn natürlich keiner allein die Entscheidungsgewalt besitzt.«

»Klingt sehr politisch.«

Er lächelte. »Das ist es, aber damit möchte ich dich nicht langweilen.«

»Das tust du nicht. Ich finde es sehr interessant, wie Annwn strukturiert ist.« Der Name schien ihr immer noch ein bisschen schwer über die Lippen zu kommen.

Ist ihr Interesse persönlicher oder beruflicher Natur?, fragte sich Dian. Was sie ihm erzählt hatte, faszinierte ihn. Er hätte nicht gedacht, dass man in ihrer Welt seine Geschichte studieren konnte und dass es Menschen gab, die ihr berufliches Streben darauf richteten, alles über das Volk der Kelten zu erfahren. Natürlich kannte auch er Geschichtsschreiber. Aber Imogen deckte sich nicht mit dem Bild, das er von ihnen hatte. Sie hatte ihm noch mehr erzählt, geradezu unvorstellbare Dinge, die in der Welt der Lebenden ganz selbstverständlich zum Alltag gehörten. Angeblich konnte sogar jeder durch die Luft fliegen, wenn er dafür bezahlte, und das ganz ohne Magie. Sie hatte versucht, es ihm zu verdeutlichen, indem sie mit einem Rußstück auf einem Holzbrett etwas aufgezeichnet hatte, aber auch das hatte nicht geholfen. Und es zeigte Dian wieder einmal, wie grundverschieden ihre Welten waren. Rasch verdrängte er diese Gedanken. Er wollte genießen, dass Imogen hier und jetzt bei ihm war, er sie berühren, küssen und lieben konnte.

Sie lief einige Schritte und blieb dann stehen. Dian fragte sich, was ihre Aufmerksamkeit so fesselte, konnte jedoch nur einige Hasen entdecken. Die Tiere befanden sich auf dem Sprung und hoppelten schon im nächsten Moment davon.

»Was überrascht dich?«, fragte er, da er ihre Aufregung spürte.

»Dass hier alles so normal erscheint!«, platzte sie heraus. Ihre Augen glänzten voller Wissensdurst. »Es gibt sogar wild lebende Tiere.«

»Natürlich gibt es die. Wenn wir weitergehen, wirst du auch noch Schafe und Ziegen sehen. Die allerdings werden von den Feen gepflegt und versorgt. Die meisten besitzen kleine Herden.« Er lächelte. »Unser Käse stammt aus ihrer Milch.«

»Und wo leben die Feen? Schlafen sie auf dem Boden?«

»Aber nein. Sie haben richtige Häuser. Manche würden dir geradezu winzig erscheinen, andere bieten Platz für eine ganze Sippe. Aber sie liegen recht versteckt, und sie mögen es auch nicht, wenn man sie dort stört.«

Imogen nickte. »Ich schätze, es ist nicht klug, jemanden zu verärgern, der Magie beherrscht.«

»Sie sind friedlich.« Er wollte ihr nicht sagen, dass die allermeisten Feen nur über geringe magische Talente verfügten. Ebenso wenig musste sie wissen, dass es auch unter den Feen welche gab, die Menschen nicht mochten und ihnen feindselig begegneten. Solange Imogen an seiner Seite blieb, stand sie unter seinem Schutz. Die Feen akzeptierten das ebenso wie alle anderen Bewohner in diesem Teil Annwns.

»Stammt Beathan auch von hier?«

»Beathan – ein Feenmann?« Fast hätte er laut aufgelacht.

»Wie eine Fee sieht er nicht aus, aber etwas an ihm ist anders. Außerdem ist er nicht viel größer als die Feen, die wir vorhin gesehen haben.«

»Das stimmt. Doch Beathan gehört nicht zu ihrem Volk, oder zumindest nicht in den letzten Generationen. Es kann aber durchaus sein, dass sich unter seinen Ahnen Feen befinden.«

»Sie … paaren«, sie schien über das Wort zu stolpern, »sich mit Menschen?«

Dian lächelte. »In vergangenen Zeiten kam es hin und wieder vor, dass sie Beziehungen mit Menschen eingingen oder ein Mensch bei ihnen lebte und in ihre Gemeinschaft aufgenommen wurde. Und natürlich entsprangen diesen Verbindungen dann auch Kinder.«

»Oh.«

»Erstaunt es dich, oder findest du es abstoßend?« Er wusste nicht, wie man in ihrer Welt darüber dachte, wenn Liebende aus verschiedenen Kulturkreisen kamen. In dem Dorf, in dem er aufgewachsen war, hatte es einige Frauen gegeben, die aus anderen Stämmen kamen. Manche aus dem hohen Norden, andere von noch weiter her. Freiwillig waren sie den Männern gefolgt, in die sie sich verliebt hatten, ungeachtet der Schwierigkeiten, die es zu überbrücken galt. Und genauso hatte es auch Kelten gegeben, die einen christlich erzogenen Partner hatten.

»Nein. Es hat mich nur gewundert, weil sie so für sich zu sein scheinen.«

»Das sind sie auch. Aber Liebe geht oft seltsame Wege und verbindet mitunter auch Wesen, die sehr unterschiedlich sind.«

»Ja … aber was ist Beathan denn nun?«

»Ein Halbgeist.« Auf ihren erstaunten Gesichtsausdruck hin grinste er und breitete entschuldigend die Arme aus. »Da er der einzige seiner Art ist, weiß niemand etwas über seine Spezies. Beim Übergang nach Annwn muss irgendetwas schiefgelaufen sein, sodass er weder Mensch noch Geist ist. In ihm steckt beides.«

Mit dieser Erklärung schien Imogen zufrieden zu sein, denn sie fragte nicht weiter. Mehr hätte Dian ihr auch nicht sagen können.

Als sie in einen lichten Wald kamen, blickte sich Imogen um. »Ich weiß nicht mehr, wo der Ausgang liegt.«

»Das macht nichts.« Er drückte ihre Hand. »Ich weiß es. Und es gibt mehrere.«

Sie nickte und betrachtete einen besonders großen und ausladenden Baum. Sein Stamm war so mächtig, dass mindestens fünf Männer nötig wären, um ihn zu umfassen. Imogen berührte die glatte Rinde und stieg vorsichtig über die aus dem Boden ragenden Wurzeln.

»Frag ruhig, was dich interessiert«, sagte er, da er bemerkte, wie ihr Gesicht immer wieder einen staunenden Ausdruck annahm.

Als sie ihn tatsächlich nach allerlei Kleinigkeiten fragte, fühlte er sich ein bisschen an die erste Zeit bei seinem Lehrmeister erinnert. Dian hatte so vieles wissen wollen, und wenn der alte Druide etwas nicht beantworten konnte, so hatte er mit ihm darüber diskutiert und immer weiter gefragt.

Dian ließ Imogen die Richtung bestimmen und hielt sie nur zurück, als sie zu nah an eine Feenhütte kam. Er spürte die starke Magie und wusste, dass darin eine Priesterin lebte. Zwischen den Sträuchern sah er kurz das alterslose Gesicht der kleinen Frau aufblitzen. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn und Imogen schon eine ganze Weile. Heimlich nickte er ihr knapp zu.

»Was ist das für ein Rauschen?«, fragte Imogen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Dian sie geschickt in eine andere Richtung dirigiert hatte.

»Ein Wasserfall.« Er ging etwas schneller, bog um eine Ansammlung von Felsen und deutete nach vorn. Winzige Wassertropfen brachen sich auf den Steinen des Ufers und ließen Regenbögen in der Luft tanzen.

»Wie wunderschön!«, hauchte Imogen.

Leicht zog Dian an ihrer Hand. Sie zögerte nicht einen Moment, ihm in den See zu folgen. Das Wasser reichte ihr nur bis über die Knie. Dian deutete nach vorn. Das Rauschen war so laut, dass man sich kaum verständigen konnte.

Fragend blickte Imogen ihn an.

Dian wiederholte die Geste, streckte einen Arm aus und schob ihn in die Wasserwand. Imogen nickte und trat gemeinsam mit ihm durch den Wasserfall.

Kaum waren sie hindurch, stieß sie die angehaltene Luft aus und blickte sich um. »Ich hätte nie gedacht, dass so viel Raum hinter dem Wasser ist.«

»Diesen Platz kennen nur wenige.« Dian zog sie noch ein Stück weiter hinein. Durch die Wasserwand fiel genügend Licht, um die Steine gut genug sehen zu können. Der Boden war einigermaßen eben, aber man musste dennoch aufpassen, nicht zu stolpern.

Fast ehrfürchtig strich Imogen über die Wand und bewunderte einige dort aufgehängte Ketten, ohne sie zu berühren. »Haben sie eine Bedeutung?«

»Es sind Amulette, denen verschiedene Kräfte nachgesagt werden. Dieses hier«, er berührte eines, dessen Anhänger ein rot eingefasster Edelstein war, »soll die Leidenschaft steigern.«

»Oh.« Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus und strich mit einem Finger über den großen Stein. »Und funktioniert es?«

»Probier es aus«, forderte Dian sie auf.

Imogen erschien ihm unbeschreiblich schön. Winzige Wassertropfen saßen auf ihren Haaren und glitzerten selbst in dem matten wenigen Licht.

»Hier?« Sie starrte ihn mit mildem Entsetzen an, dennoch spürte er, dass ihre Erregung stieg. Unter dem Stoff ihres Hemds zeichneten sich die Spitzen ihrer Brüste ab.

»Natürlich.« Dian blieb untätig. Er wollte, dass Imogen die Initiative ergriff. Als sie sich gestern am Ufer des Sees geliebt hatten, hatte sie gewusst, dass sie allein waren. Hier aber wusste sie, dass andere in der Nähe weilten.

Ihr Blick fiel auf die Wasserwand, dann sah sie wieder ihn an und deutete darauf. »Kann uns jemand dadurch sehen?«

»Kannst du nach draußen sehen?«

»Nein. Ich sehe nur herabstürzendes Wasser.«

Dian nickte. »Etwas anderes sieht man von außen auch nicht. Du hast dich doch eben über diesen Raum gewundert, gerade weil du ihn vorher nicht gesehen hast.«

»So genau habe ich aber gar nicht hingeschaut«, rechtfertigte sie sich.

Er lächelte. »Du kannst es ja ausprobieren. Geh hinaus und schau, ob du mich sehen kannst.«

»Nein.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Dein Wort genügt mir.«

Ihr Vertrauen berührte ihn. Wieder begab sie sich ganz in seine Hände. Entschlossen, ihr ein weiteres schönes Erlebnis zu schenken, zog er sie an sich und küsste sie ausgiebig. Er liebte ihren Mund, die Weichheit ihrer Lippen, die geraden, glatten Zähne und ihre kleine vorwitzige Zunge, die mit seiner einen aufregenden Tanz begann.

Er spürte ihre Brüste. Imogen rieb sich leicht an ihm, steigerte dadurch auch ihre eigene Lust. Durch die Verbindung zwischen ihnen konnte er ihr Verlangen fühlen. Er sehnte sich danach, sich tief in ihr zu vergraben, ihren Körper an seinem zu spüren und zu fühlen, wie sie zum Höhepunkt kam.

Doch Imogen verdiente mehr als nur eine rasche Befriedigung ihrer beider Lust. Er ließ eine Hand zwischen sie gleiten und streichelte ihre Brüste. Die verhärteten Knospen drückten sich durch den Stoff, ihr Atem ging schneller.

Dian streichelte sie weiter und ließ die andere Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Sofort bog Imogen ihm ihre Hüften entgegen. »Nicht so schnell«, flüsterte er und küsste sie auf den Hals, eine Stelle, an der Imogen sehr erregbar war. Besonders, wenn er seine Zunge mal schnell, mal langsam hin und her streichen ließ.

Er öffnete ihr Hemd so weit, dass er freien Zugang zu ihren Brüsten hatte. Davon machte er so reichlich Gebrauch, dass Imogen ihm auffordernd zuflüsterte, sie hielte es nicht mehr aus und müsse ihn sofort spüren.

Er setzte sich, zog sie mit sich und konzentrierte sich. Der Boden veränderte sich, passte sich seiner Vorstellung an und wurde an den richtigen Stellen weicher, sodass er Imogen nach hinten drückte, bis sie auf dem Rücken liegend zu ihm hochsah. Erstaunen stand in den grün schillernden Augen.

»Vergiss nicht, wo wir sind. Hier ist nahezu alles möglich.«

»Das merke ich«, flüsterte sie.

Rasch befreite er sie und sich von der störenden Kleidung. Imogen öffnete sich ihm, lud ihn ein. Der Anblick ihrer feucht glänzenden Schamlippen ließ ihn noch härter werden. Er legte sich zwischen ihre Schenkel, küsste ihren Bauch und platzierte weitere Küsse unterhalb ihres Nabels. Doch das genügte ihm nicht, er musste sie richtig schmecken.

Genüsslich ließ er seine Zunge über ihren Kitzler gleiten, spürte das leichte Zucken, das er damit auslöste. Kurz verstärkte er den Druck, leckte dann bis zu ihrer feuchten Öffnung und ließ seine Zunge kreisen. Als er in sie eintauchte, schrie Imogen leise auf und wölbte sich ihm entgegen.

So fest und tief er konnte, stieß er seine Zunge in sie, zog sie zurück, leckte rasch über ihr kleines Juwel und stieß wieder in sie hinein.

»Dian, bitte«, flehte Imogen. Ihre Hände verkrampften sich bei dem verzweifelten Versuch, irgendwo Halt zu finden.

»Lass es zu«, flüsterte er.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre langen Haare in Bewegung gerieten. »Ich will, dass du dabei in mir bist.«

»Das werde ich sein. Später«, sagte er und drückte seine Zunge fest auf ihren empfindlichsten Punkt, während er gleichzeitig zwei Finger in sie stieß.

Sie kam mit einem lauten Stöhnen. An seiner Zunge spürte er die Zuckungen und fühlte, wie seine Finger fest von ihren krampfenden Muskeln umschlossen wurden. Ihre Haut überzog sich mit einem rosigen Schimmer, und ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. Er liebte es, sie bei ihrem Höhepunkt zu beobachten.

Nachdem sie wieder ruhig lag, fuhr er fort, sie zu verwöhnen. Er spürte, dass sie immer noch stark erregt war. Mit einer leichten Veränderung seiner Position ließ er sein Glied durch ihre Schamlippen streichen.

»Bitte, Dian, ich will dich richtig spüren«, wisperte Imogen und bewegte sich auffordernd. Ihre enge, heiße Öffnung drückte sich gegen seine Spitze und badete sie in der reichlich fließenden Feuchtigkeit.

Nun konnte auch er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem festen Stoß drang er in sie ein.

Imogen stöhnte, kam ihm entgegen und schlang die Arme und Beine um ihn. Es war wunderbar, von ihr so umschlossen zu werden. Ihre schlanken Arme auf seinem Rücken zu fühlen, die ihn umklammernden Beine und ihren engen, heißen Schoß.

Einen Moment lang genoss er es still, dann zog er sich zurück, stieß wieder zu und sah ihr dabei in die Augen. Ihr Blick verklärte sich auf wunderbare Weise. Die Lippen leicht geöffnet, schnell atmend und mit geröteter Haut, erschien sie ihm noch verführerischer.

Er zog sich aus ihr zurück und veränderte seine Position so, dass er ihre langen schlanken Beine über seine Schultern legen konnte.

Erstaunt blickte Imogen ihn an, protestierte jedoch nicht.

Die neue Stellung erlaubte es ihm, noch tiefer in sie einzudringen. Als sie Dian ganz in sich aufnahm, erfüllte Imogens lustvolles Stöhnen den Raum.

Immer schneller wurden seine Bewegungen. Er stand kurz vor dem Höhepunkt und spürte, dass es ihr ebenso ging. Nur ein bisschen noch … Er biss die Zähne zusammen, rang um Beherrschung und reizte gleichzeitig Imogens empfindlichsten Punkt.

Dann spürte er die Kontraktionen. Noch einmal stieß er kraftvoll zu und entlud sich tief in ihr.

»Wow!«, sagte Imogen und lächelte zu ihm hoch. Ihre Brüste bewegten sich im Rhythmus ihres Atems. Träge streichelte sie über seine Schulter. »Das war unglaublich.«

Liebevoll küsste er sie und nahm sie in die Arme. »Ich mag diesen Ort.«

»Warst du schon mit anderen Frauen hier?«

Er vernahm den scharfen Unterton in ihrer Stimme und küsste sie erneut. Es gefiel ihm, dass sie das fragte – offenbar wollte sie ebenso wie er, dass dieses Erlebnis etwas ganz Besonderes für sie blieb. »Nein. Aber seit ich dich gesehen habe, habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, dich genau hier zu lieben.«

»O Dian!« Sie küsste ihn innig.

Er erwiderte den Kuss und hoffte, irgendwann wieder mit ihr hinter den Wasserfall gehen zu können.
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»Du wirst hierbleiben. Gwyd sorgt für dich.« Dian ließ es ganz harmlos klingen, aber Imogen begriff, dass es sich eigentlich um eine Anordnung handelte. »Niemand kann hereinkommen. Du bist hier völlig sicher«, fügte er sanfter hinzu und zog sie an sich.

Imogen sträubte sich nicht, auch wenn in ihr verschiedene Emotionen miteinander rangen. Drei Tage waren seit ihrem Besuch im Feenreich vergangen – zumindest nahm sie an, dass es drei Tage waren. Sie hatten sich sehr oft geliebt, geschlafen, wenn sie erschöpft waren, und gegessen, wenn sie Hunger verspürten. Einige Male waren sie gemeinsam durch Annwn gewandert, und Dian hatte ihr weitere Plätze gezeigt. Imogen war fasziniert. Das Gangsystem verband einzelne Zimmer auf geheimnisvolle Weise. Einmal kamen sie in wenigen Minuten zurück in Dians Schlafgemach, obwohl Imogen hätte schwören können, dass sie weit davon entfernt waren und bestimmt noch eine Stunde Weg durch die Flure vor sich hatten.

Die Tage waren wie ein wunderschöner Traum gewesen. Nur Dian und die Leidenschaft zählten, alles andere schien unendlich weit entfernt zu sein. Sie genoss alles, was sie erlebte, und jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, war es ebenso schön und aufregend wie zu Anfang. Sie vertraute ihm, gab sich ganz in seine Hände und ließ sich von ihm verwöhnen.

Ebenso schön fand sie es, wenn sie die Initiative ergriff und ihn weiter erkundete. Inzwischen war sein Körper ihr nicht mehr fremd. Sie wusste, wo er für Zärtlichkeiten ganz besonders empfänglich war, und hatte zu ihrer Freude herausgefunden, wie sie ihn nahezu willenlos machen konnte.

Doch dann hatte Dian ihr gesagt, dass er fortmusste, um gegen die Fomore zu kämpfen. Wann, hatte er nicht gesagt, doch sie hatte gespürt, dass er bald gehen würde. Es hatte so endgültig geklungen, dass sie gar nicht erst versuchte, ihn davon abzuhalten. Tief in sich hatte sie gewusst, dass sie ihn sowieso nicht würde überzeugen können. Außerdem kam es ihren eigenen Plänen sehr entgegen – oder zumindest den Plänen, die ihr Verstand ihr vorgab. Und nun war der Zeitpunkt also gekommen.

Fest blickte er ihr in die Augen. »Ich komme zu dir zurück.«

Sie schluckte und versuchte nicht daran zu denken, dass er im Kampf sterben konnte. Aber wenn ihr Plan funktionierte, würde sie ihn ohnehin nie wiedersehen und nicht mal wissen, ob er überlebt hatte. Zu ihrer Überraschung schmerzte dieser Gedanke am meisten. Aber sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie musste frei sein, selbstständig Entscheidungen treffen, und das ging nicht, wenn sie bei Dian blieb. Er war daran gewöhnt zu herrschen und anderen Befehle zu geben. Solange sie verletzt und schwach gewesen war, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Doch längst hatte sie ihre Kräfte zurückerlangt. Sie dachte an ihre Mutter. Nein, beschloss Imogen, sie würde nicht alles vergessen, nur weil sie verliebt war. Wieder fühlte sie einen Stich im Herzen. Ihr Verstand versuchte sie davon zu überzeugen, dass sie ihre Schwärmerei für Dian überwinden würde, doch so recht daran glauben konnte sie nicht.

Noch einmal küsste Dian sie und drückte sie eng an seinen harten Körper. Lust flammte in Imogen auf. Es erstaunte sie immer noch, wie heftig sie auf ihn reagierte. Schon die kleinste Berührung oder auch nur ein Gedanke genügten, um in ihr den Wunsch zu wecken, mit ihm zu schlafen.

Er schlüpfte durch die Tür hinaus.

Einen Moment lang starrte Imogen ihm nach, dann wandte sie sich um und setzte sich aufs Bett. Noch vor wenigen Stunden hatten sie sich genau hier geliebt. Imogen strich über die Decken und seufzte leise. Es fiel ihr nicht leicht, Dian zu verlassen. Aber es musste sein. Er hatte sein Leben, sie das ihre. Ohne Dämonen, aber mit einem abgeschlossenen Studium und der Aussicht auf eine Karriere, von der sie schon seit Jahren träumte.

Imogen verspürte keinen Appetit, aß aber doch ein wenig von der Suppe und dem Brot, die Gwyd ihr hinstellte. Sie musste bei Kräften bleiben. Deshalb legte sie sich nach der Mahlzeit auch ins Bett und versuchte zu schlafen. Obwohl sie am liebsten sofort aufgebrochen wäre, war es doch besser zu warten, bis Dian weit genug entfernt war. Sollte Gwyd oder einer der anderen sie erwischen, würden sie Dian benachrichtigen. Darum musste ihr Vorsprung so groß wie möglich sein.

Lange lag sie wach und starrte zur Decke empor. Auf dem Tischchen neben dem Bett brannte ein Talglicht und ließ große Schatten durch das Zimmer tanzen. An die Wand gelehnt standen die Musikinstrumente und erinnerten Imogen daran, wie sie mit Dian zusammen gespielt hatte.

Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, schreckte hoch und wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Müdigkeit wurde durch Aufregung verdrängt. Und noch ein anderes Gefühl breitete sich in ihr aus: Wenn sie nun ging, würde sie Dian nie wiedersehen, und allein der Gedanke tat schrecklich weh. Sofort hatte sie die Bilder vor Augen, wie er sie zärtlich küsste, in seine Arme schloss und sie sich leidenschaftlich liebten.

Sie legte eine Hand auf ihr wild schlagendes Herz und wusste, dass sie die Erinnerungen an Dian immer bei sich tragen würde. Zumindest die konnte ihr nichts und niemand nehmen.

Sie atmete tief durch und suchte sich Kleidungsstücke aus einer Truhe zusammen. Dian hatte ihr genügend bereitstellen lassen. Es handelte sich um einfach geschneiderte Sachen aus Leinen oder Leder mit Verschnürungen und Kordeln. Keine Reißverschlüsse, keine raffinierten Schnitte. Alles war auf reine Zweckmäßigkeit ausgelegt, aber von guter Qualität. So feines Leder war sicherlich teuer. Und auch die Nähte wirkten, als seien sie von geübter Hand gefertigt worden.

Nachdem sie eine weite Hose und ein ihr fast bis zu den Knien reichendes Leinenhemd angezogen hatte und beides mithilfe eines Gürtels in Form gebracht hatte, schlüpfte sie in halbhohe Stiefel. Weich und bequem schmiegte sich das Leder um ihre Füße. Obwohl Hosen und Hemden aus grobem Stoff und alles andere als passgenau waren, waren die Stiefel doch etwas Besonderes. Solche hatte sie noch nie irgendwo gesehen oder gar getragen. Wenigstens dieses eine Paar würde ihr bleiben.

Sie biss sich auf die Lippen. Was bedeuteten schon schöne Stiefel? Es gab genug anderes, worüber sie sich Sorgen machte. An Dian zu denken, verbot sie sich. Das hätte ihren Entschluss nur ins Wanken gebracht, und außerdem wollte sie keinen Mann, der Entscheidungen über ihren Kopf hinweg traf und nicht mit ihr über seine Pläne redete. Zudem waren die Unterschiede zwischen ihnen einfach zu groß. Toller Liebhaber hin oder her – er lebte im Verborgenen und glaubte an Dinge, die sie als Phantasiegebilde abtat.

Nun ja, vielleicht nicht alles. Dian lebte hier definitiv in einer anderen Welt, und vieles darin ließ sich nicht erklären, zumindest nicht für Imogen. Sie dachte an die Feen, dieses geheimnisvolle Volk, das sie bis zu ihrem Ausflug in ihr Reich nur aus Legenden gekannt hatte. Vielleicht war an den alten Geschichten ja doch etwas dran. Hier hätte sie es herausfinden können. Aber das hieße auch, mehr Zeit mit Dian zu verbringen, die Bindung zu ihm stärker werden zu lassen.

Nein, es war besser, einen Schlussstrich zu ziehen, bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte. Der Gedanke, nie mehr in seinen Armen aufzuwachen, schmerzte ja schon jetzt. Rasch verdrängte sie die schönen Erinnerungen.

Als sie an der Tür war, wandte sie sich um und sah zum Bett. Unwillkürlich stand ihr überdeutlich vor Augen, wie zärtlich Dian sie in der vergangenen Nacht geliebt hatte. Nein, sie durfte jetzt nicht sentimental werden und daran denken, wie wohl sie sich in Dians Umarmung fühlte. Sie hatte ein anderes Leben, und je eher sie in dieses zurückkehrte, desto besser. Wenn Dian echte, tiefe Gefühle für sie hätte, dann hätte er sie nicht einfach ohne eine vernünftige Erklärung allein gelassen.

Eine Träne zurückblinzelnd, versuchte sie die Tür zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Imogen legte ihr ganzes Gewicht hinein. Als das auch nicht half, besah sie sich die Tür genauer. Gab es ein Schloss oder einen Riegel? Von der anderen Seite hatte sie nichts dergleichen gesehen, zumal sie extra darauf geachtet hatte, als Dian verkündet hatte, fortgehen zu müssen. Da war der Plan in ihr gewachsen, auf eigene Faust zu versuchen, nach Hause zu kommen. Inzwischen konnte sie ihr Bein wieder so weit benutzen, dass auch eine längere Strecke kein Problem darstellen würde.

Doch die Tür ließ sich keinen Zentimeter weit bewegen. Na gut, dann eben hier nicht, dachte Imogen und ging in das angrenzende Zimmer. Dians persönliche Räume boten weitaus mehr Fläche als Tante Mables Haus, doch Imogen hatte sich schnell zurechtgefunden. Es gab noch weitere Türen, und die mussten irgendwohin führen. Sie wusste ohnehin nicht, welcher Weg sie an die Oberfläche führen würde, also konnte sie jeden Ausgang nehmen. Wenn sie mit Dian unterwegs gewesen war, hatte sie zwar versucht, sich in dem komplexen Tunnelsystem zurechtzufinden, aber er war immer wieder andere Wege gegangen. Sie würde einfach ihr Glück versuchen.

Doch egal, an welcher Tür sie es auch probierte, das Ergebnis war stets das gleiche: Keine einzige ließ sich öffnen, ja nicht einmal bewegen. Es war, als habe jemand sie zugeschweißt.

Imogen kehrte ins Schlafzimmer zurück und sah ein, dass sie nicht fortkonnte. Entweder gab es ein besonders gut ausgeklügeltes Sicherheitssystem – oder Dian hatte die Wahrheit gesagt, und seine Bannzauber funktionierten.

Der Dämon war fast doppelt so groß wie die anderen Fomore. Und auch doppelt so abstoßend, sofern das überhaupt möglich war. Unentwegt troff Geifer von seinen Reißzähnen, besudelte seinen Körper und spritzte, wenn er sich bewegte. Trotz seiner behäbig wirkenden Körperfülle besaß er schnelle Reaktionen und konnte weit springen. So hatte er sich Angst und Respekt in den eigenen Reihen verschafft und würde, sofern er nicht verletzt und damit geschwächt wurde, die Gruppe anführen. Im Moment bewegte er sich auf einem erhöhten Plateau. Feuer brannten am Rand des Versammlungsplatzes und ließen flackernde Schatten tanzen. Es roch nach Moder, Schweiß und dem den Fomoren anhaftenden Gestank.

Dian war auf der Hut. Der riesige Dämon ließ zwar niemanden dicht herankommen, aber es war besser, kein Risiko einzugehen. Im Moment konnte niemand Dian sehen oder spüren. Er hatte einen entsprechenden Zauber um sich gewoben, um näher an die Fomore herankommen zu können und vielleicht herauszufinden, was sie vorhatten.

Trotz des Zaubers spürte er die von den Dämonen ausgehenden negativen Energien. Diese Wesen waren durch und durch böse. Als es zu einer Rangelei zwischen zweien von ihnen kam, schoss ein anderer vor und erlegte den einen mit einem gezielten Hieb seiner Klaue. Sofort stürzten sich weitere auf das im Todeskampf zuckende Wesen.

Obwohl ihn die Szene abstieß, sah Dian darin auch einen großen Vorteil. Fomore mochten zwar miteinander gegen andere Bewohner Annwns kämpfen, um Land zu erobern oder die Herrschaft zu erlangen, aber untereinander waren sie alles andere als hilfsbereit. Gab es keine direkte Bedrohung, zögerten sie nicht, sich gegenseitig anzugreifen.

Fomore besaßen eine einfache Sprache. Sie verständigten sich vor allem durch bestimmte Laute und Gesten, obwohl sie über die Fähigkeit zu sprechen verfügten. Für Dian bedeutete das, auf alles zu achten.

Wie er es sich schon gedacht hatte, war der riesige Dämon ihr Anführer. Dian hatte recht gehabt – sie planten Angriffe. Doch die sollten nicht allein auf Annwn beschränkt sein, sondern sich in die Welt der Menschen ausdehnen.

Dian fragte sich, ob es den Fomoren möglich war, einfach zwischen den Welten zu wandeln. Diese Fähigkeit besaßen nur wenige, und bislang hatte er angenommen, dass dafür starke Magie nötig war. Doch im Grunde wusste er nicht viel über die Fomore. Außer natürlich, dass sie eine Bedrohung darstellten.

Und wie es schien, bezog sich diese Bedrohung nun auf alle bekannten Welten. Was für eine schreckliche Vorstellung, wenn die Dämonen die Alleinherrschaft erlangten! Er musste den Rat einberufen. Die Druiden und Priesterinnen würden ihr Wissen und ihre Magie einbringen, um Annwn und auch die Welt der Menschen zu retten. Was in vielen Fällen bedeuten würde, sie davon erst überzeugen zu müssen. Die Welten hatten sich weit voneinander entfernt, und in jener der Lebenden gab es keinen wirklichen Platz mehr für seinesgleichen.

Dian beschloss, sich zurückzuziehen. Er hatte genug gehört, um die Lage einschätzen zu können und zu wissen, dass er rasch handeln musste. Außerdem würde der Schutzzauber ihn nicht mehr lange decken. Natürlich konnte er ihn erneuern, doch das kostete Kraft. Und der Weg zurück nach Annwn war weit.

Tief atmete Dian die klarere Luft außerhalb des Versammlungsplatzes ein. Der Zauber schützte ihn zwar vor Blicken, nicht aber vor dem Gestank der Dämonen.

Kurz vor der Grenze zum Niemandsland spürte er plötzlich eine andere Präsenz. Und dann noch eine. Hass und Blutdurst trafen ihn mit geballter Macht. Fomore! Hatten sie ihn doch bemerkt und waren ihm gefolgt?

Schon hechtete der erste auf ihn zu. Dian wich aus, sah sich nach dem zweiten um und entdeckte ihn nur wenige Schritte links von sich. Etwas weiter hinter dem Dämon näherte sich ein dritter.

Fauchend griff der erste an. Es bereitete Dian keine Mühe, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, doch nun kamen die beiden anderen heran. Sie versuchten ihn einzukreisen.

Dian ergriff sein Messer und murmelte einen Zauber, der dessen Stärke vervielfältigte und so auch dicke Dämonenhaut durchdringen konnte. Er wartete, bis wieder einer angriff, ließ ihn herankommen und rammte ihm das Messer bis zum Heft in die Brust.

Das Wesen schrie voller Zorn und Schmerz auf und versuchte mit Klauen und Reißzähnen nach Dian zu schnappen. Gleichzeitig kam ein anderer Dämon heran, sprang ab und versuchte Dian zu Boden zu reißen.

Er ließ das Messer los, drehte sich und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Doch der Dämon verkrallte sich in seinem Rücken. Stinkender Atem umhüllte ihn von hinten, Geifer tropfte in seinen Nacken und brannte trotz der Kleidung auf seiner Haut. Tief drangen spitze Krallen in sein Fleisch ein, verteilten das ihnen anhaftende Gift in seinem Körper.

Dian ignorierte den Schmerz, sammelte seine magische Kraft und richtete sie auf den Dämon, um ihn von sich zu schleudern. Es gelang, aber die Erleichterung währte nur kurz, denn sofort griff ein weiterer Fomore an. Er sprang von der Seite auf Dian zu.

Obwohl er auswich, streiften ihn die messerscharfen Krallen, rissen seine Haut auf und ließen Blut hervorspritzen.

Auf dem Boden vor ihm lag reglos der Dämon, dem er das Messer in die Brust gestoßen hatte. Es steckte noch in dem massigen Leib. Dian packte es, zog es hervor und warf es nach einem der beiden anderen.

Er traf ihn in den Bauch. Keine gute Stelle. Zwar mit ziemlicher Sicherheit tödlich, doch es brachte ihn nicht so rasch um wie ein Stich ins Herz.

Dian richtete seine Aufmerksamkeit auf den dritten, der schon wieder auf dem Sprung war. Blut troff von den langen Reißzähnen herab. Hatte er ihn nicht nur gekratzt, sondern auch gebissen? Dian wusste es nicht, doch darum konnte er sich später kümmern. Jetzt war nur wichtig, die noch lebenden Fomore unschädlich zu machen. Wenn ihm das nicht gelang, musste er sowieso über nichts mehr nachdenken.

Der mit der Bauchwunde brüllte und taumelte auf ihn zu. Dian schleuderte Magie in seine Richtung, sah das Messer aufglühen, vernahm den lauter werdenden Schrei und dann einen dumpfen Ton, als das Wesen zu Boden fiel.

Das Gift begann zu wirken. Dian fühlte seine Kräfte schwinden. Er verdrängte die Schwäche, ließ den dritten nah herankommen und schickte ihn dann mit einem gezielten Schlag zu Boden. Rasch griff er sein Messer und rammte es dem Dämon von hinten ins Herz.

Ein wütender Aufschrei, dann war auch der letzte ausgelöscht. Keuchend sank Dian auf die Knie. In seinem Kopf drehte sich alles, Schmerz wütete in seinem Körper.

Nur einen Moment ausruhen. Er fühlte den morastigen Boden unter seinen Fingern und schloss die Augen. Sein Atem klang laut in der nun herrschenden Stille.

Er musste weiter. Wenn er hier liegen blieb, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihn andere Fomore oder Aasfresser entdeckten. Aber er war so müde. So schrecklich erschöpft. Er wollte schlafen, wenigstens eine kleine Weile. Sein ganzer Körper schmerzte, das Gift fraß sich seinen Rücken und die Arme entlang.

Imogen … Ihr Bild tauchte in seinem Kopf auf. Das sanfte Lächeln, die strahlenden Augen, mit denen sie ihn voller Vertrauen ansah. Er musste zu ihr zurück. Sie brauchte ihn – ebenso wie er sie brauchte. Außerdem hatte er ihr versprochen, zu ihr zurückzukehren. Und Dian hielt sein Wort, ganz egal, was geschah.

Die letzten Kraftreserven zusammenkratzend, richtete er sich auf und versuchte zu gehen. Jeder Schritt schickte eine neue Schmerzwelle durch seinen Leib. Nach zwanzig Schritten konnte er nicht mehr weiter, fiel erneut auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Seine Finger versanken halb im Morast.

Es war zu weit, er würde es nicht schaffen. Die Verletzungen waren zu schwer, seine Kraft zu gering. Aber er musste weiter. Wenn er hierblieb und starb, würde er Imogen verlieren, sie nie wieder küssen, in seinen Armen halten, lieben können. Und was würde aus ihr werden? Sie fand sich ohne ihn in Annwn doch gar nicht zurecht. Außerdem waren die Welten in Gefahr.

Nach der Entdeckung, dass sie tatsächlich gefangen war, versank Imogen in Resignation. Sie blieb einfach auf dem Bett liegen, ließ immer wieder ihren Tränen freien Lauf und wusste gar nicht so genau, um was sie eigentlich weinte. War es die verlorene Freiheit oder die Tatsache, dass Dian doch nicht der Traummann war, für den sie ihn gehalten hatte? Denn welcher Mann sperrte seine Geliebte schon ein? Jedenfalls keiner, dem etwas an ihr lag.

Dass er vorher etwas von Sicherheit gesagt hatte, zählte für Imogen nicht. Er hätte mit ihr reden müssen. Oder vor seinem Weggang versuchen, sie zurück an die Oberfläche zu bringen, wenn es denn wirklich so gefährlich für sie war. Und was war mit ihren Gefühlen? War ihm denn völlig egal, was sie für ihn empfand? Zumindest schien es ihr so. Was, wenn ihm nun auf seiner Mission etwas zustieß? Dann würde sie auf ewig hier festsitzen.

Wobei es so aussah, als würde sie das auch dann, wenn er zurückkehrte. Langsam wandelte sich ihre Enttäuschung in Wut. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Wie sie gegen jemand so Mächtigen vorgehen konnte, wusste sie zwar nicht, aber niemals würde sie sich einfach so in ihr Schicksal fügen. Dian hatte ihr das Leben gerettet und war zu ihrem Liebhaber geworden, aber nichts davon gab ihm das Recht, Entscheidungen über ihren Kopf hinweg zu treffen.

Gwyd sorgte gut für sie. Er brachte ihr ausreichend zu essen, dazu kühles klares Wasser und oft auch besondere Leckerbissen wie eine Schale Beeren oder Honigkuchen. Außerdem bereitete er ihr allabendlich ein heißes Bad. Wie er es bewerkstelligte, in wenigen Minuten den Zuber mit warmem Wasser zu füllen, hatte sie immer noch nicht herausgefunden.

Die Tage verstrichen. Imogen versuchte sie zu zählen, gab aber bald auf, da sie nicht sicher war, ob wirklich ein ganzer Tag vergangen war, wenn sie dreimal gegessen und einmal gebadet hatte. Nirgends gab es einen Kalender, eine herumliegende Zeitung oder andere Anhaltspunkte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als so weiterzuleben wie vor Dians Weggang. Also kümmerte sie sich um ihre Körperpflege, genoss lange Bäder, cremte sich mit exotisch duftenden Lotionen ein, die Gwyd ihr bereitstellte, aß und übte auf der Leier. Nicht gerade abwechslungsreich, eher recht eintönig, aber zumindest ganz gut, um Kräfte zu sammeln. Gwyd kümmerte sich darum, dass sie Speisen und Getränke und immer frische Kleidung hatte. Daran allerdings könnte sie sich wirklich gewöhnen.

Dann schreckte sie eines Nachts plötzlich aus dem Schlaf hoch. Das Herz raste wie wild in ihrer Brust, und ihr Rücken schmerzte, als ritze ihn jemand auf. Gehetzt sah sie sich um. Neben ihrem Bett brannte ein Talglicht. Die Flamme flackerte leicht.

Nur ein Albtraum, sagte sich Imogen und versuchte sich zu erinnern, was sie geträumt hatte. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Nun, nach dem, was sie bisher erlebt hatte, war es wohl kein Wunder, wenn etwas davon seinen Weg in ihr Unterbewusstsein fand und ihr in Träumen begegnete. So war es ihr schon nach ihrer Verwundung gegangen, und wahrscheinlich war es besser, dass sie sich nicht erinnern konnte.

Sie legte eine Hand an ihre Stirn und entschied, dass sie sich normal anfühlte. Dann betastete sie ihren Rücken. Die Haut war glatt und seidig. Es war also wirklich nur ein Traum gewesen.

Allerdings hatte er sie so aufgewühlt, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Sie stand auf, goss aus einer Karaffe Wasser in einen Becher und leerte ihn in einem Zug.

Unruhe ergriff von ihr Besitz. Was war nur mit ihr los? Waren das nun die psychischen Folgen ihrer Gefangenschaft? Wurde sie gar langsam verrückt?

Der Gedanke war so schrecklich, dass sie erschauerte. Sie zündete zwei weitere Talglichte an. So wirkten die Räume zwar freundlicher, aber dafür war sie nun endgültig wach.

Seufzend nahm sie wieder auf dem Bett Platz. Ihr Rücken schmerzte. Mit einer Hand tastete sie darüber. Hatte sie sich verlegen, oder zeigte sie plötzlich eine allergische Reaktion auf den Leinenstoff? Die Haut jedoch fühlte sich ganz glatt und wie immer an.

Dian! Sie wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber sie hatte das Gefühl, zu ihm zu müssen – sofort.

Verdammt, hatte sie es denn nicht begriffen? Sie war ihm nicht wichtig. Er mochte ja ein rücksichtsvoller und toller Liebhaber sein, aber das wog sein sonstiges Verhalten nicht auf.

Und doch blieb der Gedanke an ihn hartnäckig in ihrem Kopf und drängte alles andere beiseite. Wieder schmerzte ihr Rücken, dazu kamen Schmerzen an ihren Armen und auch auf der Brust. Zu sehen war allerdings nichts. Dann wurde ihr schwindelig. Langsam legte sie sich hin, schloss die Augen und versuchte die seltsamen Empfindungen unter Kontrolle zu bekommen.

»Dian.« Wie von selbst hatten ihre Lippen seinen Namen geformt. Was war mit ihm? Schwebte er in Gefahr? Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte ihn nicht verlieren. Er sollte zu ihr kommen, sie küssen, in die Arme nehmen und … lieben.

Irgendwann schreckte sie hoch und stellte fest, dass sie eingeschlafen sein musste. Das Kissen war noch feucht von ihren Tränen.

Sie stand auf, streckte sich und ging barfuß einige Schritte. Auf dem Tischchen stand ein Tablett mit Brot, Käse, Birnenmus und einer frischen Karaffe Wasser. Gwyd musste hier gewesen sein.

Geistesabwesend brach sie ein Stück Brot ab, tunkte es in das Mus und aß es. Der Schmerz in ihrem Rücken war verschwunden, auch fühlte sie sich nicht mehr so erschöpft und schwach.

Was war letzte Nacht bloß los gewesen? War es wirklich nur ein Traum?

Ruhelos schritt sie durch die Räume, wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht und den Oberkörper und aß ein weiteres Stück Brot. Ihr Blick fiel auf die Leier. Dian hatte sie ihr noch einige Male in die Hand gegeben und ihr eine kleine, einfache Melodie beigebracht.

Einem inneren Impuls folgend nahm Imogen das Instrument, setzte sich auf einen Holzhocker und begann zu spielen. Diesmal hielt sie sich an keine Melodie, zupfte einfach die Töne, versuchte immer wieder andere und lauschte ihnen nach.

Als sie schließlich die Leier an ihren Platz zurückstellte, erschien Imogen der Raum irgendwie heller und freundlicher. Die bedrückende Stimmung war gewichen.

Kurz darauf schlüpfte Gwyd still wie ein Geist durch eine der Seitentüren herein. Wie er das immer schaffte, wusste Imogen nicht. Sie hatte ihn noch nie hereinkommen gehört.

Gwyd stellte ein weiteres Tablett auf dem Tischchen ab. Darauf fand sich Schinken, ein großes Stück Käse, ein Krug Bier und ein Laib Brot.

Dann schwang mit einem leisen Knarzen die Haupttür auf.

Imogen wirbelte herum. Dian sah schrecklich aus. Schmutz, Blut und noch irgendetwas anderes besudelten seine Kleidung, die Hände und das Gesicht. Das Hemd wies größere Risse auf, hing stellenweise nur noch in Fetzen an ihm herab, darunter befanden sich dunkel verkrustete Wunden. Sie sahen aus, als stammten sie von riesenhaften Klauen. Sicher litt er schreckliche Schmerzen.

»Dian!« Sie eilte auf ihn zu und griff nach seinem Arm. Ihr Blick fiel auf die noch offen stehende Tür. Sie musste sie schließen! Vielleicht wurde er verfolgt.

Mit einem Satz hechtete sie zur Tür und schlug sie zu, lehnte ihr ganzes Gewicht dagegen.

»Imogen.« Seine Stimme war so leise, dass er kaum zu verstehen war.

Die Hände noch an der Tür, drehte sie sich um und fing Dians Blick auf. In seinen dunklen Augen lag unendliche Erleichterung, sie zu sehen. Stumm formten seine Lippen abermals ihren Namen. Es schien, als habe es ihn seine letzte Kraft gekostet, zu sprechen.

Imogen schluckte. Ihn lebend wiederzusehen, verdrängte alle Pläne und Gedanken und bescherte ihr gleichzeitig eine große Portion Sorgen, denn es hatte ihn offenbar schlimm erwischt. »Komm, deine Wunden müssen versorgt werden.« Sie hatte keine Ahnung, wie man solch schwere Verletzungen richtig behandelte. Wenn sie sich das Knie aufgeschlagen oder irgendwo geratscht hatte, hatte Tante Mable die Wunde ausgewaschen, Desinfektionsspray darauf gesprüht und höchstens noch ein Pflaster oder einen Verband angelegt. Dians Wunden aber sahen viel schlimmer aus. »Gibt es hier einen Arzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin der einzige Heilkundige in diesem Bereich Annwns. Einige der Feen beherrschen Heilzauber, aber die nützen mir nichts.«

»Dann schick Gwyd, damit er einen Arzt oder Heilkundigen von woanders holt.« Sie sah sich um, konnte den kleinen Mann jedoch nirgends entdecken. »Ruf ihn.« Sie wusste zwar nicht, wie er das anstellte, aber Gwyd tauchte stets sofort auf, wenn Dian etwas wollte. »Du bist schwach, und deine Verletzungen sehen schlimm aus. Vermutlich haben sie sich schon entzündet.«

»Nein.« Dian ließ zu, dass sie ihn bis zum Bett geleitete und ihm das zerfetzte Hemd auszog. Dann schloss er die Augen und begann, tief und gleichmäßig zu atmen.

Imogen setzte sich nah neben ihn. Sie wünschte, ihm helfen zu können, aber wie es aussah, war sie zur Tatenlosigkeit verdammt. Ihn so schwer verletzt zu sehen und zu wissen, dass er litt, verursachte ihr selbst fast körperliche Schmerzen. Sie erinnerte sich an jene seltsame Nacht, in der sie mit schmerzendem Rücken hochgeschreckt war. Dabei war das nur ein schwaches Echo von dem gewesen, was Dian erdulden musste.

Über seinen rechten Arm verliefen drei Kratzer, die aussahen, als stammten sie von einer Klaue. Jetzt wurden sie schmaler, und die langen Risse schlossen sich, bis nur noch feine rote Streifen zurückblieben. Und auch die verblassten so rasch, dass Imogen dabei zusehen konnte.

Sie schnappte nach Luft. »Wie ist das möglich?«

Sie begriff erst, dass sie laut gesprochen hatte, als er antwortete: »Ich besitze die Macht dazu.«

»Aber wie kann das sein?« Fasziniert sah sie zu, wie ein weiterer tiefer Kratzer in seiner Nierengegend heilte. »Das ist … unheimlich.«

Schwach schüttelte er den Kopf. »Nur eine kleine Anstrengung.«

»Aber wieso hast du es nicht sofort getan? So wie die Wunden aussehen, müssen sie schon ein paar Tage alt sein.«

»Das stimmt. Aber nur hier habe ich meine volle Stärke.«

Nach dem, was sie gerade beobachtet hatte, war sie gewillt, an Magie zu glauben. Anders ließ es sich beim besten Willen nicht erklären. Die Erkenntnis, was er durchgemacht hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Dian musste schreckliche Schmerzen gelitten haben. Sie bemerkte eine noch nicht verheilte Wunde auf seiner Brust, ein Stück über dem Herzen. Wie von selbst legten sich ihre Hände darüber. Sie berührte ihn nicht, ließ einige Millimeter Platz zwischen der verletzten Haut und ihren Handflächen. Plötzlich schien es ihr, als strahle Hitze von ihren Händen ab, und eine nie gekannte Macht durchströmte sie.

Dian fing ihren Blick ein und lächelte. Sein Gesicht hatte ein wenig Farbe gewonnen.

Imogen zog ihre Hände zurück. Wo eben noch die tiefe Wunde gewesen war, zeigte sich nur noch eine leichte Rötung. Vorsichtig strich Imogen darüber. Wie konnte das sein? Woher konnte sie das plötzlich?

»Das hast du sehr gut gemacht.« Dians Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.

»Warum ist mir das gelungen? Ich habe bisher wirklich keine heilkundigen Talente besessen. Ich weiß nicht mehr, als dass man bei Kopfschmerzen Aspirin nehmen kann und Wunden desinfizieren sollte, bevor man ein Pflaster aufklebt.« Sie konnte es immer noch nicht fassen. Hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet? Oder war er gar nicht verletzt gewesen – stammte das verkrustete Blut womöglich von seinem Gegner? Nein, sie hatte die Wundränder ja gesehen. Außerdem war Dian eindeutig geschwächt gewesen, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn ihr Verstand viel lieber eine sachliche, logische Erklärung gefunden hätte.

»Die Verbindung zwischen uns hat es dir ermöglicht.«

»Du meinst, das war eine einmalige Sache?« Sie konnte nicht umhin, ein klein wenig enttäuscht zu sein. Wie praktisch es wäre, alle kleineren und auch größeren Blessuren in Sekundenschnelle bloß durch ihre Hände zu heilen! Geschnitten an einem scharfen Dosendeckel? Kein Verband mehr nötig, einfach kurz drübergestrichen, und schon war der Schnitt vergessen. Sich den Kopf an einer offenstehenden Schranktür gestoßen? Einmal die Hand darauf gelegt, und es würde keine Beule geben. Selbst Laufen in High Heels wäre möglich, denn wenn sie umknickte, ließ sich auch ein verstauchter Knöchel sofort heilen.

»Vielleicht könntest du mir in einer ähnlichen Situation noch einmal helfen, wenn unsere Verbindung weiterhin so stark bleibt. Im Moment ist es die uns verbindende Magie, die durch dich gewirkt hat.«

»Also eine Reflexion deiner Kräfte?«

»Ja, so ungefähr. Wenngleich es etwas komplizierter ist.«

»Ich bin einfach nur froh, dass es funktioniert.« Sie küsste ihn und lehnte ihre Stirn gegen seine. Gern hätte sie ihn weiter ausgefragt, doch dazu war nun nicht der richtige Zeitpunkt. Im Moment wollte sie ohnehin nur genießen, dass er bei ihr war und lebte. Das allein erschien ihr wie das schönste Geschenk überhaupt. Erst jetzt wurde ihr in ganzer Deutlichkeit bewusst, wie sehr sie ihn liebte. Nein, sie konnte nicht gehen. An seiner Seite wollte sie sein und nirgends sonst. Und sie wollte auch gar nicht mehr an irgendetwas anderes denken.

Er zog sie an sich, löste sich aber nach einem tiefen Kuss wieder von ihr. »Ich möchte mich erst waschen.«

Imogen sah zu, wie er aufstand und mit den üblichen geschmeidigen Bewegungen in den Nebenraum ging. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell sich Dian erholt hatte. Sie folgte ihm und sah zu ihrer Überraschung, dass dort der mit duftendem Badewasser gefüllte Zuber stand. Dian streifte ab, was vom Rest seiner Kleidung noch übrig war, warf es zu einem Bündel verschnürt in die Ecke und stieg ins Wasser.

Unsicher wartete Imogen, bis er sich gewaschen hatte, aufstand und sich abtrocknete. Nichts an seinem wunderschönen athletischen Körper verriet mehr, wie zerschunden er vorhin noch gewesen war. Er sah kräftig und stark aus, bereit zu kämpfen, bereit zu lieben.

Nackt, wie er war, trat er auf sie zu, zog sie an sich und ließ sie seine Erregung spüren.

Imogen schnappte nach Luft. Seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch steigerte unverzüglich ihr eigenes Verlangen. Doch sie schob ihn von sich. »Du bist noch geschwächt«, erinnerte sie ihn. Auch wenn er nun wieder so stark wie immer wirkte, bekam sie nicht die Bilder aus dem Kopf, wie er vorhin hereingetaumelt war, mehr tot als lebendig. Sie streichelte über seinen nackten Rücken, unendlich froh, ihn berühren zu können. So warm, lebendig und kraftvoll.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Oder fühlt sich das hier«, er ergriff ihre Hand und legte sie an sein steifes Glied, »etwa so an, als ob ich irgendetwas nicht könnte?«

Sie umfasste ihn, genoss das Gefühl von Samt auf Stahl und seufzte leise, als er ihr Hemd so weit öffnete, dass er freien Zugang zu ihren Brüsten hatte. Er neigte den Kopf, um sie auf eine der schon verhärteten Spitzen zu küssen, sie einzusaugen und mit seiner Zunge zu umkreisen. Gleichzeitig machten sich seine Hände an ihrer Hose zu schaffen. Sie spürte, wie das Leder zu Boden glitt, und immer noch verwöhnte Dian ihre Brüste. In aufreizendem Wechsel saugte und leckte er die harten Knospen.

Lust ließ Imogens Knie weich werden. Sie umklammerte seine Schultern und stieß einen überraschten Schrei aus, als er sie unvermittelt packte und hochhob. »Dian, nicht, du kannst doch nicht …«

»Ich kann«, unterbrach er sie und sah ihr tief in die Augen. »Leg deine Beine um mich.«

Sie gehorchte, hielt kurz den Atem an, bis sie merkte, dass er völlig sicher stand. In dieser Haltung wurde ihre Klitoris gereizt, und Imogen drängte sich an Dian, um das kleine Juwel zusätzlich zu reiben.

Er tastete sich mit einer Hand vor und lächelte wissend, als seine Finger in ihre Nässe eintauchten und ihm ihre Bereitschaft verrieten. Seit er aus dem Wasser gestiegen war, war sie aufs Höchste erregt und sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Sie bog sich seinen Fingern entgegen, wollte, dass er tief in sie hineinstieß.

Doch so schnell schien er nicht gewillt, ihrem Verlangen nachzugeben. Er drückte ihren Schoß so an sich, dass sie die Spitze seines Glieds an ihren Schamlippen fühlte. Gleichzeitig knetete er ihren Hintern und neigte den Kopf, um mit der Zunge über ihren Hals zu streicheln.

Soweit ihr das in dieser Position möglich war, bewegte sich Imogen, drängte sich an ihn und spürte, wie die Eichel über ihren Kitzler glitt. Die Empfindungen raubten ihr den Atem. Sie klammerte sich noch fester, drückte die Finger auffordernd in seinen Rücken und murmelte seinen Namen.

Dian packte sie an den Hüften, wieder spürte sie seine Hände. Dann drang er mit einem kraftvollen Stoß ganz tief in sie ein. Einen Moment verharrte er so, eng mit ihr verbunden. Sie spürte, wie sich ihr Körper ihm anpasste, ihr Innerstes ihn umschloss. Er füllte sie vollständig aus. Dann zog er sich zurück, nur um gleich wieder in sie zu stoßen. Seine Kraft drang in sie ein, durchströmte sie, steigerte ihre Lust ins Unermessliche.

Imogen fühlte die Ekstase nahen. Wie eine Flutwelle baute sich die Lust in ihr auf, das Prickeln in ihrem Schoß nahm stetig zu. Es kam der Punkt, an dem sie glaubte, es vor lauter Verlangen kaum mehr aushalten zu können. Sie wimmerte leise, bat ihn, sie zu erlösen. An ihrer Brust spürte sie seinen harten Oberkörper und seinen rasenden Herzschlag.

Erneut stoppte Dian und hielt Imogen so, dass sie sehen konnte, wie er seinen von ihrer Erregung feucht glitzernden Penis zurückzog und langsam in sie eindrang, bis sie ihn ganz umschloss.

Ihn so zu spüren und gleichzeitig zu sehen, was er tat, steigerte ihre Lust ins Unermessliche. Sie hätte nicht geglaubt, noch mehr davon ertragen zu können, doch Dian bewies ihr, wozu ihr Körper fähig war. Er stimulierte sie zusätzlich und katapultierte sie damit zu einem überwältigenden Höhepunkt.

Als die Zuckungen abebbten, spürte Imogen ihn immer noch hart und tief in sich. Mit großen Schritten ging er los, und jeder übertrug sich auf sie. Es fühlte sich an wie Schwingungen, sie spürte jeden Zentimeter seiner herrlichen Männlichkeit. Tief drängte er sich in sie, rieb dabei immer wieder über einen ganz besonderen Punkt. Bis er am Bett angelangt war, stand sie erneut kurz vorm Orgasmus.

Vorsichtig legte Dian sie ab, achtete darauf, mit ihr verbunden zu bleiben, und begann, kraftvoll in sie zu stoßen. Ihre Beine hielten ihn immer noch umschlungen, zogen ihn eng an sich. Sie löste sie nur so weit, dass er Bewegungsspielraum hatte. Doch jedes Mal, wenn er tief in ihr war, drückte sie die Fersen auf seine Pobacken und spornte ihn an, noch tiefer in sie zu kommen. Sie wollte diese Verbundenheit, wollte ihn so nah wie nur möglich spüren.

Imogen fühlte, wie sein Penis anschwoll, und wusste, dass er ebenso wie sie kurz vor der Erlösung stand. Sie drängte sich an ihn, setzte ihre inneren Muskeln gezielt ein und erreichte zusammen mit Dian den Höhepunkt.

Er sank auf sie nieder, fing sein Gewicht mit den Ellbogen ab und lächelte. Noch immer war er in ihr. Schlaff nun zwar, aber ihn so innig zu spüren, war einfach schön.

Imogen erwiderte sein Lächeln. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie und stellte erstaunt fest, dass ihre Sehnsucht nach ihm noch größer gewesen war als gedacht. Sie streichelte über seine Schultern und den Rücken und seufzte enttäuscht, als er sich aus ihr zurückzog und neben sie legte. Sofort kuschelte sie sich eng an ihn.

Dian küsste sie auf die Schläfe. Er wirkte nachdenklich. Aber Imogen wollte nicht fragen, was ihm durch den Kopf ging. Sie genoss es, von seinen starken Armen umschlossen zu werden und an seinen Körper geschmiegt im Bett zu liegen. In ihrem Schoß spürte sie ein sanftes Nachglühen wie ein Echo der Ekstase.
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Es wurde Zeit, Abschied zu nehmen. Während er auf dem Rückweg gewesen war, hatte Dian den Entschluss gefasst, Imogen so bald wie möglich an die Oberfläche zu bringen. In Annwn musste er den Rat einberufen und die Truppen für den Kampf gegen die Fomore rüsten. Es würde gefährlich werden. In Annwn, auch in seinem Teil, war bald niemand mehr sicher. Wenn es den Fomoren gelang, die Grenzen zu überwinden, würde nichts mehr wie vorher sein. Aber auch der unvermeidliche und kurz bevorstehende Krieg gegen die Dämonen würde Opfer fordern.

Imogen war keine Kriegerin, und es blieb keine Zeit, sie entsprechend auszubilden, zumal er bezweifelte, dass es überhaupt gelingen würde. Sie erschien ihm so zart und zerbrechlich, trotz ihrer enormen Willensstärke.

Zwei Tage gönnte er sich und Imogen. Zwei Tage, die sie damit verbrachten, einander zu lieben, zusammen zu baden, zu essen und sich auszuruhen, nur um gleich darauf erneut ihrer Lust zu frönen. Sie blieben nackt; es lohnte ohnehin nicht, sich etwas überzuziehen.

Für Dian waren leidenschaftliche Gefühle nichts Neues. Er hatte schon mit vielen Frauen geschlafen, doch seit Imogen in sein Leben getreten war, nahm er die körperliche Lust anders wahr. Wenn er sie in seinen Armen hielt und ihren weichen warmen Körper spürte, berührte sie etwas in ihm, von dessen Existenz er bislang nichts gewusst hatte. Es ging weit über körperliche Nähe und Anziehung hinaus, und diese Gefühle wuchsen stetig. Er genoss sie, aber es durfte nicht sein.

Daher musste er sie in ihre Welt zurückbringen, solange er dazu noch in der Lage war. Wenn er sie als seine Gefährtin an sich band, würde er sie nicht mehr gehen lassen – und vermutlich würde sie die Passage in die Welt der Lebenden dann sowieso nicht mehr überwinden können. Die Verlockung war immens.

Aber nein, das durfte er ihr nicht antun. Sie gehörte nicht hierher, ihr Leben fand in einer anderen Welt statt. Zumindest im Moment. Vielleicht würde sie, wenn sie starb, erneut den Weg nach Annwn finden. Diese – wenn auch sehr vage – Aussicht milderte den Schmerz in ihm ein wenig.

»Was ist?«, murmelte Imogen und legte eine Hand auf seinen Arm. Sie blinzelte, gerade erst aufgewacht, das lange Haar noch zerzaust.

Er erinnerte sich, wie er in der Nacht mit den Fingern hindurchgestrichen war, sie beide damit umhüllt hatte, während er tief in sie eindrang und das Gefühl genoss, ganz von ihr umschlossen zu sein.

Geschmeidig stand er auf und ergriff ihre Finger. Es war besser, nicht an die Leidenschaft zu denken. »Lass uns etwas essen.«

Nackt, wie sie war, erhob sie sich und ging zu dem Tischchen hinüber, um im Stehen von dem frischen Wasser zu trinken und ein Stück Käse zu nehmen. Der Blick ihrer hellgrünen Augen richtete sich auf ihn, und sie runzelte die Stirn, während er sich anzog.

Dian trat zu ihr und reichte ihr Kleidung. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wir werden gleich ein Stück weit gehen. Es ist besser, wenn du dich anziehst.«

»O ja.« Sie lachte, streifte das Leinenhemd und die lederne Hose über und schlüpfte in die Stiefel. Dann ging sie zu einem anderen Tisch hinüber, ergriff den geschnitzten Kamm und begann, ihr Haar damit zu bearbeiten, bis es wie gesponnenes Gold über ihren Rücken fiel.

Als sie fertig war, ergriff Dian ihre Hand, öffnete die Tür und führte sie durch die leeren Gänge.

»Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander geschritten waren.

»Geduld.« Dian schaffte es nicht, sie anzusehen. Zu groß war seine Furcht, dass dadurch sein Entschluss ins Wanken geriet und er sie bei sich behalten würde. Er führte sie in einen engen Raum, an dessen Ende der Boden anstieg. Deutlich nahm er die Energie des Sogs wahr und fragte sich, ob Imogen sie ebenfalls spüren konnte.

»Irgendwie ist es hier unheimlich«, flüsterte sie.

Also merkte sie es auch. »Hab keine Angst«, sagte er und drückte ihre Finger etwas fester.

Wie sehr sie ihm vertraute, merkte er, als sie ihm nun ohne Zögern in den Sog folgte. Es tat ihm körperlich weh, dass er dieses Vertrauen ausnutzen und verraten musste – aber so war es besser für sie. Sie gehörte in ihre Welt, in der ihr Leben noch vor ihr lag. Seine war viel zu gefährlich.

Er wob Nebel um sie beide, sodass sie nicht sofort sehen konnte, dass sie sich an der Oberfläche befand. Außerdem verschloss er sich vor ihr, damit sie seine Traurigkeit nicht spürte.

»Hu, was war das denn?« Sie lachte und hielt immer noch seine Hand. Ihr langes Haar war in Unordnung geraten und flog ihr um die schmalen Schultern. »Mir ist immer noch ein bisschen schwindelig.«

»Das vergeht gleich.« Sanft küsste er sie auf die Lippen. Es war der letzte Kuss, den er ihr geben würde. All seine Konzentration aufbietend, zog er sich zurück. Er wusste, dass er keine andere Frau jemals so würde lieben können wie Imogen. Für alle Ewigkeit würde sie den Platz in seinem Herzen behalten. Noch einmal sah er sie an, nahm alles in sich auf. Ihr schönes Gesicht, die hellgrünen Augen, den verlockenden Mund und ihre zierliche Figur. Dank der kräftigenden Speisen hatte sie das Magere verloren, war aber immer noch mädchenhaft schlank mit sanften Kurven.

Imogen reckte den Kopf, blickte sich um. Zwischen dem Nebel blitzte das Grün von sonnenbeschienenem Gras auf. »Wo sind wir?«

»Dort, wo du hingehörst.«

»Du meinst, wir sind an der Oberfläche?« Neugierig sah sie sich um, konnte aber nur grasbewachsene Hügel entdecken.

»Ja. Wenn du westlich gehst, wirst du bald in ein Dorf kommen.« Wenn es noch existierte – aber selbst wenn nicht, gab es in dieser Gegend andere Siedlungen. Oder vielleicht auch schon richtige Städte. Die Welt der Menschen veränderte sich so rasch. Er löste eine Hand und deutete in die entsprechende Richtung.

»Was meinst du damit – ich? Was ist mit dir?« Sie umklammerte seine Hand fester.

Sanft löste Dian ihre Finger. »Dies ist deine Welt, nicht meine.« Natürlich hatte er überlegt, ob er sie begleiten sollte. Möglich wäre es, aber das bedeutete, Annwn und seine Bewohner in einer Zeit im Stich zu lassen, in der sie ihn dringender brauchten als je zuvor.

Natürlich gab es andere Druiden, die seinen Platz hätten einnehmen können. Aber sosehr es ihn auch schmerzte, war der Hauptgrund, dass er Imogen nicht beeinflussen wollte. Sie sollte ihr Leben in ihrer Welt leben, ohne ihn. Nur so würde sie sich zurechtfinden und das tun können, wovon sie träumte – auch wenn es ein wenig dauern würde, bis sie das begriff.

»Dian!« Sein Name kam als verzweifeltes Flehen hervor und schnitt ihm tief ins Herz.

Es tat ihm selbst schrecklich weh, sie zurückweisen und verlassen zu müssen. Doch es war die einzig richtige Entscheidung. Sie würde das einsehen und über ihn hinwegkommen. Er hoffte nur, dass sie nicht allzu sehr unter der Trennung litt. War sie erst weit genug von ihm entfernt, würde die Magie sie nicht mehr beeinflussen können. Und dass er ihr erster Liebhaber gewesen war, würde zu einer schönen Erinnerung werden. Dann würde sie gern an ihn zurückdenken – und sich auf ihr eigenes Leben konzentrieren. Den Gedanken, dass sie einen anderen Mann kennenlernte, mit ihm schlief, zusammenlebte, seine Kinder zur Welt brachte, verbot er sich. Obwohl er ihr von Herzen wünschte, Erfüllung in der Liebe zu finden, schmerzte es doch zu sehr, weiter darüber nachzudenken. Ob sie einen anderen Mann jemals so ansehen würde wie ihn?

Er trat einen Schritt zurück, dann einen weiteren. Nun begann er Nebel um sich zu weben. Es kostete ihn all seine Konzentration, stark zu bleiben. Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, hätte sie fest in die Arme geschlossen und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte. Am liebsten hätte er sie gebeten, an seiner Seite zu bleiben. Doch damit würde er ihr die Chance auf eine Zukunft nehmen.

Imogen würde irgendwann einsehen, dass er richtig gehandelt hatte. Und vielleicht würde auch der stechende Schmerz in seiner Brust vergehen. Es war ein Gefühl, als habe ihm jemand das Herz herausgerissen, und er wusste, dass kein noch so starker Würzwein dagegen helfen würde. Alles, was er noch sah, war ihr entsetzter Gesichtsausdruck. Dann ließ er sich in den Nebel gleiten.

Imogen konnte es nicht fassen. Dian hatte sie an die Oberfläche gebracht – und dann hatte er sie allein gelassen. Ohne irgendeine Erklärung, ohne ihr die Chance zu geben, sich von ihm zu verabschieden. Oder über ihre Zukunft zu sprechen. Nein, die gab es ja nicht, jedenfalls nicht für ihn. Sie dagegen hätte sich vorstellen können, mit ihm zusammenzubleiben. Als er so schwer verletzt zurückgekehrt war, hatte sie gespürt, wie viel sie wirklich für ihn empfand. Es war mehr als Schwärmerei oder der erste rosarote Rausch der Verliebtheit. Sie wollte mit Dian zusammen sein, ganz egal, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden. Nur hatten sie nie darüber gesprochen. Von sich aus hatte Dian das Thema nie angeschnitten, und Imogen hatte nicht gewusst, wie sie beginnen sollte, zumal sie geglaubt hatte, er empfand ebenso wie sie. Schließlich hatten sie doch eine Beziehung. Oder wie nannte man es sonst, wenn man miteinander schlief, zusammenlebte, zeigte, wie sehr man den anderen schätzte.

Aber die schreckliche Wahrheit war, dass Dian wohl nie daran gedacht hatte, dass es für sie beide eine Zukunft geben könnte. Hatte sie irgendwelche Anzeichen übersehen? Aber woher sollte sie die auch kennen, so ganz ohne irgendwelche Erfahrungen.

Tränen traten ihr in die Augen. Warum nur hatte er das getan? Sie war so glücklich bei ihm gewesen. Natürlich vermisste sie Tante Mable, und selbstverständlich wollte sie in ihre Welt zurückkehren, sich eine Arbeitsstelle suchen, ihren Alltag meistern – aber doch nicht so plötzlich! Und schon gar nicht, ohne mit Dian darüber zu sprechen.

Sie hatte davon geträumt, ihn zu bitten, mit ihr nach Hause zu kommen, wenigstens für ein paar Tage. Es wäre so schön gewesen, mit ihm durch die Straßen Londons zu laufen, ihm zu zeigen, wo sie aufgewachsen war, wo sie studiert hatte.

Schniefend trat sie auf den sich lichtenden Nebel zu. Von Dian war nichts mehr zu sehen. Als sei er nie da gewesen. Das alles erschien ihr wie ein Albtraum. Warum war er einfach gegangen? Wieso hatte er nicht erst mit ihr darüber gesprochen? Das war so unfair!

Sie ballte die Hände zu Fäusten und drängte die Trauer beiseite. Um das verlorene Glück weinen oder sich ihrer Wut hingeben, das konnte sie später noch. Nun sollte sie zusehen, dass sie ins nächste Dorf kam.

Das Sonnenlicht traf schmerzhaft auf ihre entwöhnten Augen. Sie blinzelte und wünschte, eine starke Sonnenbrille bei sich zu haben. Von dem Nebel war nichts mehr zu entdecken – der strahlend blaue Himmel präsentierte sich ohne eine Wolke.

Nach einer Weile gewöhnte sie sich an das Licht. Sie hielt sich eine Hand vor die Augen, blickte durch die gespreizten Finger und versuchte, sich zu orientieren. Es schien ewig lange zurückzuliegen, dass sie in die Senke getreten war. Tatsächlich konnten nur wenige Wochen vergangen sein. Die Stelle allerdings war eine andere – hier gab es keine Senke, dafür stand sie auf einem Hügel, der sanft in einen weiteren überging.

Sie musste sofort nach Glasgow! Oder vielmehr ins nächste Dorf und dort ein Telefon suchen, denn wo Glasgow lag, wusste sie natürlich nicht. Auf einer Polizeiwache würde man ihr bestimmt weiterhelfen und entsprechende Anrufe tätigen. Ihre Handtasche war ja verbrannt. Weitere Papiere und Karten lagen in ihrem Hotelzimmer. Geld holen fiel daher aus, aber darum konnte sie sich später kümmern. Erst musste sie Tante Mable beruhigen. Die Arme war inzwischen sicher halb wahnsinnig vor Sorge. Wahrscheinlich war längst ein Suchkommando in die Highlands geschickt worden. Imogen traute ihrer Tante zu, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, bis hin zu Hubschraubern mit Wärmebildkameras. Umgekehrt hätte Imogen ja ebenso alles darangesetzt, Tante Mable zu finden, wenn diese plötzlich wie vom Erdboden verschluckt wäre. Sicher würde sie vor Erleichterung viele Tränen vergießen. Imogen selbst brannten bei dem Gedanken ja schon die Augen. Die Aussicht, gleich mit ihr telefonieren zu können, war wunderbar.

Und dann musste sie sich um ihre verloren gegangenen Papiere kümmern. Einen neuen Ausweis brauchte sie zuerst, aber wie sie dabei vorgehen musste, wusste sie nicht. Wahrscheinlich waren dazu einige Unterlagen nötig, die zu Hause lagen oder bei entsprechenden Behörden angefordert werden mussten.

Doch das hatte noch Zeit. Tante Mable stand über allem, außerdem würde sie ihr sicher helfen. Wahrscheinlich käme sie mit dem nächstmöglichen Flug. Die Aussicht, sie schon in wenigen Stunden in die Arme schließen zu können, war schön.

Während Imogen den Hügel hinabschritt und den nächsten erklomm, entdeckte sie von seiner Spitze aus zu ihrer Erleichterung ein größeres Dorf. Zwar ließen sich Entfernungen in den Highlands nicht gut schätzen, aber länger als zwei Stunden würde sie bestimmt nicht brauchen.

Sie sah an sich hinab. Ihre Kleidung war sicherlich ungewöhnlich, aber nicht so sehr, dass sie damit Aufsehen erregen würde. Viele Leute trugen gern Naturmaterialien wie ungebleichte Baumwolle und grob bearbeitetes Leder. Auch Schäfer liefen in rustikaler Kleidung herum. Zwar würde sie sicher den einen oder anderen Blick auf sich ziehen, aber nach allem, was sie erlebt hatte, war ihr das egal. Sie ordnete mit den Fingern ihr Haar und bedauerte, keinen Spiegel zu haben.

Im Weitergehen überlegte sie, was sie den Polizisten und vor allem ihrer Tante erzählen sollte. Die Wahrheit jedenfalls nicht, so viel stand fest. Auch von Dian sollte Tante Mable besser nichts erfahren. Sie würde ihn einen Mistkerl schimpfen, der nur mit ihren Gefühlen gespielt hatte. Was er ja auch war – doch Imogen war noch zu verwirrt, um echte Wut zu empfinden. Oder gar Gleichgültigkeit. Nein, am besten hielt sie Dian erst einmal ganz aus ihren Gedanken heraus und konzentrierte sich auf das, was jetzt wichtig war.

Dazu gehörte vor allem eine glaubwürdige Geschichte. Dass ihr die Handtasche gestohlen worden war, stimmte ja. Mehr mussten die Beamten nicht wissen. Und auch Tante Mable durfte nicht die ganze Wahrheit erfahren, sonst würde sie ihre Nichte sicherlich für schwer krank halten. Dian und seine Welt würden ihr Geheimnis bleiben müssen.

Der Gedanke an ihn und die wunderschöne Zeit in Annwn schmerzte. Sie würde ihn nie wiedersehen, nie mehr leidenschaftlichen Sex hinter einem Wasserfall genießen. Alles, was ihr von ihm blieb, waren ihre Erinnerungen. Schon spürte sie wieder Tränen aufsteigen. Energisch rief sie sich zur Ordnung und ermahnte sich, dass sie nicht mehr an ihn denken wollte, jedenfalls nicht im Moment. Und ein Mann, der über ihren Kopf hinweg entschied und sie einfach so verließ, war es ohnehin nicht wert, um ihn zu weinen.

Krampfhaft versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Ihr Urlaub war sicher vorbei – es mussten mehrere Wochen vergangen sein, und zu Hause in London warteten vielleicht schon die ersten Antworten auf ihre Bewerbungen. Sie musste sie alle sichten – vielleicht waren sogar Einladungen zu Vorstellungsgesprächen darunter oder Angebote für ein Praktikum. Echte Vorfreude mochte sich bei Imogen allerdings noch nicht so recht einstellen.

Sobald sie Geld hatte, würde sie in ein Cafe gehen und sich den Bauch mit Süßigkeiten vollschlagen. Und Kaffee wollte sie, unbedingt. Sie schluckte, denn nun lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Ja, das war wirklich etwas, auf das sie sich freute. Schokolade und Kaffee – am besten zusammen.

Endlich kam sie auf eine befestigte Straße. Einige Schritte weiter schnurrte kaum hörbar ein Wagen an ihr vorbei. Ein Elektroauto, erkannte Imogen. Es war das erste, das sie selbst sah – bisher hatte sie nur die Diskussionen dazu in den Medien mitbekommen.

Kurz darauf bemerkte sie ein weiteres. Fand hier so eine Art Modellversuch statt? So musste es sein, denn bis sie an die Kreuzung kam, hatte sie über ein halbes Dutzend Elektrofahrzeuge gesehen und kein einziges normales. Selbst die Zweiräder schnurrten mit ultraleisem Motor an ihr vorbei.

Imogen versuchte sich zu orientieren. Es gab mehrere hohe Gebäude, sie wirkten neu und modern. Überhaupt schien dieses Dorf schon ziemlich expandiert zu haben. Von Highland-Romantik war jedenfalls nichts zu sehen. Stattdessen leuchtete ihr von einer Wand die dreidimensionale Werbung eines Internet-Cafés entgegen. Kaffee … Allein der Gedanke ließ Imogen wieder das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Doch zuerst brauchte sie Geld. In ihrem Hotelzimmer in Glasgow lagen ihre Kreditkarte und auch etwas Bargeld. Vielleicht konnte sie einen Taxifahrer überreden, sie zu fahren, wenn sie ihm die Situation erklärte.

Oder die Polizisten würden sich erbarmen und ihr etwas geben. Einige Münzen genügten ja schon. Imogen ging die Straße hinab und stellte fest, dass sie in einer Hightech-Einkaufsmeile gelandet war. Computerläden mit futuristisch aussehenden Geräten reihten sich an Cyber-Cafés und andere Angebote. Sie entdeckte sogar ein Schuhgeschäft, auch wenn es im Schaufenster ebenfalls auf 3-D-Werbung setzte, die versprach, mittels neuester Technologie einen Schuh nach Wünschen und passgenau zu kreieren. Welch eine Verlockung!

Doch dafür hatte sie weder Zeit noch Geld. Wo zum Teufel befand sich denn bloß die nächste Polizeistation? Es musste eine geben – jedes Dorf hatte eine, und wenn es bloß ein kleiner Schuppen in einem Hinterhof war. Dieses Dorf glich eher einer Stadt, also musste sich hier erst recht eine größere Polizeistation finden lassen.

Imogen ging weiter und beachtete weder die Geschäfte noch die ihr entgegenkommenden Menschen. Endlich entdeckte sie einen Bahnhof. Dort gab es mindestens Sicherheitspersonal, sehr wahrscheinlich aber auch eine Bahnhofspolizei und eine Auskunft. Zielstrebig steuerte sie auf die riesige Halle zu und trat an einen Schalter. Er war unbesetzt, dafür fragte eine Computerstimme, welche Route sie fahren wolle.

»Blödes Ding«, murmelte sie und blickte sich um. Irgendwo musste es doch einen Servicemitarbeiter geben – oder hatte man ausgerechnet in diesem Bahnhof alles menschliche Personal wegrationalisiert und setzte nur noch auf Computer?

Ratlos machte Imogen ein paar Schritte und blickte sich um. Reisende hetzten an ihr vorbei. Ein virtueller Kiosk bot Zeitschriften, Zeitungen und Bücher zum Download an, natürlich ebenfalls ohne einen menschlichen Verkäufer.

Imogen beobachtete, wie ein Mann im anthrazitgrauen Anzug seinen E-Reader hervorholte, vor den Store hielt, ein bisschen auf dem Bildschirm herumtippte und dann wohl via Blue-Tooth seine Lektüre herunterlud.

Praktische Sache, aber für sie gerade absolut ungünstig, denn sie besaß keinen Reader, und ihr Handy war ein Opfer der Flammen geworden.

Eine Frau trat zu dem Kiosk, holte ebenfalls ihr Lesegerät hervor und begann zu tippen. Auf der Anzeigetafel vor ihr erschienen die Schriftzüge verschiedener Zeitungen.

Imogen trat zu ihr. »Entschuldigen Sie«, begann sie, »den wievielten haben wir heute?«

Die Frau blickte sie misstrauisch an und schien zu überlegen, ob sie auf die Frage antworten sollte. Ihr Reader gab einen kurzen Piepton von sich. »Den Dritten«, murmelte sie dann und steuerte auf den Aufgang zu den Bahngleisen zu.

Dritter. Das war ja schon mal ein kleiner Anhaltspunkt. Aber welcher Monat? Da es draußen warm war, musste es wohl Sommer sein, allerdings gab es auch im Herbst in Schottland noch heiße Tage.

Sie trat zu einer anderen Frau. Auch diese packte gerade ihren Reader aus und hielt ihn vor das Übertragungsfeld. »Entschuldigen Sie bitte, wo ist denn die nächste Polizeistation?«

Die Frau musterte sie. In ihrem Businesskostüm wirkte sie sehr adrett, und durch die hohen Pumps überragte sie Imogen fast um Haupteslänge. Ein abwertender Blick traf sie. Wahrscheinlich fand sie ihr Lederoutfit mit den flachen Stiefeln und dem weiten Leinenhemd furchtbar unmodisch.

Was für eine blöde Kuh, dachte Imogen zornig. Glaubt die etwa, ich hätte Flöhe? Zugegeben, ihr Haar war ziemlich zerzaust – aber dass ihre Kleidung sauber war, musste doch auch diese Frau erkennen. »Bitte, es ist wirklich wichtig für mich«, sagte sie und überwand sich zu einem freundlichen Lächeln.

»Gegenüber vom Rathaus«, sagte die feine Lady schließlich unendlich herablassend.

»Danke.« Imogen nickte ihr immer noch lächelnd zu, wandte sich um und trat aus dem Bahnhofsgebäude. Das zumindest war schon mal geschafft! Sie konnte nur hoffen, dass die Polizisten ihr nicht mit der gleichen herablassenden Arroganz begegneten.

Nachdem sie einige Schritte die Einkaufspassage hinuntergegangen war, hörte sie eine Kirchturmuhr viermal schlagen. Nachmittag also. Ihr wurde bewusst, dass sie überhaupt kein Zeitgefühl mehr besaß.

Die an ihr vorbeieilenden Leute trugen fast alle ein Headset, in das sie hineinsprachen. Ihre Kleidung jedoch zeigte ein buntes Repertoire. Teens und Twens in Jeans, Miniröcken und bunten Tops waren ebenso dabei wie Frauen mit hochgesteckten Haaren, Business-Kostümen und Männer in eleganten Anzügen. Einige trugen einen eigenwilligen Stil, mischten bunte Oberteile mit Jeans und neonfarbenen Turnschuhen, andere liefen komplett in Schwarz herum, inklusive schwarzem Lippenstift und dick umrandeten Augen. Ein ganz normales Straßenbild also. Das gab Imogen ein wenig Zuversicht und erinnerte sie an gemütliche Bummel durch Einkaufspassagen.

Das Rathaus war leicht zu finden, auch das Schild zur Polizeiwache ließ sich nicht übersehen. Imogen schritt durch das geöffnete Tor und dann ins Gebäude. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie eine Frau im Foyer. »Entschuldigen Sie bitte«, begann Imogen. »Mein Name ist Imogen Carmichael. Mir wurde meine Handtasche gestohlen, und darin befanden sich leider auch mein Handy und mein Ausweis.«

Die Frau lächelte ihr zu. »Kein Problem. Gehen Sie einfach dort hinein.« Sie deutete nach links auf eine offen stehende Tür. »Meine Kollegin ist gerade frei, Sie können also direkt zu ihr.«

»Danke.« Imogen nickte ihr zu und ging in den angrenzenden Raum. Dort wiederholte sie ihr Anliegen.

»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte die junge Polizistin und wies auf den Sessel vor ihrem Schreibtisch. »Es wird einen Moment dauern, Ihre Papiere zu erneuern und die Anzeige aufzunehmen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Sehr gern, danke.«

Sie vollführte eine halbe Drehung mit ihrem Schreibtischstuhl, tippte eine Maschine an, und nur Sekunden später begann das Wasser darin blubbernd zu kochen.

»So«, sagte die Polizistin und schob Imogen die gefüllte Tasse sowie ein Plastikdöschen Milch und ein Tütchen Zucker zu. »Dann erzählen Sie mir bitte, wann genau der Diebstahl passiert ist, wo Sie sich befanden und was Sie noch über den Täter wissen.«

»Ich weiß leider nur wenig. Ich war in den Highlands spazieren, als es geschah. Richtig gesehen habe ich die beiden nicht.« Sie riss den Zucker auf, schüttete ihn zusammen mit der Milch in die Tasse, rührte um und sog das aufsteigende Aroma tief ein.

»Es waren also zwei.« Ihre Finger lagen auf einer flachen Tastatur. Entweder, hatte sie nicht bemerkt, wie sehr Imogen nach dem Kaffee gierte, oder sie sah diskret darüber hinweg.

»Ja. Aber alles ging so wahnsinnig schnell, und dann war ich kurz ohnmächtig.«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Es geht mir gut.« Bloß nicht in ein Krankenhaus gebracht werden! Das würde nur Chaos geben mit all den Papieren und Erklärungen. Denn auch wenn die Hundebisse gut verheilt waren, sah man sie doch immer noch, und auch, dass sie professionell versorgt worden waren. Das würde nur Fragen aufwerfen.

»Sind Sie sicher? Mit einem Schlag auf den Kopf ist nicht zu spaßen. Außerdem wäre es auch fürs Protokoll wichtig, zu wissen, wie schwer Ihre Verletzungen sind.«

»Ich war gestürzt und nur einen kleinen Moment ohne Bewusstsein. War wohl mehr der Schreck, an meinem Sturz war niemand beteiligt.«

»Das kann nicht stimmen. Wenn Sie bestohlen wurden, hat man Ihnen die Handtasche doch entrissen. Das gilt als tätlicher Angriff.« Die Frau tippte. »Körperverletzung kommt dazu, ich werde gleich mal meinen Kollegen Bescheid geben, damit sie die Fahndung einleiten.«

»Dürfte ich wohl bitte telefonieren?«, fragte Imogen und nahm einen vorsichtigen Schluck von dem Kaffee. Er schmeckte himmlisch. »Ich würde gern meine Tante anrufen. Sie kann bei der Wiederbeschaffung meiner Papiere sicher sehr nützlich sein.«

»Natürlich.« Imogen wurde ein Telefon gereicht, halb so groß wie ihr Handy. Es besaß keine Tasten. Auch als sie mit den Fingern auf das Display tippte, erschien nichts.

Fragend blickte sie die Frau an. »Wo kann ich denn da wählen?«

»Haben Sie noch nie ein Spracherkennungstelefon benutzt?«, fragte sie, die Augen vor Verblüffung geweitet.

»So modern eingerichtet bin ich nicht«, sagte Imogen und lächelte entschuldigend.

Den Dörflern täte es wirklich gut, ihr Hightech nicht als allgemeingültig anzusehen. Später würde sich Imogen gern ansehen, was es neben dem Telefon, den Elektroautos, öffentlichen Downloadportalen und besonders dem personalisierten Schuhladen noch so gab, aber nun wollte sie einfach nur telefonieren.

»Sprechen Sie einfach Ziffer für Ziffer die Nummer.«

Imogen tat es. Doch statt des vertrauten Klingelns erklang nur eine Bandansage, dass der Anschluss nicht existierte. »Ich fürchte, ich habe mich vertan.«

Die Polizistin lächelte. »Das ist mir am Anfang auch öfter passiert. Versuchen Sie es einfach noch mal.«

Aber auch der zweite und der dritte Versuch misslangen. Frustriert nippte Imogen an ihrem Kaffee. Der munterte sie zumindest ein bisschen auf. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass es echten Kaffee gab und sie sich kein Pulver auf die Zunge streuen musste.

»Haben Sie vielleicht die falsche Nummer?«, fragte die Polizistin. »Sagen Sie mir doch einfach den Namen und die Adresse Ihrer Tante, dann sehe ich rasch nach.«

Imogen nannte ihr beides. Angespannt beobachtete sie die junge Frau.

»Hm«, machte die Polizistin nach etwa einer Minute, in der nur das leise Tippen zu hören gewesen war. »Ich finde unter dieser Adresse keinen Eintrag zu einer Mable Carmichael.«

»Das kann nicht sein. Ich weiß ganz sicher, dass Tante Mable unsere Nummer ins Telefonregister hat eintragen lassen. Können Sie es wohl bitte noch einmal versuchen? Vielleicht haben Sie sich ja vertippt.« Wieder buchstabierte Imogen ihr den Namen und die Straße.

Die Beamtin warf ihr einen zweifelnden Blick zu, tippte dann aber erneut. »Ich finde mehrere Mable Carmichaels, aber keine unter der angegebenen Adresse.«

»Meine Tante würde nicht umziehen. Das ist ihr Haus – sie hat es von meinen Großeltern geerbt und würde es niemals verkaufen. Schon gar nicht, ohne mir etwas davon zu sagen. Und außerdem ist so ein Umzug nicht innerhalb weniger Wochen erledigt.«

»Sagen Sie mir doch bitte das Geburtsdatum Ihrer Tante.«

Imogen tat es.

»Ah, ja, hier habe ich etwas«, verkündete die junge Frau. Sie wiederholte das Datum, fügte den Geburtsort und die Namen der Eltern hinzu.

Erleichtert lächelnd nickte Imogen. »Ja, genau, das ist meine Tante.«

Die Polizistin sah sie ernst an. »Es tut mir sehr leid, aber diese Mable Carmichael ist vor fünf Jahren verstorben.«

Imogen schüttelte den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein.« Allein die Vorstellung, dass Tante Mable nicht mehr lebte, jagte ihr ja schon einen Schauer über den Rücken.

»So habe ich es hier stehen.« Sie drehte den flachen Monitor so, dass Imogen ebenfalls darauf sehen konnte.

Der Boden schien unter ihr zu schwanken, als sie das Todesdatum las: 14. Mai 2029. Ihr fiel ein, dass auch bei ihrem eigenen PC das Datum schon mal falsch eingestellt gewesen war. Damals hatte sich ihr Computer zwei Jahre in der Zukunft befunden. »Ja, das mag da stehen, aber ich schätze, es ist irgendwas ganz heftig durcheinandergeraten. Ich habe vor wenigen Wochen mit meiner Tante gesprochen und war bei ihr.«

»Hm, dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, fürchte ich. Das hier ist alles, was ich finden kann.« Sie lächelte entschuldigend. »Also, machen wir doch mit der Aufnahme des eigentlichen Falls weiter. Erzählen Sie mir bitte alles, woran Sie sich bezüglich des Überfalls noch erinnern. Oh, und Ihr Geburtsdatum und Ihre genaue Adresse benötige ich natürlich auch.«

Als Imogen die Angaben machte, blickte die Polizistin sie erneut prüfend an, sagte aber nichts. Imogen versuchte zu sehen, was sie tippte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Bei dem Datum stutzte sie: 3. September 2034. »Ich glaube, Ihre Datumsanzeige ist falsch eingestellt.«

»Oh, das sollte natürlich nicht so sein. Haben wir heute denn nicht den Dritten?«

»Doch, das schon.« Imogen war froh, zumindest das zu wissen. »Aber nicht im Jahr 2034.«

Verblüfft blickte die junge Frau sie an. »Aber natürlich haben wir 2034.« Sie lachte. »Wie kommen Sie darauf, dass es anders ist? Ich meine, mit den Tagen komme ich immer mal wieder durcheinander, besonders nach Feiertagen. Aber doch nicht bei der Jahreszahl.«

Plötzlich schien der Boden unter Imogen zu schwanken, ebenso wie die junge Frau vor ihr. »Ich … entschuldigen Sie, darf ich bitte eben auf die Toilette?«

»Dort vorne links.« Freundlich deutete sie auf einen diskreten grünen Pfeil auf weißem Untergrund.

Imogen lief los, sperrte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Das Herz pochte wie wild in ihrer Brust.

2034 – das würde bedeuten, dass über zweiundzwanzig Jahre vergangen waren. Wie konnte das sein? Zwar hatte sie in Annwn jedes Zeitgefühl verloren, aber dennoch war sie fest davon überzeugt, dass sie nur einige Wochen, vielleicht auch Monate dort verbracht hatte. Stattdessen sollten so viele Jahre vergangen sein?

Als sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, schloss Imogen die Tür auf und trat ans Waschbecken, um in den Spiegel zu sehen. In ihrem Gesicht zeigten sich keinerlei Veränderungen. Sie sah aus wie Anfang bis Mitte zwanzig. Was sie ja auch war – was sie sein sollte.

Und wenn es nun stimmte? Wenn sie sich wirklich im Jahr 2034 befand? Und Tante Mable tot war, verstorben vor über fünf Jahren, ganz allein, ohne dass sie bei ihr gewesen war, ohne eine Chance, sich von ihr zu verabschieden? Imogen schluchzte auf. Dann rief sie sich zur Ordnung, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und stahl sich aus dem Polizeigebäude. Hier würde man ihr nicht weiterhelfen können; vielmehr würden die Beamten sie wohl für verrückt halten.

Ziellos lief sie durch die Einkaufspassage, bis sie schließlich eine Bibliothek fand. Wie erhofft gab es dort öffentliche Computer. Imogen nahm vor einem der Rechner Platz und machte sich an die Recherche.

Es dauerte eine Weile, aber dann fand sie einen Eintrag über sich selbst, in der Glasgower Tageszeitung. »Fünfundzwanzigjährige Touristin vermisst«, lautete die Überschrift. Der Artikel war nur wenige Zeilen lang, beschrieb, dass sie nicht ins Hotel zurückgekehrt und eine polizeiliche Fahndung erfolglos verlaufen war.

Imogen stieß auf drei weitere Artikel, alle wenige Monate bis fünf Jahre nach ihrem Verschwinden erschienen. Im jüngsten Eintrag stand, dass angenommen wurde, dass sie tot sei, umgekommen in den Highlands, vermutlich durch einen Unfall, da es keine Hinweise auf ein Verbrechen gab.

Ohne viel Hoffnung klickte sich Imogen durch, bis sie das Haus ihrer Tante, ihr eigenes Zuhause, fand. Es war in den Besitz der Bank übergegangen, da Tante Mable keine Erben hatte.

Imogen konnte es kaum fassen. Innerhalb weniger Stunden war ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden. Sie hatte keine Angehörigen mehr, kein Zuhause und kein Geld – und wie es aussah, hielt man sie ohnehin längst für tot.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Imogen sah auf. Eine Frau in mittleren Jahren hatte sich besorgt zu ihr herabgebeugt. An ihrer Bluse klemmte ein Schildchen mit dem Namen der Bibliothek.

»Alles in Ordnung«, versicherte Imogen, schloss die Seite und stand auf. »Ich hatte nur über ein Haus recherchiert, in dem ich mal gewohnt habe.«

Die Frau nickte verständnisvoll. »Das sollte man lieber lassen. Ich bin auch immer traurig, wenn ich an meinem Elternhaus vorbeifahre und sehe, dass es seit Jahren leer steht und bald abgerissen wird.«

Immer noch wie betäubt verließ Imogen die Bücherei und lief weiter, aus der Stadt hinaus und zurück in die Highlands. Die Sonne ging bereits unter, aber es würde noch mindestens zwei Stunden hell sein.

Sie musste Dian finden. Vielleicht konnte er sie in ihre Zeit zurückbringen – in ihre richtige Zeit. Wenn es überhaupt jemand vermochte, dann er.

Aber wie sollte sie ihn finden? Es gab keine Anhaltspunkte, wo er sich aufhielt. Und dann diese seltsamen Ein-und Ausgänge von Annwn. Den ersten hatte sie zufällig gefunden, und den, durch den Dian sie zurückgebracht hatte, würde sie nicht erkennen. Nachdem sich der Nebel verzogen hatte, hatte der Hügel gewirkt wie jeder andere.

Ziellos lief sie über die Hügel und ließ sich schließlich erschöpft ins Gras sinken. Die Beine taten ihr weh, sie war nicht daran gewöhnt, so weite Strecken zu Fuß zurückzulegen.

Fröstelnd rieb sie sich über die Arme und zwang sich, aufzustehen und weiterzugehen. Der Abend war frisch, und das Licht schwand mehr und mehr. Zwar gab es in den Highlands keine gefährlichen Raubtiere – jedenfalls hatte es vor über zweiundzwanzig Jahren keine gegeben –, aber sie eigneten sich dennoch nicht, um schutzlos die Nacht auf einem Hügel zu verbringen. Kühler Wind kam auf und trug feinen Nieselregen heran.

Zu ihrer Erleichterung entdeckte Imogen eine Schäferhütte. Zumindest die gab es noch, auch wenn sie bisher keine einzige Herde gesehen hatte. Sie schlüpfte in die Hütte, entdeckte im Schrank ein Päckchen Streichhölzer sowie mehrere Kerzen und zündete eine davon an.

Es gab ein Strohlager mit einigen Wolldecken, einen dreibeinigen Holzhocker, einen niedrigen Tisch und den Schrank. Darin befanden sich zwei Päckchen eingeschweißtes Brot, ein Glas Pflaumenmus, Salzgebäck und drei Dosen Ravioli, dazu mehrere Flaschen Mineralwasser und Limonade. Nicht gerade luxuriös, aber für eine Nacht in Ordnung.

Imogen trank von dem Mineralwasser und entschied sich nach kurzem Zögern für das Salzgebäck. Lustlos knabberte sie daran herum und streckte sich schließlich auf dem Lager aus. Was sollte sie bloß tun? Ihre Papiere wiederzubeschaffen, wäre natürlich eine Option. Sicherlich würde sie viele Fragen beantworten müssen. Zum Beispiel, wo sie in der ganzen Zeit gewesen war und wieso sie um keinen Tag gealtert schien. Vielleicht würde man sie sogar psychischen und physischen Untersuchungen unterziehen. Die Vorstellung ließ sie schaudern. Es wäre ihr ein Graus, wenn ein Psychologe sie stundenlang ausfragen würde. Zumal sie doch sowieso nicht die Wahrheit sagen konnte, denn dann würde man sie mit Sicherheit in eine psychiatrische Klinik einweisen. Wahrscheinlich würde die Polizei sie ebenso verhören, da sie annehmen musste, Imogen sei die ganzen Jahre irgendwo festgehalten worden. Solche Fälle hatte es schon gegeben, und sie waren durch alle Medien gegangen, bis die Betroffenen endlich ihre Ruhe hatten. Doch das war eine ganz andere Situation. Solange Imogen kein Wort über Dian oder Annwn verlor, wäre alles in Ordnung.

Und dann? Man würde sie in irgendeiner Sozialwohnung unterbringen, weil sie kein Geld hatte, und an Tante Mables Erbe würde sie vermutlich so schnell nicht herankommen – falls das überhaupt noch möglich wäre.

Am meisten machte ihr jedoch zu schaffen, dass sie völlig auf sich allein gestellt war und es keinen Menschen gab, der sie liebte, der auf sie wartete und ihr half. Nichts von dem, was ihr vertraut war, existierte mehr. Sie hatte alles verloren, ebenso, wie sie Dian verloren hatte. Obwohl sie immer noch tieftraurig darüber war, dass er sie verlassen hatte, wünschte sie doch sehnlichst, dass er nun bei ihr wäre, sie in die Arme nahm und ihr zuflüsterte, dass alles gut werden würde.

Aber es war nichts mehr gut, ebenso, wie Dian nicht bei ihr war. Doch wenn sie ihn finden konnte und er erfuhr, was geschehen war, würde er ihr vielleicht helfen. Schließlich hatte er behauptet, Magie zu beherrschen. Dies wäre die ideale Gelegenheit für ihn, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.
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Irgendwann war Imogen in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem sie immer wieder hochschreckte. Einmal trat sie vor die Hütte, sah sich um und lauschte, aber die Nacht lag still über den Highlands. Mondlicht ließ das Gras schimmern, ein leichter Wind wehte, zupfte an ihren offenen Haaren und strich ihr kühl übers Gesicht. Einen Moment lang atmete sie tief die klare Luft ein, nahm die Ruhe bewusst wahr und dachte daran, wie sehr sie wünschte, Dian wäre bei ihr. Er würde sie umarmen, sie küssen …

Die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie kehrte zu ihrem Lager zurück und versuchte, wieder in den Schlaf zu finden. Sie träumte wirres Zeug von Dian, der sie einsperrte, der blutüberströmt auf dem Boden lag, nicht mit ihr reden konnte, sich in einen der bissigen Hunde verwandelte und nach ihr schnappen wollte. Dann wechselte der Schauplatz. Sie sah Tante Mable, die ihr zurief, sie habe sie im Stich gelassen. Die Tante sperrte sie ebenfalls ein, wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, und sie siechte vor ihren Augen dahin und starb.

Mit dumpfem Pochen in den Schläfen stand sie schließlich auf, öffnete die Tür und atmete die kühle Morgenluft ein. Am Horizont zeigte sich bereits ein schmaler Streifen Helligkeit.

Imogen nahm eine weitere Flasche Mineralwasser, trank und überwand sich, etwas zu essen. Da sie kein Geld hatte, war es besser, mit dem nahezu geschmacklosen Brot vorliebzunehmen, als zu hungern.

Dann machte sie sich auf, um ihre Suche fortzusetzen. Gegen Mittag jedoch sank ihre Hoffnung, Dian zu finden. Das war doch vollkommen verrückt! Sie wusste so gut wie nichts über Dian McArtair – vielleicht war das nicht einmal sein richtiger Name. Und dann diese wilde Geschichte mit der Anderswelt, den Dämonen und seiner Magie …

Andererseits: Wie sonst ließ es sich erklären, dass seit ihrem Verschwinden über zwanzig Jahre vergangen waren?

Der Einzige, der ihr darauf eine Antwort geben konnte, war Dian. Und magisch begabter Druide hin oder her, sie hatte schon einmal über weite Entfernung so etwas wie Kontakt zu ihm gehabt. Unwillkürlich griff sie sich an den Rücken. Als Dian so schwer verletzt worden war, hatte sie es gespürt. Vielleicht konnte sie auch spüren, wenn er sich in ihrer Nähe befand?

Die Sonne neigte sich immer weiter dem Horizont zu, während Imogen ziellos durch die Highlands wanderte. Als sie eine Schäferhütte fand, betrat sie sie und stärkte sich mit dem dort vorrätigen trockenen Brot.

Heute würde sie noch weitersuchen, beschloss sie. Vielleicht auch noch morgen. Wenn sie dann immer noch keine Spur von ihm fand, musste sie in eines der Dörfer und irgendwie versuchen, ein neues Leben zu beginnen, so schrecklich dieser Gedanke auch war. Sie würde ganz neu anfangen müssen. Ihre Abschlüsse zählten vermutlich nicht mehr viel – wer würde schon eine Historikerin einstellen, die vor so langer Zeit studiert und in der Zwischenzeit nirgendwo gearbeitet hatte, keine Referenzen vorweisen konnte.

Am meisten machte ihr aber die Vorstellung zu schaffen, vollkommen allein zu sein. Von ihren ehemaligen Schul-und Studienfreundinnen hatten alle sicher längst eine gesicherte berufliche Position und eine eigene Familie. Wenn sie sich überhaupt an sie erinnerten, wollten sie vermutlich dennoch keinen Kontakt mit jemandem, von dem sie vor mehr als zwei Jahrzehnten zum letzten Mal etwas gehört hatten.

Und dann die Welt an sich. Alles schien ihr verändert. Vermutlich war das nur eine Frage der Gewöhnung, aber dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, hier falsch zu sein. Sie gehörte hier nicht her. Schon als sie gestern die Bibliothek verlassen hatte, war ihr das bewusst geworden. Nicht nur, weil ihr alles fremd war. In dem schottischen Städtchen hatte Imogen das Gefühl gehabt, mit niemandem richtig reden zu können, obwohl alle Englisch sprachen. Nein, sie passte dort nicht hin. Nicht in dieses expandierte Dorf und nicht zu seinen Bewohnern. Und irgendwie wusste sie, dass es in London genauso sein würde. Nichts zog sie dort hin und auch nicht in andere Städte. Ihr Platz war woanders.

Es war schon fast dunkel, als sie einen weiteren Hügel überquerte und in eine tiefe Senke kam. War das die Stelle – war sie hier nach Annwn geraten? Die Erinnerung an die Wächterhunde ließ sie schaudern.

Langsam ging sie weiter und konzentrierte sich. Irgendwie schien es ihr, als sei sie hier richtig. Vielleicht war das nicht genau »ihr« Zugang, aber es gab ja noch andere Tore in die Anderswelt. »Dian!«, rief sie leise und dachte ganz fest an ihn.

Aber diesmal fand sich kein Echo auf ihre Empfindungen. Vielleicht lag es daran, dass sie sich in einer anderen Welt befand. Auch wenn Annwn neben der ihren existierte, schienen dort andere Naturgesetze zu gelten.

Imogen ging weiter, öffnete ihren Geist und stellte sich vor, sie würde durch ein Tor nach Annwn schreiten. Ganz plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es war nicht angenehm, eher so, als lauere etwas oder jemand auf sie. Unsicher blickte sie sich um. Dunkelheit umfing sie, verschmolz das Gras auf den Hügeln zu einer dunkelgrünen Masse. Nichts war zu hören.

Doch das Gefühl einer unsichtbaren Bedrohung blieb. Das ist doch verrückt, sagte sich Imogen. Wenn hier tatsächlich jemand war, würde sie denjenigen hören oder, wenn er nah genug herankam, sehen können. Noch war es nicht stockfinster, Umrisse ließen sich sehr wohl erkennen.

Der Boden schien in Bewegung zu geraten. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, streckte Imogen die Hände aus und suchte festen Stand. Aber es half nicht. Sie versuchte einen Schritt nach vorne zu gehen, doch das Schwanken nahm zu, und sie stürzte. Sie krallte sich mit den Fingern ins Gras, dann packte sie der Wirbel und trug sie mit sich.

Um sie herrschte beklemmende Finsternis. Sie spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufstellten. Wo war sie? Und war sie allein? Eben schien es ihr, als habe sie in der Stille jemanden atmen gehört.

Ehe sie sich orientieren konnte, wurde sie grob am Oberarm gepackt und hochgerissen. Krallenartige Fingernägel drückten sich in ihre Haut. Vage registrierte sie, dass sich der Boden unter ihren Füßen wie Morast anfühlte und es nach Moder roch. Sie war zu benommen, um sich wehren zu können, außerdem war es dunkel. Lediglich eine massive Silhouette konnte sie erkennen.

Ein Grunzen erklang, und sie wurde fester gepackt und grob mitgezogen. Angst ergriff sie. Stammte ihr Entführer aus der Anderswelt? War sie überhaupt schon in Annwn? Aber dann hätte doch Dian irgendwo sein müssen, weil er ihre Gegenwart spürte. Oder die Hunde müssten anschlagen.

Imogen hatte Mühe, nicht zu stolpern. »Bitte, halten Sie an«, brachte sie hervor und rang keuchend nach Luft. Doch ihr Entführer schien sie entweder nicht zu verstehen, oder es war ihm egal, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie hatte Gälisch gesprochen, jetzt versuchte sie es auf Englisch: »Bitte, ich kann nicht so schnell laufen.«

Wieder kam nur ein Grunzen. Wer war er? Und wohin brachte er sie? Dass er sie mit sich nahm, gab ihr zumindest ein klein wenig Hoffnung. Offenbar wollte er sie immerhin nicht umbringen, denn das hätte er sofort erledigt. Geknebelt hatte er sie auch nicht, und ihr Entführer bemühte sich nicht, leise zu sein.

Jetzt erklang ein anderes Grunzen. Es wirkte wie eine Mischung aus Schweinelauten und dem Rülpsen eines Betrunkenen. Also gab es einen zweiten Mann. Imogen schauderte, aber wenn sie in Panik geriet, würde das alles nur noch schlimmer machen.

Es wurde ein wenig heller, und Imogen konnte erkennen, dass man sie durch einen langen Gang führte. War sie in Annwn? Nichts erschien ihr vertraut – andererseits kannte sie ja auch nur einen winzigen Teil davon. Und nur sehr wenige seiner Bewohner.

»Wer sind Sie?«, versuchte sie es wieder auf Gälisch. Wenn sie tatsächlich in Annwn war, würde diese Sprache verstanden werden. Auch die Feen beherrschten sie, das hatte Dian ihr erzählt.

Keine Antwort.

Endlich spürte sie, wie ihr Überlebenswille die Kontrolle übernahm und die Benommenheit wich. Sie musste sich befreien, möglichst an einer Kreuzung, denn in dem schmalen Flur gab es keine Chance, zu entkommen. Vielleicht fand sie eine Abzweigung oder eine Tür.

Sie warf einen Seitenblick auf die massige Gestalt. In dem matten Licht wirkte seine Haut dunkelgrau, der Kopf kantig. Sein Gesicht blieb im Dunkeln verborgen, nur sein starker Körpergeruch war präsent. Imogen hatte ihn nie zuvor gerochen, aber es stank schlimmer als an einem Hochsommertag dicht gedrängt in der U-Bahn. Sie versuchte, flach durch den Mund zu atmen.

Vor ihr öffnete sich ein Durchgang, darin erschien eine weitere massige Gestalt. Imogen erschrak. Das Wesen – sie konnte sich nicht dazu durchringen, es als Mensch zu bezeichnen – hatte riesige Reißzähne. Geifer tropfte auf den dunklen Boden, ein bisschen landete auch auf dem nackten Bauch des Wesens. Der Körper erinnerte an den eines gedrungenen Menschen, aber dem Gesicht haftete etwas von einem Untier an. Imogen fühlte sich an Monsterfilme erinnert. Die Augen waren klein, dunkel und lagen tief in den Höhlen. Das Alter konnte sie nicht schätzen. Die Nase war knollig und gespalten, die Haut von einem undefinierbaren Grüngrauton. An einigen Stellen sprossen Haare in der gleichen Farbe.

Was war das bloß für ein Wesen? Nun, da sie nah genug an das Licht herangekommen war, konnte Imogen ihren Entführer besser erkennen und bemerkte die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem anderen.

Also ein fremdes Volk? Sie erinnerte sich an jenen wunderschönen Tag, an dem Dian sie mit ins Land der Feen genommen hatte. Ganz sicher gab es in Annwn noch mehr fremde Wesen, darunter wohl auch Gruppen, die Menschen nicht ähnelten und vermutlich auch eine eigene Sprache hatten. Hier gab es kaum Licht, keine Sträucher mit reifen Beeren. Der Boden war von weichem Morast bedeckt. Die bloßen Füße der Wesen sanken ein wenig ein, ebenso wie auch Imogens Stiefel. Sie fühlte die Kälte und Feuchtigkeit durch die Ledersohlen hindurch.

Weitere Gestalten näherten sich. Alle sahen gleich aus und räumten damit die letzten Zweifel aus, dass es sich um zufällige Missbildungen handelte. Waren das die Fomore, diese Dämonen, die Dian mal erwähnt hatte und von denen Imogen durch ihr Studium wusste? Näher beschrieben worden waren sie nicht, nur dass es sich um Dämonen aus der keltischen Mythologie handelte. Auch Dian hatte ihr nichts Konkretes über sie  erzählt. Einer von ihnen war besonders riesig und hässlich. Imogen schauderte beim Anblick seiner in dreckigen Krallen endenden Klauen.

Zwei kamen zu ihr, einer packte ihren anderen Arm und beugte sich mit seinem Mund darüber. Heißer Atem traf sie. Geräuschvoll atmete das Wesen ein. Imogen wand sich, versuchte den Reißzähnen zu entkommen. Wenn er sie damit biss, würde er ein ganzes Stück Fleisch herausreißen.

Der andere schubste ihn zur Seite. Geifer spritzte auf ihr linkes Handgelenk. Es brannte wie Feuer. Enthielt der Speichel Säure oder gar Kontaktgift? Sie unterdrückte die in ihr tobende Panik und zwang sich, ruhig zu atmen. Wenn sie hyperventilierte, würde sie das Bewusstsein verlieren.

Man führte sie zu einem Käfig und schubste sie so grob hinein, dass sie auf den Knien landete. Sofort richtete sich Imogen wieder auf. Ihr Gefängnis war so klein, dass sie es in jede Richtung mit zwei Schritten durchqueren konnte. Die Gitter bestanden aus stabilem Holz, ebenso wie die Decke. Vermutlich sollte verhindert werden, dass ein Gefangener versuchte, oben hinauszuklettern. Was für sie sowieso nicht infrage kam, denn die Stäbe waren glatt und gut zwei Meter hoch.

Aber selbst wenn sie aus dem Käfig käme, wäre eine Flucht unmöglich. Mindestens ein Dutzend der hässlichen Wesen fand sich nun vor dem Käfig ein, begaffte sie, sabberte den Boden voll und grunzte. Manche streckten den Kopf so weit vor, dass ihre breiten Nasen an das Holz stießen. Am liebsten hätte Imogen dagegen geschlagen, die Stäbe standen weit genug auseinander, dass ihre Faust hindurchpasste. Doch sie war viel zu erschöpft und mutlos.

Imogen schloss die Augen und sank, die Beine eng angezogen, an der Wand hinab. Warum hatten diese Wesen sie hier eingesperrt? Dass sie Gälisch verstanden, bezweifelte sie, wahrscheinlich beherrschten sie nur ihr seltsames Grunzen.

Ihr Blick fiel auf ihr Handgelenk. Sie wischte es an der Hose ab, doch das verstärkte den Schmerz nur noch. Es brannte, als würde sich Säure in die Haut fressen. In dem diffusen Licht konnte sie nur erkennen, dass die Stelle gerötet war. Also doch Gift oder zumindest etwas Ähnliches.

Mit vor Angst rasendem Herzen lauschte sie in sich hinein, dann bewegte sie die Finger der linken Hand. Es ging tadellos, aber der Schmerz blieb, als bissen unentwegt kleine Zähnchen in die Haut. Sie hörte etwas und sah auf. Eine Klappe in dem Holzgitter wurde geöffnet und eine Schale mit Wasser sowie eine zweite mit undefinierbarem Inhalt hineingeschoben.

Imogen wartete, bis das Wesen einige Schritte zurückgetreten war, dann näherte sie sich den Schalen. Von dem … Essen stieg ein so ekelhafter Geruch auf, dass sie es ignorierte und sich der Schale mit Wasser zuwandte. Vorsichtig probierte sie einen Schluck. Es schmeckte abgestanden und modrig, löschte aber zumindest ihren Durst. Dennoch trank sie wenig davon.

Sie überlegte, ob sie ihr brennendes Handgelenk mit dem Wasser abwaschen oder wenigstens kühlen sollte. Aber was, wenn das Wasser so unrein war, dass sich die Wunde dadurch entzündete?

Die Wesen standen in kleinen Gruppen zusammen, gestikulierten und gaben Laute von sich. Manchmal glaubte Imogen, ein vertrautes Wort zu hören, war sich aber nicht sicher. Sie versuchte kein weiteres Mal, mit ihnen zu sprechen. Es war offensichtlich, dass sie daran nicht interessiert waren.

Andererseits wollten sie sie offenbar nicht töten oder zumindest vorerst nicht. Sie bekam ein zweites Mal Wasser und eine neue Schale Nahrung gereicht, die sie ebenso ignorierte wie die erste. Der Wächter bemerkte es, nahm die Schale wieder heraus und schlang ihren Inhalt mit schlürfenden Geräuschen hinunter. Seine breite Zunge leckte auch die kleinsten Reste aus.

Imogen schauderte und versuchte, ruhig zu bleiben. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, zumindest im Moment nicht. Vielleicht würden die Wesen bald nachlässiger werden. Bestimmt steckte sie schon mehrere Stunden in diesem Käfig fest; inzwischen war sie entsetzlich müde. Trotz aller Aufregung und Gefahr forderte ihr Körper nun doch seinen Tribut. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Augen offen zu halten.

Sie dachte an Dian und fragte sich, wo er jetzt war. In seinem Bereich von Annwn? Und war er allein dort, oder lag eine andere Frau in seinem Bett? Der Gedanke war so schrecklich, dass er sie fast körperlich schmerzte. Auch wenn Dian sie verlassen hatte und sie zornig auf ihn war, ließen sich ihre Gefühle doch nicht einfach abstellen. Und die Wahrheit war nun mal, dass sie ihn liebte. Hätte es etwas geändert, wenn sie ihm das gesagt hätte?

Aber wenn er wirklich solch starke magische Fähigkeiten besaß, hätte er das doch spüren müssen. Und das bedeutete, dass es ihm egal war. Er wollte sie nicht. Sie war nur eine sexuelle Abwechslung für ihn gewesen, ein leicht zu habendes Abenteuer.

Bei der Erinnerung, wie willig sie sich ihm geradezu angeboten hatte, überlief sie heiße Scham. Was war sie doch für eine Närrin gewesen – zu glauben, dass es auch für ihn etwas Besonderes gewesen war, mit ihr zu schlafen.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie rollte sich eng zusammen, verbarg ihr Gesicht und versuchte alles andere auszublenden. Zwar drang immer wieder mal ein Grunzen zu ihr durch, aber wenigstens stand keines der Wesen mehr direkt vor ihrem Käfig. Sie befand sich wohl nicht in unmittelbarer Gefahr, auch wenn sie gar nicht mehr sicher war, darüber wirklich froh zu sein. Inzwischen wünschte sie sich lieber ein schnelles Ende als langes Leid.

Aber vielleicht gab es ja eine Möglichkeit. Dian hatte gesagt, dass auch sie über Magie verfügte. Ein wenig davon musste sie ohnehin in sich tragen, ansonsten hätte sie es nicht bis nach Annwn geschafft, noch dazu zweimal. Und sie hatte Dian heilen können, als er schwerverletzt zurückkehrte.

Es ist einen Versuch wert, dachte Imogen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihr verletztes Handgelenk.

Nichts geschah.

Sie hielt die gesunde Hand über die schmerzende Stelle und konzentrierte sich erneut.

Wieder nichts.

Vorsichtig berührte sie die Wunde. Sofort schoss ein so scharfer Schmerz den ganzen Arm hinauf, dass sie leise aufschrie und Tränen über ihre Wangen strömten.

Okay, so viel zum Thema Heil-Magie. Aber Dian hatte ihr ja erklärt, dass sie diese Fähigkeit nicht behalten würde.

Imogen konzentrierte sich auf ihr Gefängnis, stellte sich vor, wie die Holzstäbe verschwanden. Sie ließ die Finger daran auf-und abgleiten, versuchte das Gitter verschwinden zu lassen oder wenigstens zum Einsturz zu bringen.

Aber nichts geschah. Es war hoffnungslos.

Leise schluchzend wusste sie nicht, ob sie um ihre verlorene Liebe, ihre verlorene Freiheit, ihre verlorene Tante oder ihr verlorenes Leben weinte. Alles quälte sie, sie fühlte sich furchtbar allein, hatte Kopfschmerzen und diesen beißenden Schmerz im Handgelenk. Innerhalb weniger Wochen hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Mit Dian war sie glücklich gewesen, hätte sich eine Zukunft mit ihm vorstellen können – doch das war nun ebenso vorbei wie alles andere. Sie konnte nur noch auf den Tod warten und hoffen, dass sie nicht allzu sehr leiden musste. Als endlich der Schlaf kam, wehrte sie sich nicht mehr und ließ sich in die Erschöpfung fallen.

Dian war da. Imogen spürte ihn, noch ehe sie die Augen öffnete. Sein vertrauter Geruch hüllte sie ein, die starken Arme zogen sie an seinen Körper. Eng schmiegte sie sich an ihn, klammerte sich an ihm fest. Nie wieder wollte sie ihn loslassen, keinen Zentimeter von ihm weichen. Er war ihr so unendlich vertraut.

»Dian, Dian«, murmelte sie, den Mund an seinem Hals, unter ihren Lippen spürte sie das Pulsieren seines Blutes. Es herrschte Stille, kein Grunzen erklang mehr. Hatte Dian die Wesen betäubt oder umgebracht? Egal, Hauptsache, er war bei ihr.

Er sagte nichts, hielt sie nur und streichelte über ihre zitternden Schultern. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte und den Kopf heben konnte. Keine Gitterstäbe mehr. Und keine sabbernden Wesen.

Wo war sie? Hatte Dian sie herausgebracht? Und wenn ja, wohin?

Andererseits war es nicht wichtig, nur dass er bei ihr war, zählte. Magie, dachte sie und lächelte. Natürlich, damit war sicher alles möglich.

Sie fühlte, wie sie in einen Zustand der Schwerelosigkeit glitt, ihr Körper schien immer leichter zu werden, ebenso ihr Geist und all ihre Sinne. Aber das wollte sie doch gar nicht! Sie wollte Dian richtig wahrnehmen, seine Hände an ihrem Körper spüren, seine Stimme hören, seinen Geruch einatmen.

»Dian!«, rief sie. Sie versuchte nach ihm zu greifen, doch ihre Finger glitten durch Luft. Nein! Wieso verließ er sie schon wieder? »Dian, ich brauche dich!«, flehte sie. Sehen konnte sie nichts mehr, vor ihren Augen hatte sich Schwärze aufgetan. Auch hörte sie nichts mehr, und es war, als würde sie komplett eingesogen. Was war das, und wieso ließ Dian es zu?

Immer dichter wurde die Schwärze, schien nicht nur alles Licht zu schlucken, sondern auch die Luft, bis Imogen nichts mehr fühlte und sich widerstandslos in den Abgrund ziehen ließ.
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Laute Stimmen ließen Imogen aufschrecken. Sie fühlte sich erschöpft, außerdem war ihr so schrecklich schwindelig, dass sich der Boden unter ihr zu drehen schien. Es verblüffte sie regelrecht, aufgewacht zu sein – sie hatte geglaubt, dass sie starb und nun alles vorbei war. Sie dachte an ihren Traum. Sofort brannten Tränen in ihren Augen, denn sie erinnerte sich an jede Einzelheit. Nicht nur an die Bilder, sondern auch an das, was sie gehört und gefühlt hatte.

Dian … Wenn er doch nur bei ihr wäre! Sie sehnte sich so sehr danach, von ihm in die Arme genommen zu werden. Ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte, und ihn zu fragen, wieso er sie verlassen hatte, ohne Vorwarnung. Aber nein, das hatte Zeit. Wichtig war nur, dass er überhaupt zu ihr kam. Sie brauchte ihn.

Verzweiflung überkam sie. Dian war nicht hier und würde auch nicht herkommen. Damit musste sie sich abfinden, je früher, desto besser. Der Schmerz lähmte sie nur. Ebenso, wie die ständigen Gedanken an Dian verhinderten, dass sie richtige Fluchtpläne schmiedete.

Doch vielleicht wusste er ja von ihrer Not. Als er so schwer verletzt worden war, hatte sie auch einen Traum oder eine Vision von ihm gehabt. Was auch immer es gewesen war, sie hatte gespürt, dass etwas mit ihm nicht gestimmt hatte. Möglicherweise funktionierte diese Verbindung zwischen ihnen also auch umgekehrt. Inständig hoffend dachte sie ganz fest an ihn. Lautlos formten ihre Lippen seinen Namen.

Nach einer Weile richtete sich Imogen auf und sah sich um. Ihr ganzer Körper schmerzte, außerdem pochte es hinter ihren Schläfen. Am linken Handgelenk hatten sich kleine dunkelrote Bläschen gebildet. Immer noch nagte dort ein dumpfer Schmerz, aber sie konnte wenigstens die Finger frei bewegen.

Ihr Blick fiel auf die Wasserschüssel. Der Durst wütete so stark in ihr, dass es ihr egal war, ob das Wasser sauber war. Und auch, dass es noch abscheulicher schmeckte als beim ersten Probieren, machte ihr nichts mehr aus. Sie trank, bis das Brennen in ihrer Kehle nachließ.

Viel besser fühlte sie sich davon allerdings nicht. Vor ihrem Käfig standen mehrere der Grunzwesen. Imogen zählte insgesamt sieben, darunter auch der ganz große. Ob es sich um Männchen oder Weibchen handelte, vermochte sie nicht zu sagen. Sie wiesen keine sichtbaren Geschlechtsmerkmale auf, auch wenn bei manchen der Brustkorb stärker ausgeprägt war. In der Lendengegend waren sie behaart. Aber da alle gleich aggressiv und unberechenbar wirkten, spielte es wohl auch keine Rolle. Manchmal zeigte einer von ihnen mit einer Kralle auf sie.

Was hatten sie vor? Irgendeinen Grund mussten sie haben, Imogen hierher verschleppt zu haben und gefangen zu halten. Vielleicht huldigten sie irgendwelchen Göttern oder Dämonen und brauchten eine junge Frau als Opfer. Der Gedanke jagte einen eisigen Schauer über ihren Körper.

Als sie noch näher traten, fielen einzelne Wörter. Imogen glaubte, darunter auch Dians Namen zu hören, war sich aber nicht sicher.

Sie setzte sich auf den Käfigboden und wartete. Etwas anderes blieb ihr ja sowieso nicht übrig. Sie konnte nur hoffen, dass bald etwas geschah, denn sie fühlte ihre Kräfte mehr und mehr schwinden. Die Kälte schien gar nicht aus ihren Gliedern weichen zu wollen. Immer wieder bewegte sie die Finger und Zehen, um die Durchblutung anzuregen. Resigniert blickte sie auf ihre Stiefelspitzen. Dunkler Morast klebte daran.

Wenn sie aufgab, war sie tot. Aber vielleicht wäre es immerhin besser, als langsam dahinzusiechen. Nichts mehr spüren, keine Angst haben, sich dem Vergessen und der Schwärze hingeben. So geschwächt, wie sie war, würde es sicher nicht allzu lange dauern, besonders nicht, wenn sie nichts mehr trank. Ein gesunder Mensch konnte längere Zeit ohne feste Nahrung auskommen, aber maximal drei Tage ohne Wasser.

Doch gleichzeitig regte sich ein anderer Wunsch in ihr. Sie wollte Dian bei sich haben, ihn umarmen und küssen, in seinen starken Armen liegen. Wenigstens noch ein Mal.

Mit letzter Kraft konzentrierte sie sich auf ihn, richtete alle Gedanken auf die Vorstellung, wie er sie in die Arme schloss. Nach einer Weile merkte sie, dass ihr diese Phantasie tatsächlich half. Sie fühlte sich ein kleines bisschen besser. Oder war das nur der sanfte Beginn des Deliriums?

Sie lehnte den Kopf an die kalte Wand, schloss die Augen und zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Keine Panik. Panik würde ihr nicht helfen, sondern ihre Kräfte nur schneller aufbrauchen. Das konnte sie sich nicht erlauben.

Die Wesen diskutierten wieder. Viel Grunzen, noch mehr Gestik und hin und wieder ein Wort. Imogen versuchte, Details an ihnen zu erkennen, um sie voneinander zu unterscheiden. Nicht, dass das irgendeine Rolle spielte. Aber es vertrieb die lähmende Angst ein wenig und erleichterte ihr das Warten. Massig und groß waren alle, aber an den Haarbüscheln an ihren Körpern unterschieden sie sich. Auf so mancher Brust wuchs ein ganzer Urwald in Graugrün, andere waren nahezu glatt und nur in der Lendengegend stark behaart.

»Hallo!«, rief sie, trat ans Gitter und rüttelte daran.

Tatsächlich sahen zwei der Wesen zu ihr, die anderen ignorierten sie weiter.

»Bitte, redet mit mir«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ganz normal klingen zu lassen, nicht flehend, nicht befehlend.

Doch keines der Wesen antwortete. Auch die beiden, die sie eben noch angeschaut hatten, wandten sich wieder den anderen zu.

Verdammt! Was waren das nur für seltsame Gestalten.

Imogen ließ sich wieder an der Wand hinabgleiten. Sie versuchte sich vorzustellen, auf einer Bank in einem Zoo zu sitzen. Nicht sie war hinter Gittern, sondern die fremdartigen Tiere. Sie hatte viel Zeit und beobachtete sie ganz genau. Näherten sich da gerade zwei an? Es schien, als würde das eine um das andere balzen. Nun gab es ihm sogar eine Schale, die sofort geräuschvoll leergeschlabbert wurde.

Und dann brach plötzlich die Hölle los, Grunzen, Geschrei, etliche liefen herum, irgendetwas klapperte.

Noch in ihre Betrachtungen versunken, registrierte Imogen zuerst gar nicht, was diesen Aufruhr verursachte. Unter den Wesen entstand immer mehr Tumult, sie brüllten einander etwas zu. Dann bewegten sie sich so rasch, dass ihre untersetzten Körper stellenweise zu einer einzigen graugrünen Masse verschmolzen.

Die Schreie wurden lauter. Wut und Schmerz klangen in ihnen mit.

Imogen richtete sich auf und trat ans Gitter, umklammerte die Holzstäbe und spähte hinaus. Vergeblich. Zwischen den massigen Leibern ließ sich nichts erkennen. Irgendetwas musste passiert sein.

Ein Kampf. Irgendwer griff diese Wesen an. Wie wohl ihre Feinde aussahen? Auf jeden Fall mussten sie ihnen an Körperkraft überlegen sein, oder sie verfügten über starke Waffen.

Aufregung erfasste Imogen. Etwas hatte sich verändert. Noch vermochte sie zwar nicht zu sagen, was es war, aber plötzlich entstand ein Gefühl in ihr, nicht zu definieren, doch viel mehr als nur die vage Hoffnung, freizukommen. Wenn die Wesen abgelenkt waren und sie es irgendwie schaffte, aus diesem Käfig herauszukommen, gelang ihr vielleicht die Flucht. Sie rüttelte an den Stäben, suchte mit neuer Energie nach Schwachstellen. So dick war das Holz nicht, irgendwie musste es sich zerbrechen lassen. Wenn sie doch nur einen Stein oder etwas ähnlich Schweres hätte!

Der Tumult nahm immer mehr zu. Von überall her schienen weitere dieser seltsamen Wesen zu kommen, sie fauchten, grunzten und brüllten. Kampfgeräusche erklangen. Es schien, als seien nun Waffen ins Spiel gekommen.

Als mehrere getroffen zu Boden fielen, sah Imogen zwei menschliche Frauen. Sie war zu weit entfernt, aber es schien Imogen, als sei die eine Carneys Gespielin. Damals schon war ihr aufgefallen, dass die Frau mit ihrem Lederoutfit und den deutlich sichtbaren Muskeln an den bloßen Armen wie eine archaische Kriegerin aussah.

Hinter den beiden Frauen tauchten weitere Menschen auf, und dann glaubte Imogen, ihr Herz bliebe stehen. Ganz vorne mit dabei war Dian, ein Messer in der Hand. Er hechtete mit einem geschickten Sprung zur Seite, denn schon stürmte eines der Wesen auf ihn los. Obwohl er noch nicht nah heran war, erkannte sie ihn deutlich.

Imogen schloss die Augen. Sie wollte das nicht sehen. Nicht Zeugin werden, wie Dian im Kampf fiel. Denn er und die anderen hatten keine Chance. Es waren einfach zu viele dieser grässlichen Untiere.

Doch kaum erklang der nächste laute Wutschrei, konnte sie nicht anders, als wieder hinzusehen. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie Dian nirgends entdeckte. Lag er schon tot oder sterbend am Boden? Sie umklammerte die Holzstäbe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Bitte lass ihn leben«, murmelte sie und wusste nicht, an wen sie ihre Bitte richtete. Sie war nicht gläubig, auch in diesem Moment nicht. Aber wenn es in diesem geheimnisvollen Land Feen und Dämonen gab, dann gab es vielleicht auch Götter, die den Mann beschützen konnten, den sie über alles liebte.

Die Kriegerin hatte sich nun weiter nach rechts vorgekämpft und erlegte die Wesen mit ihrem Messer, eins nach dem anderen. Ein Stück schräg hinter ihr rang Carney mit einem besonders fetten Biest. Einer der Hunde kam ihm zu Hilfe und verbiss sich in den Oberschenkel des Wesens. Schmerzerfülltes Brüllen tönte so laut, dass es Imogen in den Ohren dröhnte.

Weitere Krieger erschienen, Männer und Frauen. Sie kämpften Seite an Seite, bildeten eine Wand und rückten stetig vor. Die meisten sahen menschlich aus, doch unter ihnen befanden sich auch welche von sehr zierlicher Gestalt, klein und mit spitzen Ohren.

Eine junge Kriegerin warf mit beiden Händen Messer, gleichzeitig, jedoch in verschiedene Richtungen. Und jedes traf genau sein Ziel. Oftmals blieb der Todesschrei den Untieren im Hals stecken. Dann sprang die Frau mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze vor, zog ihr Messer aus dem Opfer und warf es erneut.

»Imogen!« Die Stimme war nur ein Flüstern, aber so vertraut, dass sie in ihrem Herzen einen Widerklang bildete.

Imogen wandte den Kopf und schluchzte auf. »Dian!« Er war es wirklich, auch wenn seine Gestalt durch den Tränenschleier vor ihren Augen verschwamm.

»Zur Seite«, befahl er. Sie machte Platz, und er ließ ein scharfkantiges, klingenartiges Werkzeug gegen die Holzstäbe krachen. Zwei schlug er damit durch, ein dritter knickte ein.

»Dian, pass auf!«, brüllte Imogen.

Ohne sich umzusehen, schwang er die riesige Sense herum und trennte einem der Biester damit den Kopf ab. Imogen schrie auf, als sie Blut hervorquellen sah. Einen Moment lang stand der massige Körper noch, dann kippte er der Länge nach hin. Weiteres Blut ergoss sich aus dem Halsstumpf und ließ den Boden glänzen. Ohne sich darum zu kümmern, hieb Dian erneut auf die Holzstäbe ein. Die Muskeln an seinen Oberarmen arbeiteten. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.

Zwei weitere Schläge, und endlich war das Loch groß genug. Dian streckte ihr die Hände entgegen. »Komm her!«

Mit zitternden Beinen ging sie die wenigen Schritte, ergriff seine Hände und fühlte, wie alle Kraft sie verließ. Der Boden schwankte, oder vielleicht war es auch sie selbst.

»Nicht schlappmachen!« Dians Stimme klang scharf. »Sieh mich an! Verdammt, Imogen, sieh mich an! Du wirst mir hier nicht umfallen!«

Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, auch wenn schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten und ihr so schwindelig war, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte.

Fest umschloss Dian ihre Unterarme, zog sie zu sich. Halb hob er sie aus dem Käfig, halb schaffte sie es selbst.

Wie durch Watte vernahm sie die Kampfgeräusche. Zwischen den schwarzen Punkten flackerte Dians Gesicht nah vor ihr auf. Sie wollte in seine Arme sinken, sich von ihm umfangen lassen und vergessen, wo sie sich befand. Doch er gönnte ihr die ersehnte Ruhe nicht. Einem Schraubstock gleich schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als neben ihm herzustolpern.

Plötzlich schubste er sie so grob zur Seite, dass sie auf den Knien landete. Sie wandte den Kopf, sah Dians Rücken. Von links und rechts kam je eines der Wesen heran, beide brüllten. Geifer tropfte in dicken Flocken aus ihren geöffneten Mäulern, besudelte ihre Leiber und bildete weiße Flecken auf dem dunklen Boden.

Dian schwang die Sense. Die Klinge riss dem einen Biest den Bauch auf, sodass die Eingeweide hervorquollen. Doch das andere griff ihn direkt an, rammte ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Imogens Finger tasteten über den Morast. Er war an dieser Stelle etwas fester, aber reichlich uneben. Sie bekam einen Stein zu fassen, nicht größer als ihre Faust, aber besser als nichts. Sie zielte und warf. Der Stein traf das Wesen an der Schläfe, genau in dem Moment, als es erneut auf Dian zusprang.

Mit einem wütenden Brüllen wirbelte es herum. Die kleinen schwarzen Augen richteten sich funkelnd auf Imogen.

Sie versuchte auf die Beine zu kommen. Schon stürmte es los. Doch ehe es sie erreichte, hechtete Dian vor. In der einen Hand blitzte die Klinge eines Messers, in der anderen hielt er die Sense. Er stieß dem Biest das Messer in die Nierengegend. Sabbernd und brüllend versuchte das Wesen ihm die Sense zu entreißen. Aber genau darauf schien Dian gewartet zu haben. Er schwang die Waffe und ließ sie auf den Schädel der Bestie hinabsausen.

Übelkeit stieg in Imogen auf, als sie sah und hörte, wie der Kopf gespalten wurde und sich graue Gehirnmasse spritzend verteilte. Dann war Dian bei ihr, packte sie, riss sie hoch und zog sie mit sich. Imogen wusste nicht, wohin er wollte. Es schien, als tobe überall um sie herum der Kampf. Direkt vor ihnen schlug eines der Wesen seine Krallen in den Hals eines Feenmanns. Blut spritzte in Schüben aus der aufgerissenen Kehle. Dian versuchte nicht, ihm zu Hilfe zu kommen. Vermutlich erkannte er, dass jede Rettung zu spät käme. Sie schauderte. Schwer hing der Gestank von Exkrementen, Blut und Moder in der Luft.

»Wir müssen weiter«, sagte Dian knapp, da Imogen langsamer geworden war. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum. Überall sah sie nur Grauen, verstümmelte, tote und sterbende Körper bedeckten den Boden.

Drei große Wesen stellten sich ihnen in den Weg. »Bleib hinter mir«, befahl Dian.

Imogen hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber auch hinter ihm war es nicht ungefährlich. Die Wesen kreisten sie ein. Auch wenn immer wieder Krieger welche niedermähten, kamen sie doch näher und näher. Und Imogen hatte keine Waffe. Sie suchte den Boden ab, um von einem der Toten vielleicht ein Messer oder Ähnliches zu erbeuten. Aber da war nichts.

Eine Feenkriegerin sprang zwischen den Reihen der Wesen hervor und tötete eines mit einem gezielten Stich ins Herz. Dann hechtete sie neben Dian. Imogen hörte dicht hinter sich ein Grunzen. Es ging in einen schmerzerfüllten Aufschrei über.

Aber es waren dennoch zu viele – Imogen hatte keine Ahnung, woher sie kamen. Immer wieder erschienen neue Bestien, und kaum dachte sie, nun würden sich die Reihen lichten, waren schon wieder neue nachgekommen.

Ein menschlich aussehender Krieger kämpfte sich zu ihnen durch. Mit einem gezielten Schlag gegen die Kehle schickte er ein Wesen zu Boden, das genau auf Imogen zuhechtete. Weitere Krieger folgten, Feen ebenso wie menschliche, auch wenn Imogen nicht davon überzeugt war, dass sie tatsächlich Menschen waren. Ein dünner, hochgewachsener Mann kämpfte mit bloßen Händen, und wann immer er eines der Wesen berührte, stürzte es Sekunden später schreiend zu Boden. Ihn selbst schien das nicht zu schwächen. Kaum hatte er eines der Biester erledigt, ließ er das nächste an sich herankommen.

Gebrüll ertönte. Imogen wandte sich um und erkannte dicht vor Dian die besonders große Bestie. Was für ein Monster! Es erinnerte an eine Mischung aus riesigem Stier, Säbelzahntiger und Gorilla, nur noch größer.

Neben ihr schrie jemand auf. Einer der Krieger fiel, die Brust so weit aufgerissen, dass sein Herz zu sehen war. Blut sprudelte hervor und tränkte den Boden. Unwillkürlich sah Imogen weg, doch sie wusste nicht, welcher Anblick schlimmer war. Dian kämpfte gegen das Monster. Geifernd sprang es auf ihn zu. Zwar gelang es ihm, den Arm des Untiers zu treffen, aber das brachte es nicht mal aus dem Gleichgewicht.

Wenn sie ihm doch nur helfen könnte! Gegen dieses Monster hatte er keine Chance. Es war beinahe doppelt so groß wie er selbst, es zu Fall zu bringen, war ausgeschlossen.

Dian, dachte sie, ich liebe dich so sehr. Tränen schossen ihr in die Augen. Warum hatte sie ihm, als er sie vorhin aus dem Käfig befreit hatte, nicht gesagt, dass sie ihn liebte? Jetzt war es zu spät.

Im nächsten Augenblick traf ihn die Klaue der Bestie. Dian musste irgendwie den Schwung ausgenutzt haben, denn er flog durch die Luft und landete mindestens fünf Schrittlängen entfernt auf dem Boden.

Imogen hetzte zu ihm, kniete sich hin und legte ihm eine Hand auf den Arm. Ein Kribbeln ging von ihren Fingern aus. Zu sehen war nichts, aber sie spürte, dass gerade etwas ganz Besonderes geschah.

Auch Dian spürte es, zumindest glaubte sie das. Zwar sah er sie nicht an, aber ihr schien, als veränderte sich etwas an seiner Gestalt. Plötzlich wirkte er viel mächtiger, kraftvoller. Geschmeidig kam er wieder auf die Beine. Imogen ließ die Hand, wo sie war, legte zusätzlich die andere an seinen Arm.

Energie strahlte von ihm ab, so stark, dass Imogen nichts anderes mehr wahrnahm. Die Geräusche um sie herum wurden leiser, als seien sie plötzlich weit entfernt. Ihr Blick blieb auf Dian gerichtet. Obwohl er so dicht neben ihr stand und sie ihn berührte, waberte die Luft um ihn herum, sein Gesicht verschwamm.

Dann erkannte sie, dass das Wabern auch sie selbst mit einschloss. Was geschah hier? Auch nachdem sie zweimal geblinzelt hatte, blieben das Wabern und diese enorme Energie. Nie zuvor hatte Imogen eine solche Kraft in sich gespürt. Wahrscheinlich hätte sie in diesem Moment mühelos einen jahrzehntealten Baum mit einer Hand aus dem Boden reißen können.

Das Untier schien die Kraft ebenfalls zu spüren, denn es wich zurück. Doch ehe es einen weiteren Schritt machen konnte, traf die Energie seine Brust und fraß sich in den massigen Leib.

Mit einem wütenden Aufschrei versuchte es anzugreifen, die klauenartigen Hände hoch erhoben. Da schlug eine neue Welle Energie gegen seine Brust und breitete sich rötlich wabernd über seinen Körper aus.

Imogen blinzelte. Dann sah sie Flammen. Das Biest brannte lichterloh! Schreiend wälzte es sich am Boden, doch die Flammen ließen sich nicht löschen. Stattdessen griffen sie auf das nächste Wesen über, dann auf noch eines. Unmenschliche Schreie und widerlicher Gestank breiteten sich aus.

Imogen hielt die Luft an, als sie einen Feenkrieger zwischen zweien der Untiere stehen sah. Doch die Flammen sprangen über ihn hinweg, fraßen sich nur in die massigen Körper der Feinde. Sie brüllten, grunzten, versuchten zu entkommen, aber die Flammen erwischten jeden von ihnen. Auf dem Boden vor Dian lag dunkle Asche. Mehr war von dem riesigen Monster nicht übrig geblieben.

Imogen blickte sich um, erkannte weitere Aschehäufchen. »Dian …« Sie drückte seinen Arm und registrierte, dass sie sein Gesicht nun klar erkennen konnte. Das Wabern war verschwunden.

Er nickte. »Es ist vorbei. Alle Fomore wurden vernichtet. Jedenfalls alle, die in diesem Gebiet lebten. Ich spüre keinen einzigen mehr.«

»Sicher?«, flüsterte sie.

»Ganz sicher.«

Ohne ihn loszulassen, folgte sie ihm. Auf dem Boden lagen tote Krieger, einige waren schwer verwundet. Gerade stieß eine Feenfrau einem um Gnade wimmernden menschlichen Krieger mit aufgerissenem Bauch ihr Messer tief ins Herz. Sein Blick brach, der Mund blieb offen, doch die Andeutung eines Lächelns spielte um ihn, ganz so, als danke er seiner Erlöserin. Imogen erschauerte.

Dian kniete sich neben eine Kriegerin, die dabei war, ihr stark blutendes Bein oberhalb des Knies abzubinden. Krallen mussten es verletzt haben. Sanft legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass mich das machen.«

Sie sah zu ihm hoch und nickte.

Fasziniert beobachtete Imogen, wie Dian die Wunde mit primitivsten Mitteln versorgte und anschließend seine Hände über die Stelle hielt und dabei die Augen schloss. Die Frau entspannte sich, der verkrampfte Ausdruck wich aus ihren kantigen Zügen. Dian wandte sich dem nächsten Verletzten zu.

Imogen bemerkte Carney. Zu seinen Seiten standen die Hunde, die langen Zungen hingen heraus und sie hechelten, wirkten aber sehr zufrieden. Der Krieger blickte Imogen voller Ehrfurcht an, ebenso wie alle anderen um ihn herum. Wieso neigten sie die Köpfe vor ihr? Sie hatte doch gar nichts getan. Und dennoch verhielten sich diese Leute, als sei sie eine Heldin. Am liebsten hätte sie sich irgendwohin verkrochen, allein oder mit Dian. Aber Dian hatte im Moment keine Zeit für sie, und weg konnte sie auch nicht.

Eine der Kriegerinnen trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Schmutz und Blutspritzer verunzierten ihr Gesicht, die unbedeckten Arme und den knappen Lederdress. Mit jeder Pore ihres athletischen Körpers verströmte sie Kraft und Kampfgeist. Selbst durch ihre Finger hindurch konnte Imogen die Energie spüren. »Ich bin Dayana, Anführerin der menschlichen Kriegerinnen. Du bist nun eine von uns.« Sie ließ sie los, ging einen Schritt zurück und verneigte sich. Dayana war etwas größer als sie und vor allem weitaus sehniger. Und dennoch schien sie nun den Eindruck erwecken zu wollen, sich unter sie zu stellen. Auch als sie wieder aufsah und gerade stand, ließ sie die Beine leicht angewinkelt, damit sie kleiner wirkte. Die hinter und neben ihr stehenden Frauen taten es ihr gleich, ebenso die Männer.

Verwirrt schüttelte Imogen den Kopf. Es war ihr unangenehm, diese starke Kämpferin und die Krieger so unterwürfig zu sehen. »Nein, das bin ich nicht. Ich kann nicht kämpfen und wüsste nicht einmal, wie man ein Messer so wirft. Du und die anderen wart es doch, die diese Untiere erledigt haben. Ich war völlig hilflos.« Hatten sie denn nicht gesehen, dass sie unbewaffnet und nur an Dians Hand durch die Reihen gelaufen war? Sie sah Dian an, in der Hoffnung, dass er den Irrtum aufklärte. Warum hatte er nicht längst eingegriffen? Sonst spürte er doch auch, wann sie seine Unterstützung brauchte, und das hier war sein Volk, die Menschen, mit denen er seit ewigen Zeiten zusammenlebte. Viel länger vermutlich, als sie sich überhaupt vorzustellen vermochte.

»Ich kann dich lehren, wie man ein Messer richtig wirft. Oder mit einem Schwert umgeht«, sagte Dayana.

Imogen wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Um Zeit zu gewinnen, befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. »Das ist sehr nett von dir, aber ich bin wirklich keine Kriegerin. Sieh mich doch an. Mir fehlen nicht nur die Muskeln, sondern auch Kraft und Schnelligkeit.«

»Das stellt kein Hindernis dar. Wichtig ist nur, ein mutiges Herz zu haben«, erklärte Dayana.

Die meint das wirklich ernst, begriff Imogen. Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Nun, da die Strapazen vorüber waren, übermannte sie Erschöpfung. Am liebsten hätte sie sich an Ort und Stelle hingelegt und geschlafen oder zumindest auf den Boden gesetzt. Die Vorstellung, gleich noch eine längere Strecke zu Fuß zurücklegen zu müssen, verursachte ihr Grauen. Momentan fühlte sie sich kaum in der Lage, überhaupt aufrecht zu stehen.

Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Und nimm dir ein Beispiel an den Kriegern. Von denen ließ kein einziger Anzeichen von Schwäche erkennen. Sie alle standen aufrecht, selbst jene, die Verwundungen davongetragen hatten. Nur wer wirklich schwer verletzt war, saß oder lag, gestützt von einem seiner Kampfgefährten. Keiner erlaubte sich Schmerz oder Trauer. Lediglich ihre Augen konnten nicht verbergen, wie sehr sie unter dem Verlust von geliebten Kameraden litten.

Dian stand bei der Frau, die zwei Messer gleichzeitig werfen konnte. Vorsichtig band er mit einem Ledertuch ihren linken Arm an ihren Körper. Für Imogen schien er momentan keinen Blick zu haben. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich ganz auf die junge Kriegerin. Ihr hübsches Gesicht zeigte einen mürrischen Ausdruck. »Du hast schon wieder großes Glück gehabt, Rahanna. Kein Dämonengift, nur ein gebrochener Arm.«

»Und das nennst du Glück?« Sie schnaubte abfällig. Voller Zorn blickte sie auf ihren verletzten Arm. »Wäre dieser widerliche Dämon, dem ich das verdanke, nicht schon zu Asche verbrannt, würde ich ihn eigenhändig in Scheiben schneiden. In sehr kleine Scheiben.«

Gekonnt befestigte Dian den provisorischen Verband. »Dein Arm wird heilen. Die Knochen sind so gebrochen, dass sie gut wieder zusammenwachsen werden, jedenfalls wenn du den Arm ruhig hältst. Ich werde ihn später richtig schienen. Und bald schon wirst du wieder beidhändig kämpfen können, auch wenn das hoffentlich nur deine Waffenübungen betrifft.«

»Was das angeht, stimme ich ganz mit dir überein«, erklärte sie versöhnlicher.

Dian fing Imogens Blick auf. »Ich bin hier gleich fertig. Dann kümmere ich mich um dich.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte seine Hilfe weniger dringend als die verletzten Kämpfer. Es gab noch etliche, die aus tiefen Kratzern oder Bisswunden bluteten. Imogen versuchte nicht daran zu denken, dass wohl nicht alle von ihnen überleben würden. »Dian, bitte sag ihnen, dass nicht ich ihre Heldin bin. Wenn sie jemanden feiern wollen, dann dich. Ich verdiene so viel Lob nicht. Ohne dich und die anderen säße ich immer noch in diesem schrecklichen Käfig.«

»Aber sie haben doch recht. Du hast deine Magie mit meiner verbunden. Nur so war es möglich, die Fomore zu besiegen. Ohne deine Hilfe hätte ich das niemals geschafft, und auch unsere Krieger wären ihnen unterlegen gewesen. Du hast doch gesehen, wie der Kampf verlief. Unsere Krieger sind stark und gut ausgebildet, aber die Fomore waren uns zahlenmäßig unendlich überlegen.«

»Aber ich besitze keine Magie!«, widersprach Imogen. Wenn sie über welche verfügte, hätte sie sich bestimmt nicht von diesen widerlichen Biestern tagelang einsperren lassen müssen.

Dian lächelte. Ein wissender Ausdruck stand in seinem Gesicht. »Wie würdest du das, was geschehen ist, denn dann bezeichnen?«

»Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe wirklich nichts dazu getan. Ich wusste doch nicht einmal, was da passiert.«

»Du hast tatsächlich keine Ahnung«, bemerkte Dayana und trat einen Schritt näher, um Imogen genauer zu mustern.

Sehr charmant. Imogen rang sich ein freundliches Lächeln ab. »Das versuche ich ja zu erklären. Ich weiß nicht, woher das Feuer plötzlich kam und warum es nur diese Biester verbrannte und alle anderen verschonte.«

»Es war magisches Feuer«, sagte Dayana. »Die Herrschaft darüber ist eine ganz seltene Gabe.«

Eine ganz seltene Gabe – ausgerechnet sie? Imogen konnte es nicht glauben. Sie wollte Dian nicht fragen, da er inzwischen bei einem der Feenkrieger kniete und seine Hände auf dessen arg zerkratzten Leib gelegt hatte. Das hatte Priorität, der elfengleiche Mann brauchte seine Hilfe dringend. Sicherlich schmerzten die Wunden schrecklich, doch alles, was darauf hindeutete, dass er litt, waren seine fahle Gesichtsfarbe und der keuchende Atem.

Dian behandelte noch drei weitere Krieger, ehe er Imogens rechte Hand nahm und sie aus dem Gang hinausführte. Dunkel lag der Flur vor ihnen, aber diesmal fürchtete sich Imogen nicht. Sie wusste, dass Dian sie leiten würde. Er würde sie nicht im Stich lassen, jedenfalls im Moment nicht. Und das würde sie genießen. Es würde noch schwierig genug werden, mit ihm über das zu sprechen, was sie bewegte – denn davon hing alles ab, ihre gesamte Zukunft. Nichts war mehr wie zuvor.
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»Mach die Augen zu und denk an was Schönes.«

»Was hast du vor?«, wollte Imogen wissen und sah ihn fragend an.

Dian hatte sie direkt in seine Räume geführt. Sie fühlte sich erschöpft und müde und hätte sich am liebsten sofort in das noch so vertraute Bett gelegt und mindestens zehn Stunden am Stück geschlafen. Doch er hielt sie fest und blieb stehen, kaum dass er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Auch sein Tonfall wirkte nicht, als hegte er romantische Absichten.

Sanft berührte er ihr Handgelenk knapp über der Wunde. »Ich muss das reinigen und heilen. Und es wird leider ein wenig unangenehm sein.«

»Es tut auch so schon weh.« Im Kampf hatte sie den Schmerz nicht gespürt, nun aber wurde er von Sekunde zu Sekunde stärker. Es war, als bissen unzählige kleine Zähnchen unentwegt in ihr Handgelenk. Sollte Dian ruhig irgendetwas darauf streichen, das sich erst mal unangenehm anfühlte. Sie würde es gern hinnehmen.

»Deshalb sollten wir auch keine Zeit mehr verlieren.« Er führte sie zum Bett, ging kurz in den Nebenraum und kam mit einer nach Kräutern duftenden Wasserschüssel zurück. »Ich würde dir gern einen Betäubungstrank geben, aber der wirkt nicht so schnell.«

»Fang einfach an«, sagte sie. Dass er sie vorwarnte, war nett, auch wenn sie sich jetzt noch mehr fürchtete. Dann aber dachte sie an die Krieger. Keiner von ihnen hatte auch nur den geringsten Schmerzenslaut von sich gegeben, während Dian sie behandelte. Und es waren wirklich schlimme Verletzungen darunter gewesen, viel gravierender als ihre. Imogen nahm sich vor, ebenfalls ruhig zu bleiben. Schließlich war sie eine erwachsene Frau.

»Augen zu.«

»So zimperlich, dass ich sofort in Ohnmacht falle, bin ich nicht. Übrigens ist das da«, sie deutete mit der gesunden Hand auf die Wunde, »weitaus weniger schlimm als die Hundebisse.« Und nach dem, was sie im Kampf alles gesehen hatte, würden ihr Kratzer und Bisse ohnehin nichts mehr ausmachen. Schnell versuchte sie, die schrecklichen Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Lieber Dian ansehen. Er hatte keine Blessuren aus dem Kampf davongetragen. Wahrscheinlich würde sich der eine oder andere blaue Fleck bilden, aber verletzt war er offenbar nicht. Um sicherzugehen, würde sie nachher jeden Zentimeter seines herrlichen Körpers abtasten. Der Gedanke gefiel ihr, vertrieb ein wenig den Schmerz und die Angst vor der Behandlung. Und auch davor, dass sie mit Dian noch über etwas sehr Wichtiges reden musste.

»Du hast Dämonengeifer abbekommen. Der enthält ein starkes Gift, das nicht so leicht zu eliminieren ist.«

Gift! Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Sofort standen ihr wieder die Bilder der schwer verwundeten und sterbenden Krieger vor Augen. Waren sie vielleicht gar nicht am Blutverlust gestorben, sondern durch das Gift? Sie schloss die Augen und ließ den linken Arm ganz locker. Dann spürte sie, wie Dian ihr Handgelenk ins Wasser tauchte. Warm umspülte es ihre Haut.

Plötzlich verstärkte sich der Schmerz, tausendfach, wie es ihr schien. Imogen schossen Tränen hinter die geschlossenen Lider. Ein Schmerzensschrei entwich ihren Lippen und ließ sie alle Vorsätze verwerfen. Sie schnappte nach Luft. Ein wenig unangenehm, hatte Dian gesagt. Pah! Der Schmerz strahlte von ihrem Handgelenk aus den ganzen Arm hoch bis in den Kopf. Aber am schlimmsten war es an der Wunde selbst. Er schien sich regelrecht reinzubeißen, bis tief ins Gewebe.

Dian hielt ihr Handgelenk fest. »Ist gleich vorbei.« Seine Stimme klang ruhig. »Denk an was Schönes.«

»Ich halte es nicht aus«, wimmerte sie und schämte sich gleichzeitig für ihre Schwäche. Wieso tat es so schrecklich weh? Der Schmerz verstärkte sich weiter. Sie versuchte aufzustehen, wollte fortlaufen. Sie fing an zu zittern, in ihrem Kopf drehte sich alles. »Bitte«, flehte sie.

»Gleich haben wir es geschafft. Nur einen Moment noch.« Sein Griff um ihr Handgelenk war unerbittlich.

»Nein!« Dann hätte sie dort eben eine weitere Narbe, na und? Alles war besser als dieser unerträgliche Schmerz.

»Ich weiß, es tut weh, aber …«

»Gar nichts weißt du!«, fauchte sie und öffnete die Augen. Als sie auf ihr Handgelenk und das sich verfärbende Wasser sah, wurde ihr übel. Sie wandte den Kopf ab und schluckte krampfhaft.

»Lass die Augen zu«, sagte Dian sanft.

Sie gehorchte. Irgendetwas tat sich an ihrem Handgelenk, dieser Fläche aus Eiter, verfärbtem Fleisch und dunklem Blut, die so weit offen war, dass man bis auf den Knochen sehen konnte. Falls das überhaupt möglich war, verstärkte der Schmerz sich noch einmal. Imogen weinte leise, die Tränen glitten unter den fest zusammengepressten Lidern hervor. Flach atmete sie durch den Mund und hoffte, sich nicht übergeben zu müssen.

»So ist es gut«, hörte sie Dian murmeln und spürte, wie er kurz ihre Finger drückte.

Sie schniefte nur. Ihr war so schrecklich übel, und nun wurde ihr auch noch schwindelig. Hoffentlich wurde sie nicht ohnmächtig! Andererseits würde sie dann wenigstens nichts mehr spüren.

Dann, endlich, ließ der Schmerz nach. Aus dem Brennen wurde eine angenehme Wärme, und als sie ein zärtliches Streicheln spürte, wagte sie es, die Augen zu öffnen. Die Wunde war geschlossen, nur eine Rötung zeigte sich noch.

Imogen schniefte und atmete tief durch. Zum Glück war die Übelkeit verschwunden. »Was hast du gemacht?«

»Das Gift hatte sich bereits sehr weit hineingefressen. Ich musste die Wunde komplett reinigen, erst dann konnte ich sie heilen.« Er hob ihr Handgelenk aus dem Wasser, griff nach einem Tuch und trocknete es vorsichtig ab. Dann legte er das Tuch über die Schüssel. »Anders ging es nicht.«

»Ist schon gut«, sagte sie und spürte neue Tränen. Es war ihr peinlich, wie sie sich benommen hatte. »Ich wollte dich nicht so anschreien. Und auch nicht wie ein verwöhntes Kind herumheulen.«

»Das weiß ich doch.« Er reckte den Kopf, um ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund zu geben. Sanft wischte er ihr die Tränen von den Wangen und gab ihr ein kleines Tuch, mit dem sie sich die Nase putzen konnte. »Dämonengeifer verursacht schreckliche Schmerzen und ist gefährlich. Man muss diese Wunden behandeln, und nicht mal dann ist sicher, dass derjenige überlebt. Du musst dir aber keine Sorgen machen, alles Gift ist herausgespült.«

»War es das, was in deinen Wunden steckte, als du so schwer verletzt zurückkamst?« Sie erinnerte sich daran, wie geschwächt er gewesen war. Das hatte sie auf den Blutverlust zurückgeführt, auf die Anstrengung beim Kampf und den langen Heimweg. Doch es war wohl das Gift gewesen, und er hatte es klaglos hingenommen.

»Ja, unter anderem. Meine Magie schützt mich allerdings ein wenig. Ich war zwar sehr geschwächt, aber allzu viel Schaden konnte das Gift nicht anrichten. Es kommt auch immer darauf an, wie stark der Dämon ist, von dem es stammt. Bei manchen hat es kaum Wirkung, andere haben eine dermaßen hohe Giftkonzentration in ihrem Speichel und sogar in ihren Krallen, dass es schnell gefährlich werden kann.«

»Aber wenn ich tatsächlich auch Magie in mir habe, wieso hat mir das Zeug dann so zugesetzt?«

»Deine Magie ist nicht ausgeprägt. Du hast sie instinktiv eingesetzt und mit meiner verbunden. Dadurch wirkte sie sehr stark, aber noch hast du nicht gelernt, sie zu lenken und gezielt einzusetzen.«

Imogen nickte und blickte auf ihr Handgelenk. Immer noch war die Stelle gerötet. »Was wäre passiert, wenn du das jetzt nicht getan hättest?«

Er blieb stumm.

»Dian?«

»Wozu? Die Wunde ist behandelt, und du solltest keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Oder schmerzt es noch? Eigentlich sollte es das jetzt nicht mehr.« Er legte seine Finger an die Stelle, es kribbelte angenehm.

»Nein, es tut nicht mehr weh. Aber es ist schön, wie du mich berührst.« Er hatte recht, sie musste nicht aus seinem Mund hören, was hätte geschehen können. Das konnte sie sich inzwischen selbst denken. »Ich mag es, wenn du deine Magie einsetzt. Es fühlt sich richtig schön an. Es kribbelt ein wenig, aber ganz angenehm.« Sogar die Erschöpfung hatte nachgelassen.

Er lächelte und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Leider sind meine Fähigkeiten auf dem Gebiet begrenzt. Magie hilft am besten bei durch Magie verursachte Schäden.«

»Aber was mich angeht, verstehe ich das immer noch nicht. Und du hast es mir auch noch nicht wirklich erklärt. Wenn ich Magie besitze, wie ja auch Dayana meinte, warum spüre ich sie selbst nicht? Ich fühle mich ganz normal.«

»Du bist ganz normal!«

Sie lachte. »Ja, das hoffe ich. Aber was ist zum Beispiel mit dem Feuer? Ich weiß immer noch nicht, wie es entstehen konnte, und kann mir nicht vorstellen, dass ich wirklich dazu beigetragen habe. Außerdem – wenn ich wirklich über Magie verfüge, hätte mich diese eklige Dämonenspucke doch gar nicht verletzen können, oder? Eben hast du gesagt, dass ich meine magischen Kräfte intuitiv eingesetzt habe. Dann wäre es doch nur logisch, wenn ich sie auch zum Selbstschutz benutzt hätte.«

»Wie gesagt, so einfach ist es nicht. Und auch nicht schnell zu erklären. Leider kann Dämonengift dennoch wirken. Und ich weiß nicht, wie stark deine Magie ist. Möglicherweise besitzt du nur Feuermagie. Die ist zwar als Waffe sehr stark, heilt aber nicht.«

»Wäre ja auch zu schön gewesen.«

»Wenn zwei Personen durch Magie verbunden sind, können sie damit eine ganze Menge erreichen. Wie wir beide mit dem Feuer. Da war es deine Kraft, die meine unterstützte. Nur so gelang es. Meine Magie wirkt etwas anders, weshalb ich die verletzten Krieger und auch dich nun heilen konnte.«

»Ein Gegenzauber also?«

»Ja, so ungefähr. Dämonengift fällt auch darunter, weil es sich verselbstständigt, wenn es auf einen Körper trifft. Trotzdem sind oft noch andere Mittel zur Behandlung nötig. Doch deine Bisswunden konnte ich mit Magie nicht heilen.«

»Aber du hast mich mithilfe deiner Magie gerettet.«

»Ich habe dir von meiner Kraft gegeben. Doch genauso hast du mich gerettet, indem du mich davor bewahrt hast, ins Vergessen zu stürzen.«

»Daran erinnere ich mich. Aber ich dachte, es sei nur ein Fiebertraum gewesen.«

»Es war weit mehr.« Liebevoll zog er sie an sich und streichelte über ihren Rücken. »Wie eng wir verbunden sind, hast du im Kampf gesehen. Und auch schon vorher, denn anders wäre es dir nicht gelungen, mich zu rufen und mir so genau mitzuteilen, wo du gefangen gehalten wirst.«

»Das hab ich doch gar nicht. Ich meine, ich habe natürlich an dich gedacht, aber ich wusste doch selbst nicht, wo der Käfig stand. Dieses Untier hatte mich mit sich geschleppt, durch irgendwelche finsteren Gänge, und dann hat es mich eingesperrt. Da war weder etwas Vertrautes noch irgendein markanter Punkt.«

»Du hast mir in Gedanken genügend Bilder geschickt, damit ich es erkennen konnte. Mir genügte es, besonders, da ich die Fomore in deinen Gedanken sah. So konnte ich gezielt nach dir suchen, und je näher ich dir kam, desto einfacher wurde es für mich.«

»Das ist unglaublich.«

»Für mich nicht«, erklärte er voller Überzeugung und küsste sie sanft.

»Kannst du mir das beibringen? Also diese Magie, meine ich. Oder so etwas zu spüren wie du.«

»Unsere Verbindung ist schon sehr eng. Und was die Magie angeht, so werden wir sehen, wie sie sich entwickelt. Erwarte bitte nicht zu viel.«

Imogen lachte. »Ich habe fünfundzwanzig Jahre lang ganz ohne jede Magie gelebt. Es macht mir nichts aus, weiterhin keine zu besitzen. Auch wenn es natürlich schön wäre …«

»Nun, wir werden sehen. Ein bisschen Magie besitzt du auf jeden Fall. Aber darum können wir uns später kümmern.«

»Ja.« Im Moment war sie ohnehin viel zu erschöpft, um über solch komplizierte Themen nachzudenken. Sie wollte sich ausruhen und vor allem bei Dian sein, seine Nähe genießen.

»Komm.« Er ließ einen Arm um sie gelegt und zog sie hoch, um sie in den Nebenraum zu führen.

Wie immer wartete dort ein Zuber auf sie, bis fast zum Rand gefüllt mit herrlich duftendem Wasser. Daneben standen zwei Hocker, auf ihnen lagen Badeutensilien, zusammengelegte Tücher und frische Kleidung. »O Dian!« Die Aussicht, sich ausgiebig waschen zu können, erschien ihr im Moment wie das schönste Geschenk überhaupt und vertrieb sogar die Müdigkeit.

Er lachte leise. »Bedank dich später bei Gwyd.«

»Aber du hast ihm die Anweisung gegeben. Wie auch immer du das machst.« Nach allem, was sie in den vergangenen Tagen gesehen und erlebt hatte, hielt sie nichts mehr für unmöglich. Doch jetzt wollte sie nur noch die Nähe zu Dian genießen, sich ausruhen, in seinen Armen liegen. Alles andere hatte Zeit.

»Gwyd arbeitet für mich. Selbstverständlich muss ich ihm dazu mitteilen, was ich wünsche.« Er sah ihr in die Augen. »Denk nicht weiter an ihn.«

»Ich denke nur an dich«, wisperte sie, sich seiner atemberaubenden Nähe nur zu bewusst. Es gab so vieles, das sie ihm sagen wollte, worüber sie dringend mit ihm sprechen musste. Doch in diesem Moment schlug seine übermächtige männliche Ausstrahlung sie vollends in seinen Bann. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Worte. Das alles hatte noch Zeit, vor allem, da Zeit hier anscheinend bedeutungslos war. Imogen schlang die Arme um Dians Nacken, presste sich eng an ihn. Doch plötzlich zog sie sich abrupt zurück.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich stinke bestimmt entsetzlich«, gab sie zu und schämte sich, ihn dennoch umarmt zu haben. Seit Tagen hatte sie sich nicht waschen können, trug immer noch die gleiche Kleidung. Und an das, was sie im Kampf alles besudelt hatte, wollte sie gar nicht erst denken.

Dian lachte und zog sie nun seinerseits an sich. »Ich bin sicherlich auch kein Fest für deine Nase.«

»Vielleicht sollten wir zusammen baden«, schlug sie vor.

Statt einer Antwort streifte er ihr das Hemd ab und ließ die Hose folgen. Achtlos warf er die Sachen zusammen mit seinen eigenen in eine Ecke. Imogen schnappte nach Luft, als sie seine Erregung bemerkte. Wie konnte das sein? Sie war schmutzig, sie stank, ihr Haar sah bestimmt furchtbar aus – und dennoch begehrte er sie. Zwischen ihren Schenkeln begann es lustvoll zu pochen. Sie wollte ihn.

Doch statt sie auf der Stelle zu nehmen, ergriff Dian ihre Hand und stieg zusammen mit ihr in den Zuber.

»Ohhh«, seufzte Imogen und ließ sich bis zum Kinn in das wunderbar warme und herrlich duftende Wasser sinken. Dann tauchte sie ganz unter, um ihr Haar zu waschen.

Dian griff in ein auf dem Hocker stehendes Schälchen und massierte ihr eine leicht nach Rosen duftende Lotion in die Haare. Mit geschlossenen Augen genoss sie es.

»Ich werde Gwyd beauftragen, uns kräftigende Speisen zu bringen. Bei dir fühlt man ja schon wieder alle Rippen«, murmelte er und ließ seine Finger an ihren Seiten entlanggleiten. Ganz zärtlich berührte er sie, so als fürchte er, sie zerbrechen zu können.

»Dieses undefinierbare Zeug, was die Biester mir in den Käfig gestellt haben, war nicht gerade appetitanregend.« Allein die Erinnerung daran ließ sie schaudern. »Wer weiß, was da drin war? Schon das Wasser schmeckte scheußlich und modrig, da wollte ich diesen Brei gar nicht kosten.«

»Wahrscheinlich konnten sie gar nicht verstehen, warum du ihr gutes Essen nicht wolltest.« Er küsste sie auf den Hals und umschloss eine ihrer Brüste mit der Hand. »Nachher werden wir uns eine gute Brühe und Honigkuchen schmecken lassen. Das bringt dich wieder zu Kräften.«

Imogen seufzte glücklich. Wie sehr hatte sie es vermisst, von ihm berührt zu werden, seine Nähe zu spüren. »O ja, Honigkuchen.«

Dian lachte, sein Atem kitzelte ihre Schulter. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich damit zu füttern. Du stößt dann immer so süße kleine Laute aus.«

»Das mache ich nicht!«, widersprach sie.

»O doch. Und wenn deine Finger dann vom Honig glänzen, kann ich es kaum erwarten, sie abzulecken.« Er umkreiste eine ihrer harten Brustspitzen mit dem Finger.

Honigkuchen und Dian – aber vor allem Dian. Mehr brauchte sie nicht, um glücklich zu sein. Dians Spiel an ihren Brüsten war wundervoll. Er reizte sie nur ganz sanft, baute damit zwar Spannung in ihr auf, ließ ihr aber noch genug Raum, um zu denken. Doch die Tatsache, dass er sie auch jetzt so sehr begehrte, machte sie glücklich.

»Deine anderen Wunden sind ebenfalls gut verheilt«, bemerkte er und streichelte über die Narben an ihrem Arm und dem Bein. Sie waren weniger auffällig, als Imogen befürchtet hatte. Man sah sie nur, wenn man genau hinschaute. Oder darüber strich, wie Dian es nun tat.

»Stören sie dich?«, fragte sie und hielt die Luft an.

»Aber nein, wie kommst du nur darauf?« Er hob ihren rechten Arm so weit aus dem Wasser, dass er einen Kuss auf der Narbe platzieren konnte. »Sie gehören zu dir. Wie sollten sie mich da stören? Oder findest du meine Narben störend?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie und entspannte sich. Er begehrte sie, auch mit den Narben. Das ließ sie bedeutungslos werden und steigerte ihr eigenes Begehren. Doch das wollte sie noch ein wenig zurückhalten.

Nachdem sie ihr Haar ausgewaschen hatte, sah sie sich nach Seife oder Duschgel um, entdeckte aber nur weitere Schälchen. Natürlich, hier gab es eben keine Plastikflaschen mit buntem Aufdruck. Sie schnupperte an den Schälchen, wählte dann eines, dessen Duft sie an einen Tannenwald erinnerte, und begann Dians Körper damit einzuseifen. Genüsslich ließ sie ihre Finger über seinen Rücken und die muskulöse Brust gleiten. Es fühlte sich so gut an, ihre Hände über seinen Körper streichen zu lassen. Davon würde sie niemals genug bekommen.

Als sie in die Nähe seiner Lendengegend kam, hörte sie ihn scharf einatmen. »Wenn du so weitermachst, kann ich gleich für nichts mehr garantieren«, warnte er sie. In seinen Augen funkelte es. Ein hungriger Glanz stand in den braunen Tiefen. Um seine Mundwinkel spielte ein verführerisches Lächeln.

Das spornte sie nur an. Sie umfasste ihn, spürte ihn in ihrer Hand noch härter werden. Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, jeder Muskel seines herrlichen Körpers angespannt. Wie kraftvoll und stark er war. Die Strapazen waren ihm nicht anzumerken. Er sah aus, als könne er jederzeit in den nächsten Kampf ziehen – oder sie ausgiebig lieben.

»Ich will dich«, flüsterte sie und hoffte, damit die letzten Schranken zum Einsturz zu bringen. Sie konnte nicht länger warten. Alles in ihr sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Unter ihren Fingern fühlte sie den Beweis, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn.

»Spreiz deine Beine«, befahl er mit rauer Stimme. Auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen. Feucht hing ihm das lange Haar ums Gesicht. Da er wohl länger keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu rasieren, war der Bartschatten nun ausgeprägter.

Unverzüglich gehorchte Imogen, rückte dabei näher an ihn heran. Seine Finger glitten über ihren Venushügel, tasteten sich tiefer. Sie drängte sich ihm entgegen, gierte nach seiner Berührung und stöhnte unterdrückt, als er ihre weibliche Öffnung berührte. Doch da zog er die Finger schon wieder zurück. Ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Nun wusste er, dass sie ebenso bereit war wie er. Mit einer raschen Bewegung zog er sie an sich und versenkte sich mit einem harten Stoß in ihr.

Wasser schwappte über und landete platschend auf dem Boden. Imogen kümmerte sich nicht darum. Sie schlang die Arme und Beine um Dian, versuchte ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Oh, wie gut sich das anfühlte!

Er ließ es zu, begann sich zu bewegen und zog sich zurück, um gleich wieder hart in sie hineinzustoßen. Weitere Wellen entstanden und schwappten über den Rand.

Der enge Zuber schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein. Imogen konnte seinen Stößen kaum etwas entgegensetzen. Immer schneller fuhr er nun in sie, sodass er vollends in ihr vergraben war. Als sie den Kopf herumwarf, flog ihr das nasse Haar ins Gesicht.

Plötzlich hielt er inne. Ungeduldig bewegte sich Imogen, wollte ihn dazu bringen, dass er weitermachte. Sie stand so kurz vor dem Höhepunkt. »Dian«, keuchte sie und spannte ihre inneren Muskeln an. Fest umschlossen sie sein tief in ihr steckendes Glied. Aber das allein genügte nicht – sie brauchte die Reibung durch ihn.

Es schien keine Wirkung auf Dian zu haben. Er fing ihren Blick ein. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Mach das gleich.« Erneut massierte sie ihn mit ihren Scheidenmuskeln. Sein scharfes Einatmen verriet ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. »Jetzt will ich dich nur spüren.«

Leicht schüttelte er den Kopf. »Ich habe einen Fehler gemacht. Einen riesigen, unverzeihlichen Fehler.« Seine Hände legten sich um ihr Gesicht. Zart strich er mit den Daumen über ihre Wangen. »Fast hätten die Fomore dich umgebracht.«

Sie wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte. »Du bist ja rechtzeitig gekommen. Und kannst doch nichts dafür, dass sie mich gefangen genommen hatten.«

»Das kann ich sehr wohl. Ich habe dich an einen sicheren Platz gebracht. Zumindest dachte ich, dass er sicher sei.«

»Dian«, sie streichelte über seine Schultern, »es war nicht deine Schuld. Und es wäre mir wirklich lieber, wenn wir das Thema nun beenden könnten und hiermit weitermachen. Das finde ich nämlich viel schöner.«

Doch er schien gar nicht daran zu denken, dass er sie erst bis kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte und nun im Stich ließ. »Es gibt keine Entschuldigung dafür. Ich hätte dich schon viel früher fortbringen müssen.«

Imogen fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Kübel Eiswasser über den Kopf gegossen. Schlagartig verschwand die Erregung. Sie löste ihre um ihn geschlungenen Beine und zog sich zurück. Ihre Augen brannten. Jetzt bloß nicht heulen!, befahl sie sich. Wenn er sie unbedingt erniedrigen wollte, musste sie ihm diesen Triumph nicht noch zusätzlich gönnen.

Ohne ihn anzusehen, stand sie auf, griff nach einem der Tücher, schlang es sich um den Oberkörper und stieg aus dem Zuber. Wenigstens hatte sie eines der großen Tücher erwischt; es reichte ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel. Doch es war ohnehin nicht wichtig – eben hatte er ihr ja sehr deutlich gezeigt, dass es für ihn Wichtigeres gab als Sex mit ihr.

»Imogen!«

»Lass mich bloß in Ruhe!«, fauchte sie, den Blick starr auf die Wand vor sich gerichtet. Schon als er sie verlassen hatte, hatte er sie damit tief verletzt. Aber das jetzt schmerzte noch viel mehr.

»Nein.« Er griff nach ihrem Ellbogen.

Imogen wehrte sich zwar halbherzig, ließ dann aber zu, dass er sie zu sich umdrehte. Er war immer noch nackt, allerdings vermied sie es, südlich zu schauen. Sie wollte nicht wissen, ob seine Erregung ebenso schnell abgeklungen war wie ihre. »Es gibt nichts zu reden.« Dabei hätte sie ihm am liebsten alles an den Kopf geworfen, was er ihr angetan hatte. Am meisten schmerzte sie, dass ihre Liebe einseitig war. Sicher, er hatte sie ein weiteres Mal gerettet. Aber was nützte das? Sie hatte kein Leben mehr in ihrer Welt, und in seiner gab es ebenfalls keinen Platz für sie. »Ich wünschte, die Dämonen hätten mich getötet.«

»Imogen!« Es klang wie ein gequälter Aufschrei. Er streckte die andere Hand nach ihr aus, wollte sie festhalten und an sich ziehen.

Doch Imogen entwand sich seinem Griff. »Du sollst mich in Ruhe lassen! Pack mich bloß nicht mehr an! Was war ich für dich? Die Genugtuung, der Erste zu sein? Eine weitere Eroberung, nicht mehr als ein Spielzeug. Das ist es doch. Und nun, da du dein Ziel erreicht hast, bin ich langweilig geworden. Du willst mich loswerden. Aber weißt du was? Du musst dir gar keine Mühe geben. Ich gehe nämlich ganz freiwillig.« Sie stürmte auf die Tür zu, aber natürlich ließ sie sich nicht öffnen.

Dian trat zu ihr, unternahm jedoch keinen weiteren Versuch, sie zu berühren. »Imogen …«

»Willst du mich hier festhalten?«

»Nein«, sagte er ruhig und fing ihren Blick ein. »Wenn es dein Wunsch ist, zu gehen, dann geh.«

»Die Tür ist verschlossen.«

»Jetzt nicht mehr. Ebenso wie alle anderen Türen in meinem Reich.«

Skeptisch probierte sie es erneut. Ohne Widerstand ließ sich die Tür öffnen. Imogen zögerte. Wenn sie jetzt hindurchtrat, wäre das endgültig. Sie würde Dian nie wiedersehen. Aber wollte sie wirklich einen Mann, für den sie nur eine nette Abwechslung gewesen war?

Entschlossen ging sie los, sah sich nicht um und lief ohne Ziel den dunklen Flur hinunter.

Erst an einer Abzweigung verharrte sie. Links oder rechts? Beide Gänge lagen finster da. Es gab keine Hinweise, wohin sie führten. War sie mit Dian schon einmal hier entlanggegangen? Bestimmt. Zum Beispiel, als er sie zu diesem unterirdischen warmen See geführt hatte oder auf ihrem Weg ins Feenreich.

Die Erinnerungen schmerzten. Es war so wunderbar gewesen, von ihm geliebt zu werden, in seinen Armen zu liegen, so viel Geborgenheit vermittelt zu bekommen. Sie hatte ihm vertraut, sich bei ihm sicher gefühlt. Und nachdem sie gemeinsam die Dämonen besiegt hatten, hatte sie geglaubt, dass es nun nichts mehr gab, was sie trennen konnte. Wie naiv sie doch gewesen war! Wie dumm!

Ein Windzug strich kühl über ihr Gesicht, und sie merkte, dass sie weinte. Zornig wischte sie die Tränen fort. Sie wollte keine mehr vergießen. Nicht um Dian, nicht um sich selbst und auch nicht um all das, was sie verloren hatte.

Langsam ging sie in den linken Gang. Er schien kein Ende zu nehmen, und zwischendurch war es so stockfinster, dass sie sich immer wieder an der Wand entlangtastete. Angst verspürte sie keine. Nicht, weil die Dämonen vernichtet waren, sondern weil ihr alles egal war. Was hatte sie denn noch? Tante Mable war vor fünf Jahren gestorben, das Haus hatte längst neue Besitzer. Sie selbst hatte man für tot erklären lassen, und Dian wollte sie nicht.

Ihre Beine begannen zu zittern und erinnerten sie daran, dass sie dringend Erholung brauchte. Ihr wurde schwindlig, benommen blieb sie stehen. Außerdem raste ihr Puls. Verdammt!

Sie sah sich um, konnte aber nichts als dunkle Wände erkennen, die einige Meter über ihr zusammenliefen. Vorsichtig, um den Schwindel nicht zu verstärken, ließ sie sich auf die Knie sinken und setzte sich schließlich.

Den Kopf auf die eng an den Körper gezogenen Beine gestützt verharrte sie und versuchte nachzudenken. Wenigstens ließ nun das Gefühl nach, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Wie dämlich war sie doch gewesen, ohne zu überlegen und ohne Vorbereitung zu fliehen. Sie hatte nichts gegessen, nicht ausreichend getrunken, war zu Tode erschöpft – das konnte ja nicht gut gehen. Aber sie hatte keine Minute länger bei Dian bleiben können.

Auch wenn sie an jenem schrecklichen Tag, an dem er sie an die Oberfläche gebracht hatte, schon begriffen hatte, dass er sie verlassen hatte, war es doch viel schlimmer gewesen, die Worte aus seinem Mund zu hören.

Warum hatte er das getan? Er hätte sie doch einfach erneut nach oben bringen können. Sie hätte bestimmt nicht noch einmal versucht, zurück nach Annwn zu gehen, um ihn zu finden.

Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie wartete noch ein bisschen, ehe sie schließlich aufstand und weiterging. Ein Schritt vor den anderen. Nicht zu schnell.

Irgendwann gab es in der Wand eine Einbuchtung. Imogen tastete sich über den an dieser Stelle besonders dunklen Stein und fand eine Tür. Sie ließ sich öffnen. Ein kleiner Raum tat sich vor Imogen auf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand dort war, trat sie ein. Es schien kein Wohnraum zu sein, denn dafür fehlten entsprechende Möbel, zum Beispiel ein Bett und ein Tisch. Lediglich eine niedrige Holztruhe gab es, dazu einige Decken.

Imogen nahm sich eine, legte sie über die Truhe und setzte sich darauf. Ihr Blick fiel auf eine Nische. Neugierig stand sie auf, spähte hinein und fand eine Öffnung, unter der Wasser rasch dahinfloss. Sie war groß genug, um einen Krug oder eine kleine Schale hineinzutauchen. Imogen hatte nichts dergleichen, daher benutzte sie ihre Hände.

Sie trank, bis der brennende Durst gelöscht war. Diesmal, ohne sich Sorgen zu machen, ob das Wasser eventuell Keime enthielt. Es war gutes Wasser, das gleiche, mit dem Dian Tee aufbrühte und das sie bei ihm auch pur getrunken hatte.

Rasch die Gedanken an ihn verdrängend, kehrte sie zu der Truhe zurück. Und nun?, fragte sie sich und sah auf ihre Lederstiefel. Sie konnte nicht ewig hier sitzen bleiben. Vielleicht fand sie ja eines der Tore. Es musste auch in diesem Teil Annwns mehrere von ihnen geben.

Und dann würde sie schauen, wie sie ein neues Leben beginnen konnte. Sicher würde das schwierig werden. Sie musste bei null anfangen, sich erst mal irgendeine Hilfstätigkeit suchen, um überhaupt Geld zum Leben zu haben. Ihr Studium würde ihr nach so langer Zeit nichts mehr nützen. Und nachdem sie nun das echte Annwn und einige seiner Bewohner kennengelernt hatte, erschien es ihr gar nicht mehr so verlockend, in einem Museum zu arbeiten oder sich einer Gruppe Archäologen anzuschließen. Sie würde mit niemandem über das Erlebte reden können. Da war es besser, beruflich in eine völlig andere Richtung zu gehen.

Dian, Annwn, das Feenvolk, die Fomore – all das würde nichts weiter als eine in immer weitere Ferne rückende Erinnerung sein. Und irgendwann würde sie vielleicht sogar glauben, dass nichts davon jemals real gewesen war.

Wahrscheinlich waren an der Oberfläche schon wieder einige Jahre vergangen, während sie mehrere Tage in der Gefangenschaft der Fomore verbracht hatte. Wenn sie noch ein wenig wartete, würde sie eine komplett neue Identität brauchen. Die Polizistin hatte vermutlich gedacht, ihr junges Aussehen entspringe den Künsten talentierter Schönheitschirurgen. Sicherlich waren entsprechende Operationen in den 2030ern noch häufiger als in ihrer Zeit. Nur gab es auch da Grenzen. Eine Achtzigjährige konnte nicht wie Mitte zwanzig aussehen. Man würde sie für eine Betrügerin halten und wegsperren, bis der Fall aufgeklärt war – was natürlich nicht möglich wäre, aber das wussten die Polizisten ja nicht. Vielleicht würde man sie für krank halten und in eine entsprechende Einrichtung stecken. Der Gedanke ließ sie schaudern.

Ein neuer Name und eine komplett neue Identität wären wohl nicht schlecht für einen Neuanfang. Natürlich würde sie sich eine passende Geschichte überlegen müssen, wieso sie einfach aus dem Nichts auftauchte. Aber wenn sie nicht auffiel, würde niemand etwas hinterfragen. Ja, so könnte es funktionieren.

Doch erst einmal musste sie überhaupt an die Oberfläche gelangen. Imogen stand auf und verließ den kleinen Raum. Vermutlich war er so etwas wie ein Rastplatz, was darauf hindeutete, dass der Flur sehr lang sein musste.

Sie fühlte sich ein bisschen besser, aber immer noch nicht stark genug, um schnell laufen zu können. Und es war kein Ende des Gangs in Sicht – sofern man überhaupt von Sicht sprechen konnte, denn bis auf wenige Stellen, an denen von irgendwoher Licht schimmerte, war er finster. Wieder musste sie sich zwischendurch langsam an der Wand entlangtasten.

Der Frust in ihr wuchs. Als endlich wieder eine Abzweigung kam, zögerte sie, da sie fürchtete, im Kreis zu laufen. Wie kam man aus Irrgärten heraus? Sie glaubte, einmal gelesen zu haben, dass man in einem Labyrinth immer nur in eine Richtung gehen solle. Ob das auch hier helfen würde?

Ein Versuch schadet nicht, beschloss sie und bog nach links ab. Schließlich hatte sie ohnehin keine Anhaltspunkte, an denen sie sich orientieren konnte. Da blieb ihr nur, zumindest einer vagen Hoffnung nachzugehen.

Der Gang wurde schmaler und lag in völliger Finsternis. Schon nach wenigen Schritten konnte Imogen ihre Finger zu beiden Seiten über die Wand gleiten lassen, und dann wurde der Flur so eng, dass sie nicht weiterkam. Nicht einmal umdrehen konnte sie sich.

Verdammter Mist! Sie ließ sich auf die Knie sinken und spähte nach vorn. Konnte sie vielleicht durch Kriechen weiterkommen? Es ließ sich nicht erkennen, ob der Durchgang sich nach wenigen Metern wieder verbreiterte oder in einen Raum mündete.

Wind strich ihr über die Wangen. Das war gut. Wenn von vorne Wind kam, musste dort irgendwo eine Öffnung sein. Vielleicht sogar eines der Tore? Aufregung erfasste sie. Die Aussicht, vielleicht schon in wenigen Minuten an der Oberfläche zu sein und alles hinter sich zu lassen, gab ihr den Mut, auf allen vieren weiterzukriechen.

Nach nur wenigen Metern wurde der Gang allerdings wieder schmaler. Wie gut, dass ich abgenommen habe, dachte Imogen in einem Anflug von Galgenhumor. Jetzt musste sie sogar den Kopf einziehen. Sie hoffte, gleich irgendwo herauszukommen und nicht die ganze Strecke wieder zurückgehen zu müssen. Vorwärts war es schon strapaziös genug, da wollte sie sich gar nicht erst vorstellen, wie es wäre, auf den Knien rückwärts kriechen zu müssen.

Wenigstens war der Boden nicht allzu hart – trotzdem war es alles andere als angenehm, und schnell voran kam sie auch nicht. Aber sie war fest entschlossen, durchzuhalten.

Endlich verbreiterte sich der Gang wieder. Imogen erhob sich, bewegte Arme und Beine und genoss es, sich aufrichten zu können. Viel sehen konnte sie allerdings nach wie vor nicht. Es überraschte sie, dass sie sich nicht fürchtete. Seit Stunden strich sie durch enge, finstere Flure, ohne zu wissen, wohin diese führten, und dennoch fühlte sie keine Angst.

Einige Schritte weiter entdeckte sie eine Tür und öffnete sie. Der vor ihr liegende Raum wurde durch mehrere Talglichte erhellt. Es gab eine große niedrige Sitzgelegenheit und einen Tisch. An der Wand lehnende Waffen und Musikinstrumente. Kein Zweifel, hier wohnte jemand und hatte sich erst kürzlich in dem Raum aufgehalten. Da es eine Tür gab, lagen dahinter vermutlich weitere Zimmer.

Imogen beschloss, lieber nicht nachzuschauen, wer dort lebte. Sie wollte mit niemandem sprechen und auch niemanden stören. Außerdem nützte es ihr nichts, einen Wohnraum gefunden zu haben. Schließlich wollte sie an die Oberfläche und nicht weiter in Annwn bleiben.

Doch als sie nun in den Gang zurückkehrte, zeigte der sich schmaler als zuvor. Verblüfft fuhr sie mit den Fingern über die Wand. Nach wenigen Schritten wurde der Flur dermaßen eng, dass sie nicht einmal seitlich gehend hindurchpasste.

Magie? Eine andere Erklärung gab es wohl nicht, denn ein Erdbeben oder etwas Ähnliches hätte sie spüren müssen.

Egal, woran es lag, der Flur war für sie unpassierbar. Also blieb nur der Weg zurück in die Wohnung.

Zögernd trat sie ein und überlegte, ob sie sich bemerkbar machen sollte. Schlüssel gab es keine in Annwn; wer ungestört bleiben wollte, benutzte Magie, um Türen zu versiegeln. Und wer keine beherrschte und niemanden damit beauftragte, musste damit leben, jederzeit unangemeldeten Besuch bekommen zu können.

Sie nahm auf dem Platz, was einem Sofa glich, auch wenn die Möbel in Annwn wenig mit den ihr bekannten gemein hatten. Als sie den Blick herumwandern ließ, bemerkte sie in einer Nische ein Tablett. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit Tagen nichts gegessen hatte. Sie schluckte und versuchte den Hunger zu ignorieren.

Doch dann wehte ein würziger Duft zu ihr heran und zwang sie, aufzustehen. Eine Schale Suppe stand auf dem Tablett, dazu ein großer Kanten Brot sowie ein Stück Honigkuchen.

Honigkuchen! Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Magen knurrte noch lauter.

Imogen ergriff das Tablett und kehrte damit zum Sofa zurück. Vorsichtig probierte sie von der Suppe und stellte fest, dass sie heiß und ausgesprochen schmackhaft war. Sie trank einige Schlucke, dann nahm sie das Brot, brach ein Stück ab und tauchte es in die Suppe.

Nach wenigen Bissen war sie bereits satt. Sie legte das restliche Brot zur Seite und aß den Honigkuchen. Der süße Geschmack besaß etwas Tröstliches. Müdigkeit überfiel sie. Eigentlich wollte sie nicht schlafen, aber besser, sie nutzte die Gelegenheit, sich auszuruhen. Dazu hatte sie noch gar keine Gelegenheit gehabt und spürte die Entbehrungen nun überdeutlich. Später konnte sie dann schauen, wohin die zweite Tür führte.

Während sie sich ausstreckte und eine Decke über sich zog, spürte sie erneut Wind über ihre Wangen streichen. Ein bisschen fühlte es sich an wie eine zärtliche Liebkosung.
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Imogen hatte keine Ahnung, wie lang sie geschlafen hatte oder was sie geweckt hatte. Aber es musste lang gewesen sein, denn sie fühlte sich ausgeruht und gestärkt. Sie setzte sich auf und blickte sich um. Alles sah aus wie bei ihrem Eintreten, und dennoch schien es ihr, als habe sich etwas verändert.

Dann sah sie, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte. Das Tablett, von dem sie ganz sicher war, es auf dem Tisch abgestellt zu haben, war fort. Nein, das stimmte nicht, wie sie begriff, als sie aufstand und sich der Nische näherte. Dort stand es nämlich, und darauf befanden sich frisches Brot, ein großes Stück Käse sowie eine Schale mit Apfelmus.

Jemand war hier gewesen. Imogens Nacken kribbelte. Es gefiel ihr nicht, dass sie es nicht bemerkt hatte. War es Gwyd gewesen, im Auftrag von Dian? So abwegig erschien ihr der Gedanke nicht, denn auch wenn Dian sie nicht wollte, so hatte er ihr doch schon mehrfach das Leben gerettet und für sie gesorgt. Gut möglich also, dass er Gwyd einen entsprechenden Befehl erteilt hatte. Sogar sehr wahrscheinlich, denn wem außer Dian war an ihr gelegen – oder zumindest an ihrer Gesundheit. Sie selbst interessierte ihn ja nicht mehr.

Ihr Blick fiel auf ihr linkes Handgelenk. Von der Wunde war nichts mehr zu sehen, und sogar der entsetzliche Schmerz während Dians Behandlung war nur noch eine Erinnerung.

Dafür hatte Dian ihr das Herz gebrochen. Und sie wusste ganz genau, dass dagegen kein Kräuteraufguss oder Trank helfen würde.

Zornig wischte sie eine Träne von der Wange. Sie wollte nicht hier stehen und heulen. Noch dazu, wo sie vermutlich sowieso beobachtet wurde. Schön, sollte er doch. Davon würde sie sich nicht beeindrucken lassen.

Sie ergriff das Tablett, aß von dem Brot und dem Käse und löffelte die Schale Apfelmus aus. Wie es aussah, waren die Speisen ja sowieso für sie bestimmt.

Nachdem sie gegessen hatte, sah sie sich um und fand einen Krug mit frischem Wasser. Ja, jemand sorgte eindeutig für sie. Und es war nicht schwer zu erraten, wer das war.

Aber davon würde sie sich nicht beeindrucken lassen. Frisch gestärkt ging sie auf die zweite Tür im Raum zu und versuchte, sie zu öffnen.

Es funktionierte ohne Kraftanstrengung.

Imogen trat hindurch und blickte sich um. Der Raum wirkte gemütlich. Dominiert wurde er von einem mit Decken und Kissen beladenen Bett. Ein Schlafzimmer. Aber wem gehörte es?

Nun doch neugierig, ging Imogen weiter, auch wenn sie ein klein wenig ein schlechtes Gewissen verspürte. Normalerweise war es nicht ihre Art, in fremden Räumen zu schnüffeln. Aber es war so seltsam, frische Speisen und einen gefüllten Wasserkrug vorzufinden, und dennoch niemanden, der sich in den Räumen aufhielt. Inzwischen musste der eigentliche Bewohner doch gemerkt haben, dass sie da war. Stattdessen wirkte es, als seien die Sachen nur für sie bereitgestellt worden.

Natürlich! Wieso war sie da nicht schon früher drauf gekommen? Derjenige, der hier normalerweise lebte, musste von Dian die Order erhalten haben, für sie zu sorgen oder durch Gwyd sorgen zu lassen. Ja, das passte. Als der Herrscher über diesen Teil Annwns besaß Dian die Befehlsgewalt. Niemand würde sich gegen ihn stellen.

Imogen öffnete die zweite Tür im Schlafzimmer und gelangte so in einen weiteren Raum. Irgendetwas an ihm kam ihr vage bekannt vor, obwohl er mit dem niedrigen Tisch, den zwei Hockern und einem Regal nichts Markantes enthielt. Dennoch schien es ihr, dass etwas davon oder der Raum selbst eine Erinnerung hervorrief. Dian war mit ihr öfter durch Annwn gestreift, manchmal hatten sie dabei auch in einem der Zimmer eine Pause eingelegt. Vielleicht auch in diesem.

Hier gab es keine weitere Tür, aber das musste nichts heißen. Oft hatte Dian Eingänge geöffnet, von denen Imogen vorher nichts gesehen hatte. Sie tastete über den glatten Stein. Hin und wieder fühlte sie eine Einkerbung, doch es schien sich nur um natürliche Unregelmäßigkeiten im Material zu handeln.

Aber es musste einen zweiten Weg hinaus geben, denn zurück käme sie ja nur in die beiden anderen Räume. Außerdem musste irgendwie auch derjenige hinein-und hinausgelangen können, der ihr das Tablett hingestellt hatte.

Sie durchschritt den Raum ein weiteres Mal, und dann hatte sie ganz plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ein Kribbeln lief ihr vom Nacken aus über den Rücken. Rasch drehte sie sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Der Raum war übersichtlich, es gab keine Nischen, in denen sich jemand hätte verstecken können, und auch der Tisch war viel zu klein, um Sichtschutz zu bieten.

Das ist doch verrückt, sagte sie sich. Wenn hier jemand war, würde sie ihn sehen. Und wenn sich Dian oder Gwyd in der Nähe aufhielten, dann sicher so, dass Imogen sie nicht bemerkte.

Es sei denn, Dian wollte bemerkt werden. »Dian?«, rief sie halblaut und durchquerte den Raum. In ihrem Nacken verstärkte sich das Kribbeln. Sie wirbelte herum und schnappte nach Luft. »Wie bist du hier hereingekommen?«

Ein Lächeln ließ Dians Gesicht noch attraktiver erscheinen. »Ich beherrsche Magie, schon vergessen?«

»Der Wind«, erkannte sie. »Du warst das. Du warst die ganze Zeit bei mir!«

»Dachtest du denn wirklich, ich lasse dich allein?«

Seine Worte berührten etwas tief in ihrem Herzen. Sie war nicht allein gewesen, keinen einzigen Augenblick lang. Dian hatte sie begleitet, ihren Schlaf bewacht, und wäre etwas geschehen, so hätte er sie beschützt. Doch dann schob sich der Zorn in den Vordergrund. Sie konnte nicht vergessen, was Dian gesagt hatte. Das ließ sich nicht mit ein bisschen Fürsorge ungeschehen machen. Zumal er ja offenbar auch verhindert hatte, dass sie überhaupt einen Weg an die Oberfläche fand. »Warum hast du das getan? Ich will fort von dir, fort aus Annwn!«

»Das darfst du, wenn du es willst. Ich werde dich persönlich an die Oberfläche bringen. Aber erst, wenn du mit mir geredet hast.« Er nahm ihre Hand. »Und diesmal, ohne vorher davonzulaufen.«

Sie riss sich nicht los, auch wenn er sie nur locker hielt. Zugleich versuchte sie, nicht daran zu denken, wie schön es war, von ihm berührt zu werden, wie sehr sie sich danach sehnte. Ihm ihre Gefühle zu offenbaren, würde sie nur verletzlich machen und ihren Schmerz vergrößern. Und der war groß genug. Er würde nur weiter wachsen, wenn sie in Dians Nähe blieb. Daher war es besser, so schnell wie möglich den Schlussstrich zu ziehen. »Du hast genug gesagt. Ich will nicht mit dir reden.«

»Musst du auch nicht. Es genügt, wenn du mir zuhörst.« Er führte sie in das Schlafzimmer und setzte sich zusammen mit ihr auf die Bettkante.

Imogen versuchte, die Bilder von zärtlichen Stunden der Liebe aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ganz gelang es ihr nicht. Dian war ihr einfach zu nahe, sein vertrauter Körper, sein Geruch, seine angenehme Stimme.

»Ich weiß nicht, was in deiner Welt mit dir geschehen ist, aber es muss einen sehr gewichtigen Grund geben, wieso du versucht hast, nach Annwn zurückzukommen. Wenn du nicht so entschlossen gewesen wärst, hättest du es niemals geschafft. Ich hatte die Tore noch mal zusätzlich versiegelt.«

»Und mich also ausgesperrt«, folgerte sie.

»Nein!«, widersprach er sofort.

»Was denn dann? Und besonders gut waren deine Zauber ja offenbar nicht.«

»Du bist in einem Gebiet der Fomore gelandet. Nicht direkt in ihrem Reich, aber kurz davor. Dort kenne ich kein Tor.«

»Dann kennst du es ja jetzt und kannst es ebenfalls verschließen, sobald ich oben bin.«

Dian ging nicht auf die Spitze ein. »Warum hast du versucht, zurück nach Annwn zu kommen?«

Imogen schwieg. Dafür gab es sogar mehrere Gründe. Wenngleich auch der wichtigste für sie war, dass sie Dian liebte und mit ihm zusammen sein wollte. Aber das würde sie auf gar keinen Fall zugeben, denn dass er sie nicht wollte, hatte er ihr deutlich gezeigt. Noch einmal wollte sie eine solche Demütigung nicht erleben. Mit aller Willenskraft presste sie die Lippen aufeinander, um gar nicht erst in Versuchung zu kommen, etwas zu sagen. Sie wollte sich vor ihm nicht durch Liebesbeteuerungen lächerlich machen.

»Ich wollte dich schon viel früher zurück an die Oberfläche bringen. Anfangs warst du zu krank; da konnte ich es nicht verantworten. Und dann, als es dir besser ging, gaben wir uns der Lust hin, haben die gemeinsame Zeit genossen.«

Tolle Beschreibung. Aber immerhin besser als da wollte ich dich am liebsten nicht mehr aus meinem Bett lassen, jedenfalls nicht, bevor du mir langweilig wirst. Schließlich hattest du ja auch deinen Spaß dabei, also kein Grund, sich jetzt zu beschweren.

Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie es war, wenn er sie in seinen starken Armen hielt, nachdem er ihr wunderbare Höhenflüge verschafft hatte. Diese Mischung aus Zärtlichkeit und glühender Leidenschaft erregte sie sogar in der Erinnerung. Aber sie würde nicht nachgeben. Wenn Dian sie verführen wollte, würde sie stark bleiben, ganz egal, wie viel Kraft sie das kostete und wie sehr sie sich eigentlich mit jeder Faser ihres Körpers danach sehnte. Sie fühlte, wie sich ihre Brustwarzen von innen gegen den Stoff drückten, und hoffte, dass Dian es nicht bemerkte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Nein, anders: Es würde gar keinen Zeitpunkt mehr für sie und Dian geben. Ganz egal, wie sehr sie ihn begehrte – sie war stark und würde ihm zeigen, dass sie ihn nicht brauchte. Sich ins Gedächtnis zu rufen, was er gesagt und getan hatte, half ihr, das sexuelle Verlangen zu verdrängen.

»Das war ein Fehler, und ich verstehe gut, dass du deshalb wütend auf mich bist.«

»Wütend? O ja. Aber noch mehr bin ich verletzt.« Das hatte sie nicht zugeben wollen, aber sie musste sich einfach Luft machen. Und auch wenn es Dian vermutlich egal war, was sie empfand, sollte er ruhig wissen, was er bei ihr angerichtet hatte. »Als ich im Dorf ankam, musste ich dort feststellen, dass seit meinem Verschwinden zweiundzwanzig Jahre vergangen sind. Zweiundzwanzig! Und nicht nur, dass man mich längst für vermisst und schließlich für tot erklärt hat – meine Tante ist vor fünf Jahren gestorben. Sie war meine einzige Familie, war alles, was ich hatte. Das Haus, in dem ich geboren und aufgewachsen bin, hat längst neue Besitzer. Und ich habe gar nichts mehr. Keine Angehörigen, keine Freunde, kein Geld, kein Dach über dem Kopf – und offiziell existiere ich nicht einmal mehr als lebendige Imogen Carmichael. Da ist kein Platz für mich, ich gehöre dort nicht mehr hin, meine Zeit in jener Welt ist abgelaufen. Meine Tante starb in dem Bewusstsein, dass ich wahrscheinlich tot bin. Ich konnte mich nicht von ihr verabschieden, ihr nicht sagen, dass es mir gut geht. Mein ganzes Leben und alle meine Pläne sind dahin. Ich habe keine Zukunft, weil ich als Person gar nicht mehr existiere. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was das bedeutet?«

Sie musste Luft holen und dachte, dass Dian nun sicherlich etwas zu seiner Verteidigung sagen, sie mit irgendwelchen schönen Worten abspeisen oder eine Ausrede erfinden würde, weshalb er keine Schuld daran trug. Doch stattdessen zog er sie an sich und drückte sie fest an seine muskulöse Brust. Ohne etwas zu sagen, hielt er sie in seinen Armen und streichelte ihr zärtlich über Schultern und Rücken.

Nun ließen sich die mühsam zurückgehaltenen Tränen nicht länger bändigen. Imogen schluchzte, klammerte sich an Dian und wünschte gleichzeitig, die Kraft zu haben, aufzustehen und ihn zu verlassen, um woanders neu anzufangen. Doch die fehlte ihr – mit den Tränen kam eine große, lähmende Schwäche über sie. Alle Kraft schien aus ihrem Körper zu weichen. Sie vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Einen Moment nur wollte sie all die Schrecken vergessen.

Dian hielt sie umfangen, flüsterte ihr zärtliche Worte zu und streichelte sanft ihre zitternden Schultern. Wie gut es tat, so von ihm gehalten zu werden!

Es dauerte, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie den Kopf heben und ihn ansehen konnte. »Na ja, nun weißt du es also.« Ärgerlich wischte sie sich die Tränen ab. Sie hatte diese Schwäche vor ihm nicht zeigen wollen. Er war schließlich schuld an ihrem zerstörten Leben. Obwohl es sie Überwindung kostete, machte sie sich von ihm los.

Dian versuchte nicht, sie festzuhalten. »Ich hatte so etwas schon befürchtet und darum bereut, dich so lange bei mir behalten zu haben. Daher wollte ich, dass du zurückgehst – weil ich weiß, dass die Zeit in der Welt der Menschen anders vergeht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es gleich über zwanzig Jahre sein würden.« Seine Stimme klang ganz ruhig und gar nicht so, als wollte er sich rechtfertigen.

»In gewisser Weise wäre es schlimm gewesen, wenn es nur fünf oder zehn gewesen wären. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie meine Tante gelitten hat. Sicher hat sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mich suchen zu lassen.« Dennoch: Nach zehn Jahren hätte sie immerhin zu Tante Mable heimkehren können. So aber hatte sie die Chance, ihre Tante vor deren Tod noch einmal zu sehen, nie bekommen.

»Es tut mir unendlich leid, und ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Nur eine Erklärung. Ich liebe dich, Imogen. Das allein war der Grund, warum ich zögerte, dich fortzuschicken, warum es mir so schwerfiel. Am liebsten hätte ich dich bei mir behalten.« Zärtlich streichelte er über ihre Wangen und sah ihr in die Augen.

»Du … liebst mich?« Sie konnte es kaum glauben. Er liebte sie! Wie konnte das sein? Doch sein Blick war vollkommen offen und ehrlich. Als er sie ansah und zärtlich ihre Hand drückte, waren keine weiteren Erklärungen nötig. Sie spürte deutlich, was er empfand. »Warum hast du mir das vorher nie gesagt?«

»Weil du doch in eine ganz andere Welt gehörst. Du benutzt Begriffe, die ich nie vorher gehört habe. Als du ankamst, trugst du Kleidung, die ich noch nie gesehen hatte. Außerdem hast du ein Leben in der Welt der Menschen. Auch wenn du mir bislang wenig davon erzählt hast, war mir völlig klar, dass du nicht hierher gehörst. Ich durfte dich nicht bei mir behalten, ganz egal, wie sehr ich mich danach sehnte.«

»Gehabt. Ich habe ein Leben in der Welt der Menschen gehabt«, korrigierte sie. »Aber ich kann und will nicht mehr dorthin zurück. Alles hat sich verändert, und es gibt keinen einzigen Menschen, der mich noch kennt oder dem ich etwas bedeute.«

»Du könntest neu anfangen. Irgendwo hingehen, wo es dir gefällt, wo du arbeiten möchtest und dich wohlfühlst.«

Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihm fest in die Augen. »Ich will bei dir sein. Dian, ich liebe dich. Schon lange.« Sie lachte. »Ich bin ganz durcheinander, aber vermutlich sind es inzwischen schon Jahrzehnte, auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist. Aber ich weiß ganz genau, welche Gefühle ich für dich habe.«

Zärtlich küsste Dian sie, strich mit den Lippen über ihr Gesicht. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich an meiner Seite zu haben. Aber bitte vergiss nicht, dass die Magie uns verbunden hat. Sie kann auch deine Gefühle für mich beeinflussen.«

Imogen schüttelte den Kopf. »An meinen Gefühlen hatte sich nichts geändert, als ich an die Oberfläche kam und weit von dir entfernt war. Natürlich war ich wütend auf dich. Aber noch viel mehr habe ich dich vermisst. Weil ich dich so sehr liebe. Und als ich dann dachte, dass du mich nicht willst …«

»O meine Imogen.« Er küsste sie lang und zärtlich.

Als sie sich voneinander lösten, suchte sie erneut seinen Blick. »Wie alt bist du? Nicht, dass es für mich eine Rolle spielt, aber ich wüsste es dennoch gern.«

»In Annwn zählen wir die Jahre nicht. Zeit ist hier bedeutungslos. Deshalb vergeht sie hier auch anders als an der Oberfläche.«

»Dann weißt du es also gar nicht?« Hier wurden niemals Geburtstagspartys gefeiert. Es gab keinen Schokoladenkuchen und keinen Milchkaffee. Aber Imogen kam zu dem Schluss, dass sie auch ohne gut würde leben können. Sie wollte bei Dian sein. Für ihn lohnte es sich sogar, der Schokolade zu entsagen.

»Ich weiß keine Jahre. Aber ich kann dir versichern, dass weder du noch ich altern werden, solange wir in Annwn bleiben. Möglich, dass es anders ist, wenn wir an die Oberfläche gehen. Aber bislang war ich nie lange genug dort, um es herauszufinden.«

»Dann altert hier niemand?«

»Das ist ziemlich unterschiedlich. Die Feen leben für sich, sie bekommen Kinder, und die werden erwachsen und älter, meist sterben sie irgendwann.«

»Meist?«, hakte Imogen nach und dachte an den Tag im Feenreich. Sie hatten viele junge Feen gesehen, aber auch einige ältere, von denen sie nicht hätte sagen können, wie viele Jahre sie zählten.

»Manche beherrschen eine ganz besondere Magie. Es ist bei ihnen noch komplizierter.«

»Ja, das scheint mir auch so.« Imogen schwieg einen Moment. »Und was ist mit dir? Warst du immer schon hier?«

»Nein. Ich wuchs in einer kleinen Siedlung auf, die in der Welt der Menschen lag, und kam als Junge in die Ausbildung bei einem Druiden. Er lehrte mich alles, was er wusste – und das war eine enorme Menge. Dann ermutigte er mich, fortzugehen. Es war eine Zeit der Veränderungen; die christlichen Priester versuchten die Stämme von ihrem Glauben zu überzeugen. Leider oftmals mit Gewalt.«

Imogen nickte. »Ich weiß – jedenfalls das, was geschrieben steht. War ein Teil meines Studiums.«

»Ich habe es selbst miterlebt, habe gesehen, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig sind. Manche unterscheiden sich nicht von den Dämonen.«

Bei der Erinnerung an die Fomore schauderte Imogen und drückte Dians Hand ganz fest. Sie spürte, dass er ebenfalls an schreckliche Bilder dachte.

»Als ich fortging, sah ich, dass das Land in Aufruhr war«, fuhr Dian fort. »Bis in mein kleines Heimatdorf war bis dahin nur wenig vorgedrungen. Natürlich kamen immer wieder Reisende, die von Kämpfen berichteten. Es ging um Ländereien, auch um Macht. Könige und Warlords schickten ihre Armeen. Gute Männer und Frauen fielen, vergossen ihr Blut für ihre Herrn und das Land, das sie liebten. Kämpfe und Kriege waren in jener Zeit nichts Ungewöhnliches, aber dann merkte man, dass sich in den Köpfen der Mächtigen etwas verändert hatte. Und ich bekam mit, dass sich das Feenvolk noch mehr zurückzog, als es vorher schon der Fall gewesen war. Mein Lehrmeister hatte mich gut unterwiesen, und Heilkundige, die sich auch auf Amputationen und die Versorgung schwerer Wunden verstanden, wurden gesucht. So gab es für mich stets Arbeit und damit auch einen Schlafplatz und meistens genug zu essen. Doch es wurde immer schwieriger, Verletzte mit Magie zu behandeln. Denn die christlichen Priester standen oft schon bereit, überredeten sie, sich taufen zu lassen, um ihnen die Letzte Ölung geben zu können. Sie fürchteten die Zauberkundigen und jene, die nach den Traditionen der Druiden behandelten. Ich musste vorsichtig sein, und dennoch machte ich mir bald schon Feinde, die darauf aus waren, dass es mein Blut war, das den Boden zu ihren Füßen tränkte. Sie gewannen immer mehr Einfluss, drängten die Druiden und das Alte Volk zurück. Ich kehrte heim, weil ich glaubte, dass ich dort vielleicht einen Ort zum Bleiben finden könnte. Doch mein Dorf gab es nicht mehr. Alle Häuser waren niedergebrannt worden, die Bewohner entweder tot oder geflohen. So kam es, dass auch ich ging, nachdem ich herausgefunden hatte, dass alle meine Verwandten den Feinden zum Opfer gefallen waren.«

Aufmerksam hörte Imogen zu, ganz die interessierte Historikerin, doch je mehr er erzählte, desto mehr nahm sie Anteil als die ihn liebende Frau. Deutlich sah sie die Bilder vor sich. Dian, der auf Schlachtfeldern versuchte, Krieger zu retten, der durch niedergebrannte Dörfer zog und schließlich erkannte, dass sein Platz woanders war. Fest drückte sie seine Hand.

»Nach menschlichen Maßstäben war ich einunddreißig Jahre alt, als ich mich entschloss, ganz nach Annwn zu gehen«, erklärte er. »Dass ich diese Fähigkeit besaß und zwischen den Welten wandern konnte, hatte ich vorher schon erfahren. Mein Lehrmeister nahm mich mit, und später fand ich heraus, dass es mir auch allein gelang.«

»Warum kannst du das?«

»Das weiß ich nicht.« Er lächelte schief. »Ich bin der einzige Mensch, der es kann. Nein, das stimmt nicht mehr, denn du besitzt auch diese Fähigkeit. Es gibt zwar einige Druiden, die es beherrschen, doch gehören sie dem Alten Volk an. In ihren Adern fließt das Blut der Feen und magisch Hochbegabter.«

»Ich würde so gern wissen, wieso ich es kann.« Imogen seufzte. Wenn nicht einmal Dian die Antwort wusste, gab es keine Möglichkeit, sie je zu erfahren.

»Wieso ist das für dich wichtig?«

Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Nützte es ihr etwas, die Antwort zu kennen? Ihre Mutter war tot, Tante Mable ebenfalls und ihr Erzeuger vermutlich auch. Zudem wusste er nichts von ihr, und Imogen hatte nie den Wunsch verspürt, nach ihm zu suchen. Tante Mable hatte ihr die Eltern ersetzt, und das so umfassend, dass sie nie etwas vermisst hatte. »Du hast recht, wichtig ist es nicht. Aber neugierig bin ich schon.«

»Was mich angeht, so ist es wahrscheinlich, dass sich unter meinen Ahnen Feen befinden und sehr starke Magier. Dazu kam meine Ausbildung, die diese natürlichen Anlagen verstärkte. So etwas funktioniert nur, wenn schon entsprechende Talente vorhanden sind. Das ist bei den großen Magiern immer so.«

»Das alles trifft aber nicht auf mich zu.«

»Vielleicht doch. Diese Fähigkeiten können über Generationen hinweg schlummern und trotzdem weitervererbt werden, ohne dass jemand davon weiß. Wenn deine Mutter sie besaß und dich von einem Mann empfing, der ebenfalls welche in sich trug, hast du sie.«

»Eine schöne Theorie. Aber meine Mutter war nie in Annwn. Sonst wäre sie doch hier. Oder nicht?« Das wäre zu schön. Ebenso, wenn Tante Mable es geschafft hätte. Imogen wünschte sich so sehr, ihr wenigstens mitteilen zu können, dass es ihr gut ging. Dass sie nicht tot war, sondern glücklich mit dem Mann lebte, den sie über alles liebte. Eine Träne löste sich, eine zweite folgte. Imogen schniefte. Sie wollte nicht schon wieder weinen, denn es ließ sich ja nichts ändern – all ihre Verwandten waren tot. Sie wusste nicht einmal, wo sich Tante Mables Grab befand. Die Nachricht von ihrem Tod hatte sie so erschreckt, dass sie keine weiteren Nachforschungen angestellt hatte. Auch nicht darüber, wie ihre Tante ums Leben gekommen war. Sehr alt war sie noch nicht gewesen. Ob sie bis zuletzt gearbeitet hatte? Durch das Erbe hätte sie das nicht gemusst, aber als Imogen größer wurde, hatte sie dennoch eine Halbtagsstelle bei der Stadtverwaltung angenommen.

Zärtlich wischte Dian ihr die Tränen fort. »Nicht jeder kommt nach seinem Tod in die Anderswelt. Und manche müssen dafür nicht einmal sterben. So wie du.« Er küsste sie.

»Ja. Aber es wäre so schön, wenn ich meine Tante oder vielleicht sogar meine Mutter sehen könnte. Wenn ich sie wissen lassen könnte, dass es mir gut geht, dass ich glücklich bin. Ich weiß, dass sich Tante Mable bis zu ihrem Tod Gedanken um mich gemacht hat.« Die Vorstellung war schrecklich. Hoffentlich hatte Tante Mable ihr Leben ohne sie in den Griff bekommen und nicht jahrelang getrauert oder sich gar Vorwürfe gemacht. Vielleicht war sie selbst glücklich geworden. Dass es einen Mann in ihrem Leben gegeben hatte, glaubte Imogen zwar nicht, aber Freunde hatte ihre Tante schon damals viele gehabt. Vielleicht hatten die ihr geholfen, über das Verschwinden ihrer geliebten Nichte hinwegzukommen.

»Sie hat dich geliebt und dich zu dem Menschen gemacht, der du nun bist. Ich wünschte, ich könnte es dir ermöglichen, aber das steht leider nicht in meiner Macht.« In seinen Augen stand ein Ausdruck solch tiefen Bedauerns, dass Imogen schluckte. Sie wollte nicht, dass auch Dian traurig war oder sich um etwas grämte, das er nicht ändern konnte.

»Ist schon gut. Ich weiß ja, dass es nicht geht.«

»Aber dennoch wünschst du es dir. Das ist nur zu verständlich. Ich denke oft genauso.«

»Entschuldige, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.« Er hatte seine Familie ebenso verloren wie sie, niedergemetzelt von seinen Feinden. Daran hatte sie, gefangen in ihrem eigenen Schmerz, nicht gedacht. Es musste schlimm für Dian gewesen sein, seine Heimat zerstört vorzufinden, all jene, die er kannte und liebte auf grausame Weise ermordet. Auch sein Leben hatte sich gravierend verändert. Er hatte es geschafft, sich eine neue Existenz aufzubauen. Mehr noch, er war zum Herrscher über einen großen Teil der Anderswelt geworden und hatte den Schmerz über den Verlust bewältigt, auch wenn Imogen spürte, wie sehr es ihn nach all der Zeit immer noch bewegte. Auch sie würde lernen, mit ihrem neuen Leben umzugehen, dessen war sie sich sicher. Die Trauer über das Verlorene würde jedoch nie vergehen.

Fest umschloss Dian ihre Hand mit seinen Fingern. »Sprich über das, was dich bewegt. Manchmal hilft das schon. Besonders, wenn man mit jemandem spricht, der einen liebt.«

Sie schluckte. Es tat gut, seine Worte zu hören und seine Berührung zu spüren. »Ich kann das alles noch gar nicht richtig begreifen.«

»Das wird sicherlich noch dauern. Aber du bist nicht allein. Ich bin bei dir, für immer. Ich werde dich nie wieder allein lassen.«

Imogen lächelte unter Tränen. »Alles hat sich so schnell verändert. Vor einigen Monaten – jedenfalls nach meiner Zeitrechnung – war ich nur eine einfache junge Studentin, glücklich über meinen guten Abschluss und mit Plänen für die Zukunft. Und dann …« Sie verstummte. Wie sollte sie in Worte fassen, was sie selbst kaum verstehen konnte?

»Und nun bist du eine Wanderin zwischen den Welten.« Dian küsste sie zärtlich. »Aber du bist nicht allein. Ich bin bei dir und werde es immer sein.«

Imogen schmiegte sich an ihn. Ruhe erfüllte sie, gemischt mit Liebe und dem wunderbaren Wissen, nun dort angekommen zu sein, wo sie sein wollte. Sie sah Dian an und wusste, dass er sie immer lieben würde, ebenso wie sie ihn. Und das für alle Ewigkeit.
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